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    Das Buch
  


  
    

  


  
    Darcy Smith hat ihr Leben lang das Gefühl, anders zu sein — wie anders sie ist, ahnt sie jedoch nicht einmal: Von ihr allein hängt das Überleben einer Rasse von Dämonen ab. So wird sie zum Faustpfand im Krieg zwischen den Herrschern der Nacht: Styx, Oberhaupt der Vampire, und Salvatore, Herr der Werwölfe. An der Seite des einen wartet ein unsterbliches Leben voller Freuden, an der des anderen Versklavung bis in die Ewigkeit — wenn Darcy nur wüsste, wem sie trauen kann…

  

  
  


  
    Die Autorin
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    Unter dem Pseudonym Alexandra Ivy veröffentlicht die bekannte Regency-Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh Vampirromane. Ihre Schreibkarriere begann sie als Autorin von Drehbüchern. Heute hat sie bereits über dreißig erfolgreiche Romane publiziert. Mir »Der Nacht ergeben«, dem ersten Band der Guardians-of-Eternity-Reihe, wurde sie auch in Deutschland einem großen Publikum bekannt. Sie ist Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrer Familie in Missouri.
  

  
  

  

  
    Die Guardians of Eternity stellen sich vor:
  


  
    Dante (Protagonist in »Der Nacht ergeben«)
  


  
    »In den schmierigen Docks von London begann mein Vampirdasein, doch ich ließ diese erbärmlichen Anfänge rasch hinter mir. Frei wie ein Pirat durchstreifte ich das Land, verführte die Frauen, die mir gefielen, und nahm mir, was ich sonst noch brauchte. Doch das alles endete in jener Nacht, in der ich einem Hexenzirkel in die Hände fiel. Drei Jahrhunderte lang war ich ihr Gefangener, gefesselt an den Phönix, die Göttin des Lichts, gezwungen, sie zu schützen. Ein Schicksal, das ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen würde - bis der Phoenix auf die eine Frau überging, die den Mann in dem Monster erwecken konnte.«
  


  
    

  


  
    Viper (Protagonist in »Der Kuss des Blutes«)
  


  
    »Obwohl besser bekannt für meine Liebe zum Luxus und für meine Nachtclubs, in denen für die passende Summe alles käuflich ist, bin ich ein leidenschaftlicher Kämpfer und stellte mich den Gladiatorenkämpfen von Durotriges, um Clan-Chef zu werden. Man sagt mir nach, ich sähe aus wie ein gefallener Engel mit meinem langen silbernen Haar und meinen mitternachtsschwarzen Augen - aber an meiner unerschütterlichen Loyalität zu meinem Clan und meinem Verlangen nach der Frau meiner Träume ist nichts Himmlisches.Von dem Moment an, als ich der Shalott-Dämonin zum ersten Mal begegnete, wurde sie für mich zur Besessenheit. Ich werde alles tun, jeden opfern, um sie mein Eigen zu nennen.«
  


  
    

  


  
    Styx (Protagonist in »Nur ein einziger Biss«)
  


  
    »Mein Leben als Vampir dreht sich um Ehre und Pflichterfüllung. Über Jahrhunderte hinweg stand ich an der Seite des Anasso, des großen Meisters, der alle Vampirclans eint und die Gesetze schafft, die uns leiten. Nun bin ich selbst der Anasso und besitze genug Macht und Autorität, um über unsere gesamte Rasse zu herrschen. Kein Dämon würde es wagen, mit mir die Schwerter zu kreuzen, außer jenem arroganten Werwolf-Rudelführer, der mir den Fehdehandschuh hingeworfen hat, indem er seine Jagdgründe verließ und seine Unabhängigkeit erklärte. Um ihn unter Kontrolle zu bringen, habe ich jene mysteriöse Frau in meine Gewalt gebracht, die der Herr der Werwölfe so verzweifelt sucht - eine Frau, die es vermag, den mächtigsten, den gefürchtetsten Vampir auf die Knie zu zwingen - mit nur einem einzigen Kuss.«
  

  
  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Was Nachtclubs betraf, war das Viper Pit der weitaus teuerste, eleganteste und exklusivste in ganz Chicago.
  


  
    Seltsamerweise war er auch der unbekannteste.
  


  
    Im Telefonbuch war er nicht aufgeführt und es gab weder knallige Anzeigen auf Plakatwänden noch blinkende Neonlichter, die verraten hätten, wo er zu finden war. Tatsächlich lag das ganze Gebäude unter einem raffinierten Zauber verborgen.
  


  
    Aber alle, die etwas auf sich hielten, wussten, wie der Club zu finden war. Und unter diesen gab es nicht einen einzigen Menschen.
  


  
    Zwischen den Marmorsäulen und den glitzernden Brunnen bewegten sich diverse Dämonen, die sich alle verschiedenen schändlichen Aktivitäten hingaben, den Glücksspielen, dem Trinken, exotischen Tänzen und diskreten (sowie weniger diskreten) Orgien. All das kostete ein kleines Vermögen.
  


  
    Ohne Zweifel waren es köstliche Zeitvertreibe, aber in dieser kalten Dezembernacht war der als Styx bekannte Vampir nicht an den Aktivitäten interessiert, die unterhalb seiner privaten Loge zur Verfügung standen. Oder an den diversen Dämonen, die innehielten, um sich tief in seine Richtung zu verbeugen.
  


  
    Heute betrachtete er seine Kameraden mit deutlicher Resignation. Auf den ersten Blick hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können. Nun ja, das war nicht ganz korrekt, schließlich waren sie beide groß und mit den muskulösen Körpern aller Vampire gesegnet. Und beide besaßen dunkle Augen und natürlich Fangzähne. Aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf.
  


  
    Der jüngere Vampir, Viper, stammte aus einem der nordslawischen Länder und verfügte über das hellsilberne Haar sowie die noch hellere Haut seiner Vorfahren.
  


  
    Styx indes kam aus dem heißen Südamerika und hatte sich auch nach seiner Verwandlung die bronzefarbene Haut und die stolzen kantigen Gesichtszüge der Azteken bewahrt.
  


  
    Heute Nacht hatte er seine traditionelle Robe verworfen und sich für eine schwarze Lederhose, hohe Stiefel und ein schwarzes Seidenhemd entschieden. Er war davon ausgegangen, dass er mit dieser Kleidung auf seinem Weg durch die Straßen von Chicago weniger auffallen würde. Unglücklicherweise gab es für einen fast zwei Meter großen Vampir mit rabenschwarzem Haar, das ihm in einem geflochtenen Zopf bis zu den Knien herunterhing, kaum eine Möglichkeit, nicht aufzufallen. Gerade sterbliche Frauen konnten sich der nahezu magischen Anziehungskraft der Vampire einfach nicht entziehen. Auf seinem Weg durch die dunklen Straßen hatte sich fast ein halbes Dutzend bewundernder Frauen an seine Fersen geheftet. Schließlich war er auf die Dächer geflüchtet, um ihrem hartnäckigen Interesse zu entgehen.
  


  
    Bei den Göttern, er wünschte, er hätte in seinen Höhlen bleiben können, vor den Blicken der Menschheit verborgen.
  


  
    Jahrhundertelang hatte er das Leben eines Mönches gelebt, während er den Anasso beschützt hatte, den Anführer aller Vampire. Er war Vollstrecker und Wächter gewesen und war dem uralten Vampir kaum jemals von der Seite gewichen.
  


  
    Da der Anasso jetzt tot war, war er gezwungen gewesen, die Rolle des Anführers zu übernehmen, und er entdeckte allmählich, dass er sich nicht länger verstecken konnte.
  


  
    »Ich bin stets entzückt, dich zu Gast zu haben, Styx, aber ich muss dich warnen. Mein Clan ist schon nervös genug, da du in unserer Mitte weilst«, sagte Viper gedehnt. »Wenn du nicht aufhörst, mich so finster anzublicken, werden sie zwangsläufig befürchten, dass sie bald ohne mich als ihren Clanchef dastehen werden.«
  


  
    Styx wurde klar, dass er seine Aufmerksamkeit hatte abschweifen lassen, und setzte sich abrupt in dem exklusiven Ledersessel auf. Instinktiv hob er die Hand, um den Anhänger zu berühren, den er um den Hals trug. Es war ein Symbol seines Volkes. Ein Amulett, dazu erschaffen, Geister von einer Generation an die nächste weiterzugeben. Natürlich besaß Styx als Vampir keine fassbaren Erinnerungen an das Leben, das er geführt hatte, bevor er als Dämon auferstanden war. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, wenigstens an einigen seiner heiligen Traditionen festzuhalten.
  


  
    »Ich blicke dich nicht finster an.«
  


  
    Viper lächelte ironisch. »Styx, du vergisst, dass ich eine Gefährtin habe, was bedeutet, dass ich finstere Blicke bestens kenne. Und du, mein Freund, schaust ohne jeden Zweifel finster.« Sein Lächeln verblasste, als der andere Vampir ihn mit einem scharfen Blick bedachte. »Weshalb erzählst du mir nicht, was dich beunruhigt?«
  


  
    Styx hielt inne, bevor er schwer aufseufzte. Er musste es tun. Selbst wenn er sich lieber auspeitschen, häuten und die Fangzähne ziehen lassen würde, als zuzugeben, dass er Hilfe brauchte. Als Clanchef dieser Gegend kannte sich Viper besser in Chicago aus als jeder andere Dämon. Es wäre mehr als töricht, seine Hilfe abzulehnen.
  


  
    »Es geht um die Werwölfe«, antwortete er abrupt.
  


  
    »Werwölfe?« Viper fauchte leise. Wie rivalisierende Fußballvereine konnten sich auch Vampire und Werwölfe gegenseitig nicht ausstehen. »Welche Art von Scherereien machen sie dir?«
  


  
    »Es geht inzwischen über reine Scherereien hinaus. Sie haben ihre anerkannten Jagdgründe verlassen, und ich habe zumindest einen Teil des Rudels nach Chicago verfolgt.« Styx ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. »Sie haben bereits mehrere Menschen getötet und die Leichen liegengelassen, damit die Behörden sie finden.«
  


  
    Viper zuckte nicht mal mit der Wimper. Es war mehr als ein Rudel Werwölfe nötig, um den mächtigen Vampir aus dem Konzept zu bringen. »Ja, es gibt Gerüchte von wilden Hunden, die angeblich in den Gassen von Chicago umherstreunen. Ich hatte mich bereits gefragt, ob es sich dabei um Werwölfe handelt.«
  


  
    »Sie haben einen neuen Anführer, einen jungen Werwolf namens Salvatore Giuliani, aus Rom. Er ist reinrassig und ehrgeiziger, als ihm guttut.«
  


  
    »Hast du schon versucht, vernünftig mit ihm zu reden?«
  


  
    Styx kniff die Augen zusammen. Ob er es mochte oder nicht, er war nun mal der Anführer der Vampire. Und das bedeutete, dass sich die Welt der Dämonen seinen Befehlen zu beugen hatte. Einschließlich der Werwölfe.
  


  
    Bisher war der neueste Rudelführer seiner Verpflichtung 
     gegenüber Styx allerdings nicht nachgekommen und hatte ihn nur mit Verachtung gestraft. Das war ein Fehler, den er sehr bald bedauern würde.
  


  
    »Er weigert sich, sich mit mir zu treffen.« Styx’ Tonfall war so kalt wie seine Miene. »Er sagt, die Werwölfe würden anderen Dämonen nicht länger dienen und alle Abkommen, die in der Vergangenheit getroffen wurden, seien fortan null und nichtig.«
  


  
    Viper zog die Augenbrauen hoch. Ohne Zweifel fragte er sich, aus welchem Grund Styx die Bestie noch nicht getötet hatte.
  


  
    »Er ist entweder sehr mutig oder sehr dumm.«
  


  
    »Sehr dumm. Ich habe ein Treffen der Kommission anberaumt, aber es kann Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis sie sich an einem Ort versammelt haben.«
  


  
    Styx sprach von dem Rat, der Streitigkeiten zwischen den diversen Dämonenrassen beilegte. Er bestand aus uralten Autoritäten, die ihre verborgenen Verstecke nur selten verließen. Unglücklicherweise handelte es sich dabei um das einzige legale Mittel, ein Urteil über den König oder Anführer einer anderen Rasse zu verhängen, ohne dass dafür Vergeltung geübt wurde.
  


  
    »Bis dahin stellen die rücksichtslosen Taten der Werwölfe eine Bedrohung für uns alle dar.«
  


  
    »Mein Clan steht bereit, um seine Hilfe anzubieten.« Ein Lächeln der Vorfreude erschien auf Vipers Lippen. »Wenn du möchtest, dass dieser Salvatore stirbt, so bin ich sicher, dass das arrangiert werden kann.«
  


  
    Styx konnte sich nur wenige Dinge vorstellen, die befriedigender wären als der Befehl, Salvatore Giuliani zu töten. Außer die Vorstellung seine eigenen Zähne in die Kehle des räudigen Hundes zu graben. Es gab Zeiten, in 
     denen es eine nervtötende Angelegenheit war, ein verantwortungsvoller Anführer zu sein.
  


  
    »Das ist ein verlockendes Angebot, aber leider sind die Werwölfe diesem Mann ungewöhnlich treu ergeben. Ich zweifle nicht daran, dass den Vampiren die Schuld zugeschoben werden würde, wenn er plötzlich stürbe. Ich hoffe, einen ernsthaften Krieg vorerst vermeiden zu können.«
  


  
    Viper neigte leicht den Kopf. Wie auch immer seine eigenen Wünsche aussahen, er würde sich Styx’ Autorität beugen. »Hast du einen Plan?«
  


  
    »Es ist schwerlich ein Plan, aber ich hoffe, eine Möglichkeit entdeckt zu haben, Druck auf Salvatore auszuüben.« Er zog ein kleines Foto aus der Tasche und reichte es seinem Kameraden.
  


  
    Viper studierte für einen Augenblick die kleine, zierliche Frau auf dem Bild. Mit ihrem kurzen blonden Stachelhaar und ihren grünen Augen, die zu groß für ihr herzförmiges Gesicht schienen, sah sie wie ein wunderschöner Kobold aus.
  


  
    »Nicht mein Typ, aber ganz sicher ein Blickfang.« Er schaute auf. »Ist sie seine Geliebte?«
  


  
    »Nein, aber Salvatore hat eine beträchtliche Menge an Geld und Energie aufgewendet, um diese Frau aufzuspüren. Ich glaube, dass er sie hier in Chicago endlich entdeckt hat.«
  


  
    »Was hat er mit ihr vor?«
  


  
    Styx zuckte mit den Schultern. Die Vampire, denen er befohlen hatte, den unberechenbaren Werwolf im Auge zu behalten, hatten es geschafft, diese Fotografie in die Finger zu bekommen, und es war ihnen auch gelungen, Salvatore bis nach Chicago zu verfolgen. Allerdings kamen 
     sie nicht nahe genug an ihn heran, um herauszufinden, warum er von dieser Frau besessen war.
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber sie ist ihm offensichtlich sehr wichtig. So wichtig, dass er vielleicht willens sein könnte, über ihre Unversehrtheit zu verhandeln … falls ich imstande wäre, ihm zuvorzukommen und sie in meine Gewalt zu bringen.«
  


  
    Ein Ausdruck der Überraschung zeigte sich auf dem blassen Gesicht. »Du hegst die Absicht, sie zu entführen?«
  


  
    »Ich hege die Absicht, sie als meinen Gast aufzunehmen, bis die Werwölfe zur Vernunft kommen«, korrigierte Styx. Sein ganzer Körper versteifte sich, als Viper den Kopf in den Nacken legte, um herzhaft zu lachen. »Was ist daran so amüsant?«
  


  
    Viper deutete auf das Bild in seiner Hand. »Hast du dir diese Frau genau angesehen?«
  


  
    »Natürlich.« Styx runzelte die Stirn. »Das war notwendig, um sich ihre Gesichtszüge einzuprägen, für den Fall, dass das Bild verloren geht oder zerstört wird.«
  


  
    »Und du willst sie dennoch freiwillig bei dir aufnehmen?«
  


  
    »Weshalb sollte ich das nicht tun?«, verlangte Styx zu wissen.
  


  
    »Der Grund ist doch offensichtlich.«
  


  
    Styx unterdrückte seine aufflackernde Ungeduld. Wenn Viper Informationen über diese Frau besaß, warum teilte er sie dann nicht mit ihm, anstatt sich dermaßen geheimnisvoll aufzuführen?
  


  
    »Du sprichst in Rätseln, alter Freund. Glaubst du, dass die Frau irgendeine Art von Gefahr darstellt?«
  


  
    Viper hob die Hände. »Nur auf die Weise, wie jede schöne Frau eine Gefahr darstellt.«
  


  
    Styx’ Augen verengten sich. Bei den Göttern, glaubte Viper tatsächlich, er sei empfänglich für die Reize einer Frau? Und dann auch noch einer sterblichen?
  


  
    Wenn er eine Frau haben wollte, musste er nur einen Blick aus der Loge werfen. Der Nachtclub war voller Frauen, und es gab sogar mehr als nur ein paar Männer, die ihr Interesse bekundet hatten, seit er heute Abend durch die Tür getreten war.
  


  
    »Die Frau wird meine Geisel sein, nichts weiter«, erwiderte er kalt.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Styx, der Vipers anhaltende Belustigung spürte, zeigte ungeduldig auf das Foto. Schließlich war das der Grund, weshalb er überhaupt hergekommen war. »Kennst du das Etablissement, vor dem sie steht?«
  


  
    »Es kommt mir bekannt vor.« Viper nahm sich einen Augenblick Zeit und nickte dann. »Ja. Das ist eine Gothic-Bar. Ich würde sagen, sie liegt vier, nein, warte … fünf Blocks südlich von hier.«
  


  
    »Ich danke dir, alter Freund.« Styx stand schnell auf. Er streckte die Hand aus, um das Foto an sich zu nehmen, und steckte es wieder in die Tasche.
  


  
    Viper erhob sich ebenfalls und legte Styx eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Warte, Styx.«
  


  
    Dieser unterdrückte die Ungeduld, die in ihm aufstieg. Er hatte nicht die Zeit, noch länger zu verweilen. Je eher er sich die Frau schnappte, desto eher würde er wissen, ob sie für die Werwölfe tatsächlich von Bedeutung war.
  


  
    »Was gibt es?«
  


  
    »Was wirst du tun?«
  


  
    »Das habe ich dir doch bereits gesagt. Ich hege die Absicht, die Frau zu meiner Gefangenen zu machen.«
  


  
    »Einfach so?«, fragte Viper.
  


  
    Styx sah ihn verwirrt an. »Ja.«
  


  
    »Du kannst nicht allein gehen. Wenn die Werwölfe über sie wachen, werden sie versuchen, dich aufzuhalten.«
  


  
    »Ich fürchte kein Rudel Hunde«, gab Styx verächtlich zurück.
  


  
    Viper weigerte sich nachzugeben. »Styx!«
  


  
    Styx seufzte. »Meine Raben werden in der Nähe sein«, versprach er und deutete auf die fünf Vampire, die seit Jahrhunderten seine Begleiter waren und so sehr Teil von ihm wie sein eigener Schatten.
  


  
    Der silberhaarige Vampir war jedoch noch immer nicht zufrieden. »Und wohin wirst du sie bringen?«
  


  
    »In mein Versteck.«
  


  
    »Großer Gott!« Viper lachte unüberhörbar auf. »Du kannst die arme Frau doch nicht in diese feuchtkalten, widerwärtigen Höhlen bringen.«
  


  
    Styx runzelte die Stirn. Er hatte noch nie über den Komfort seiner Behausung nachgedacht. Für ihn waren seine Höhlen einfach ein Ort, an dem er sich in Sicherheit vor der Sonne befand. »Die meisten der Höhlen sind recht komfortabel.«
  


  
    »Es ist schlimm genug, dass du die Frau als Geisel nimmst. Aber dann solltest du sie wenigstens an einen Ort bringen, der über ein anständiges Bett und einige Annehmlichkeiten verfügt.«
  


  
    »Was für eine Rolle spielt das? Sie ist doch nichts weiter als ein Mensch.«
  


  
    »Es spielt eine Rolle, weil sie ein Mensch ist. Meine Güte, Menschen sind empfindlicher als Tauelfen!« Mit fließenden Bewegungen schritt Viper rasch auf den Schreibtisch zu, der den Großteil seines an die Loge angrenzenden Büros 
     einnahm. Er griff in eine Schublade und zog ein Blatt Papier heraus. Nachdem er einige Zeilen hingekritzelt hatte, steckte er die Hand in die Tasche und zog einen kleinen Schlüssel hervor. Er kehrte zu Styx zurück und legte ihm beides in die Hände. »Hier.«
  


  
    »Was ist das?«, wollte Styx wissen.
  


  
    »Der Schlüssel zu meinem Anwesen nördlich der Stadt. Es ist ruhig und abgelegen genug für deine Zwecke, aber weitaus angenehmer als dein Versteck.« Er zeigte auf das Papier. »Das ist die Wegbeschreibung. Ich werde Santiago und dem Rest meines Personals Bescheid geben, damit sie dich erwarten.«
  


  
    Styx öffnete den Mund, um zu protestieren. Vielleicht war sein Versteck nicht elegant oder luxuriös, aber es lag gut geschützt. Und noch wichtiger war die Tatsache, dass er die Umgebung gut kannte. Doch wie Viper bereits betont hatte, waren Menschen unangenehm empfindlich, und Styx wusste, dass sie zu einer ganzen Reihe überraschender Krankheiten und Verletzungen neigten. Und er brauchte die Frau lebendig, wenn sie ihm von irgendeinem Nutzen sein sollte.
  


  
    »Es wäre gut, in der Nähe der Stadt zu bleiben, um mit den Werwölfen verhandeln zu können«, gab er zu.
  


  
    »Und um Hilfe herbeirufen zu können, falls du sie benötigst«, ergänzte Viper.
  


  
    »Ja.« Styx steckte den Schlüssel in die Tasche. »Jetzt muss ich gehen.«
  


  
    »Gib auf dich acht, alter Freund.«
  


  
    Styx nickte düster. »Das kann ich dir versprechen.«
  


  
    

  


  
    Gina, eine rothaarige Kellnerin mit Sommersprossen, lehnte lässig am Tresen, als drei Männer den Gothic-Nachtclub 
     betraten. »Ach du Scheiße, geile Typen im Anmarsch!«, brüllte sie, um den ohrenbetäubenden Lärm der Band in ihrer Nähe zu übertönen. »Na, das ist ja mal Frischfleisch allererster Güte!«
  


  
    Darcy Smith wandte die Augen von dem Drink ab, den sie gerade mixte, und warf einen Blick auf die neuen Gäste. Sie hob überrascht die Brauen.
  


  
    Normalerweise war Gina nicht übermäßig anspruchsvoll. Sie betrachtete alles, was auch nur entfernt männlich schien und auf zwei Beinen stand, als Frischfleisch allererster Güte. Aber diese Typen verdienten wirklich die Bestnote.
  


  
    Darcy pfiff leise durch die Zähne, während sie die beiden studierte, die ihr am nächsten standen.
  


  
    Der Inbegriff der Steroidgeneration, stellte sie fest, als sie die hervortretenden Muskeln beäugte, die unter den engen T-Shirts und maßgeschneiderten Jeans wie aus Marmor gemeißelt wirkten. Merkwürdigerweise hatten sich beide die Köpfe rasiert.Vielleicht, um die gefährlich finsteren Augen hervorzuheben, die ihre attraktiven Gesichter beherrschten, oder um die Ausstrahlung von Aggression zu betonen, die sie umgab.
  


  
    Es funktionierte jedenfalls.
  


  
    Im Gegensatz dazu war der Mann, der hinter ihnen stand, geradezu feingliedrig gebaut. Natürlich konnte der elegante Seidenanzug nicht ganz die geschmeidigen Muskeln verbergen, genauso wenig, wie die langen schwarzen Locken die dunklen, adlerartigen Gesichtszüge kaschierten. Doch Darcy wusste sofort mit absoluter Gewissheit, dass er der gefährlichste des Trios war.
  


  
    Eine unnatürliche Wildheit umgab ihn, als er seine Handlanger durch die dichte Menschenmenge führte.
  


  
    »Der mit dem Anzug sieht wie ein Gangster aus«, bemerkte sie kritisch.
  


  
    »Ein Gangster in einem Armani-Anzug.« Gina ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Armani.«
  


  
    Darcy rollte mit den Augen. Sie selbst hatte nie Interesse an Designerkleidung gehabt und ebenso wenig an der Art von Männern, die es für nötig hielten, sie zu tragen.
  


  
    »Was will der bloß hier?«, murmelte sie.
  


  
    Die Menschenmenge in der Bar bestand vorwiegend aus der üblichen Mischung: Gothics, Metalheads, Stonies und den wirklich Bizarren. Die meisten Leute kamen her, um sich die Heavy-Metal-Bands anzuhören und sich auf der beengten Tanzfläche auszutoben. Einige wenige bevorzugten die Hinterzimmer, in denen eine breite Auswahl illegaler Beschäftigungen angeboten wurde. Es war kein Ort, der eine niveauvolle Kundschaft anzog.
  


  
    Gina schüttelte ihr Haar ordentlich durch, bevor sie nach ihrem Tablett griff. »Ist wahrscheinlich hier, um die Einheimischen anzugaffen. Leute mit Kohle genießen es dann und wann in Kontakt mit dem Pöbel zu kommen.« Sie schnitt eine Grimasse, wobei ihre Miene ihr ein deutlich älteres Aussehen verlieh, als es ihren Jahren entsprach. »Solange sie sich dabei nicht schmutzig machen.«
  


  
    Darcy beobachtete mit einem kleinen Lächeln, wie die Kellnerin sich zügig ihren Weg durch die wilde Menge bahnte. Sie konnte Gina ihre zynische Art nicht verübeln. Wie sie selbst war sie ganz allein auf der Welt und hatte weder die Ausbildung noch die Mittel, um auf eine große Karriere zu spekulieren.
  


  
    Darcy selbst weigerte sich allerdings, Bitterkeit in ihrem Herzen aufkeimen zu lassen. Was für eine Rolle spielte es 
     schon, dass sie gezwungen war, jeden Job anzunehmen, der sich ihr bot?
  


  
    Barkeeperin, Pizzabotin, Yogalehrerin und gelegentlich auch Aktmodell für die örtliche Kunstschule - nichts war unter ihrer Würde. Stolz konnte man sich nicht leisten, wenn man die täglichen Brötchen selbst verdienen musste.
  


  
    Außerdem sparte sie auf etwas Besseres: Eines Tages würde sie ihren eigenen Naturkostladen haben, und sie würde nicht zulassen, dass sich ihr irgendjemand in den Weg stellte.
  


  
    So beschäftigt wie Darcy mit dem Einschenken von Drinks und dem Abwaschen von Gläsern war, bemerkte sie nicht, dass sich die Neuankömmlinge an der Bar niederließen. Erst als ihre wütenden Blicke und ihr Muskelspiel es geschafft hatten, den Rest der Stammgäste am Tresen zu vertreiben, stellte sie fest, dass sie praktisch allein mit ihnen war.
  


  
    Darcy verspürte ein seltsames Aufflackern von Unbehagen, zwang aber ihre Füße, sie in Richtung der wartenden Männer zu tragen. Sie sagte sich selbst, dass ihr Verhalten lächerlich war. Es befanden sich über hundert Menschen in der Bar. Da konnten diese Männer keine Bedrohung darstellen.
  


  
    Sie blieb instinktiv vor dem Mann im Anzug stehen und unterdrückte ein leises Keuchen, als sie der Blick aus seinen goldbraunen Augen traf. In ihnen loderte eine Hitze, die fast greifbar war. Himmel. Ein Wolf in Seidenkleidern.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, woher dieser alberne Gedanke kam, und sie verdrängte ihn schnell wieder. Der Mann war ein Gast und sie war hier, um ihn zu bedienen. Nicht mehr und nicht weniger.
  


  
    Sie setzte ein Lächeln auf und legte einen kleinen Papieruntersetzer vor ihm auf den Tisch. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Langsam kräuselte ein Lächeln seine Lippen und enthüllte überraschend weiße Zähne. »Das will ich doch hoffen, cara«, antwortete er gedehnt. Ein schwacher Akzent war aus seinen Worten herauszuhören.
  


  
    Die Härchen in Darcys Nacken richteten sich auf, als sein goldener Blick träge über ihr schwarzes T-Shirt und ihren zu kurzen Minirock glitt. In seinen Augen lag ein Hunger, von dem sie sich nicht sicher war, ob er ausschließlich sexuell gedeutet werden konnte. Es wirkte eher so, als ob er sie als ein leckeres Kotelett betrachtete.
  


  
    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?« Sie zwang sich, einen energischen Ton anzuschlagen, der aus hundert Schritten Entfernung eine Erektion zum Erschlaffen hätte bringen können.
  


  
    Der Fremde lächelte nur. »Eine Bloody Mary.«
  


  
    »Pikant?«
  


  
    »Und wie.«
  


  
    Sie widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Und Ihre Freunde?«
  


  
    »Die sind im Dienst.«
  


  
    Darcys Blick schoss zu den Männern, die mit verschränkten Armen hinter ihrem Anführer aufragten wie hirnlose Zwillinge.
  


  
    »Sie sind der Boss.« Darcy trat von der Bar zurück und mixte den Drink. Sie fügte eine Selleriestange und eine Olive hinzu, bevor sie zurückkehrte. »Eine Bloody Mary.«
  


  
    Sie wandte sich bereits ab, als der Mann die Hand ausstreckte, um sie am Arm festzuhalten. »Warten Sie.«
  


  
    Sie blickte missbilligend auf die dunklen, schlanken Finger auf ihrem Arm herunter. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Leisten Sie mir Gesellschaft. Ich hasse es, allein zu trinken.«
  


  
    Offensichtlich zählten die hirnlosen Zwillinge nicht. »Ich bin auch im Dienst.«
  


  
    Er warf einen nachdrücklichen Blick auf die verlassene Bar. »Niemand scheint Ihre Dienste sonderlich dringend zu brauchen. Niemand außer mir.«
  


  
    Darcy seufzte. Sie war nicht gern unhöflich. Das war schlecht für ihr Karma. Aber dieser Mann verstand ganz eindeutig keine Zwischentöne. »Wenn Sie Gesellschaft suchen, bin ich mir sicher, dass sich hier jede Menge Frauen freuen würden, etwas mit Ihnen zu trinken.«
  


  
    »Ich will nicht jede Menge Frauen.« Die goldenen Augen brannten sich in ihre. »Nur Sie.«
  


  
    »Ich arbeite.«
  


  
    »Sie können nicht die ganze Nacht arbeiten.«
  


  
    »Nein, aber wenn ich fertig bin, gehe ich nach Hause.« Sie entzog sich seinem Griff. »Allein.«
  


  
    Etwas, das vielleicht Verärgerung sein mochte, huschte über das ausgesprochen attraktive Gesicht. »Alles, was ich will, ist, mit Ihnen zu reden. Sicherlich können Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit opfern.«
  


  
    »Mit mir reden? Worüber?«
  


  
    Er warf einen ungeduldigen Blick auf die Menschenmenge, die jede Minute ausgelassener wurde. Offenbar wusste er die Begeisterung der in Leder gehüllten Teenager mit den zahlreichen Piercings nicht zu schätzen, die sich in vollem Tempo gegenseitig rammten.
  


  
    »Ich würde es vorziehen, wenn wir an einen etwas privateren Ort gingen.«
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. Noch befremdlicher war allerdings die Tatsache, dass in den goldenen Augen plötzlich ein inneres Licht zu glühen schien. Als habe jemand dahinter eine Kerze angezündet.
  


  
    »Ich muss mit Ihnen sprechen, Darcy. Ich würde es vorziehen, wenn unsere Beziehung zueinander freundlich bliebe - schließlich sind Sie eine attraktive junge Frau -, aber wenn Sie diese Situation erschweren, bin ich darauf vorbereitet, alles zu tun, was notwendig ist, um meinen Willen zu bekommen.«
  


  
    In Darcys Herz flackerte plötzlich Angst auf. »Woher kennen Sie meinen Namen?«
  


  
    Er beugte sich vor. »Ich weiß sehr vieles über Sie.«
  


  
    Diese Unterhaltung verwandelte sich von seltsam in ausgesprochen gruselig. Hinreißend aussehende Herren in tausend Dollar teuren Anzügen und mit persönlichem Gefolge belästigten normalerweise keine armen Barkeeperinnen. Es sei denn, sie beabsichtigten sie zu töten und zu verstümmeln.
  


  
    Darcy machte einen abrupten Schritt nach hinten. »Ich denke, Sie sollten besser Ihren Drink austrinken, sich Ihre Schlägertypen schnappen und verschwinden.«
  


  
    »Darcy …« Der Mann streckte die Hand aus, als ob er sie mit physischer Gewalt zwingen wollte, ihm Gesellschaft zu leisten.
  


  
    Glücklicherweise schien seine Aufmerksamkeit plötzlich nachzulassen. Er wandte den Kopf zur Tür. »Wir haben Gesellschaft bekommen«, knurrte er in Richtung der Zwillingstypen. »Kümmert Euch darum.«
  


  
    Augenblicklich rannten die beiden Schläger in erstaunlichem Tempo auf die Tür zu. Der Mann erhob sich von 
     seinem Barhocker und sah ihnen nach, als ob er erwartete, dass eine Armee in den Club gestürmt käme.
  


  
    Das genügte Darcy. Sie mochte vielleicht nicht zu den klügsten Köpfen der Welt gehören, aber sie erkannte eine Gelegenheit, wenn sie sich bot. Was auch immer der Mann von ihr wollte, es konnte nichts Gutes sein. Je mehr Abstand sie zwischen ihn und sich selbst bringen konnte, desto besser.
  


  
    Darcy raste auf das andere Ende der Bar zu und ignorierte den plötzlichen Aufschrei des Mannes hinter ihr. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die Menge zu werfen, um dort jemanden um Hilfe zu bitten. Eine schreiende Frau wäre hier bloß ein weiterer Teil der Show.
  


  
    Stattdessen wandte sie sich dem hinteren Teil des Clubs zu. Am Ende des Flurs befand sich ein Vorratsraum, dessen Türschloss sehr stabil wirkte. Da konnte sie sich verstecken, bis einer der Rausschmeißer sie hinter der Bar vermisste. Sollten die sich mit dem wahnsinnigen Stalker herumschlagen, schließlich gehörte das zu ihrer Stellenbeschreibung.
  


  
    Da sie sich so sehr auf die Verfolgungsgeräusche von hinten konzentrierte, bemerkte Darcy nicht die dichten Schatten, die sich ihr von vorne näherten. Bis sich einer von ihnen direkt in ihren Weg stellte. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf ein bildschönes bronzefarbenes Gesicht und kalte schwarze Augen, bevor der fremde Mann ein einziges Wort sagte, sie zu Boden fiel und die Dunkelheit sie verschlang.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Styx stand stumm und unbeweglich neben dem Bett. In genau dieser Position verharrte er schon seit siebzehn Stunden, um über die Frau zu wachen, die wie hingegossen auf der Matratze lag.
  


  
    Ein Teil von ihm wusste, dass seine Wache unnötig war. Vipers Anwesen lag nicht nur abgelegen, sondern es verfügte außerdem über ein Sicherheitssystem, das selbst Fort Knox in den Schatten gestellt hätte. Seine Gefangene konnte nicht einmal niesen, ohne dass er davon wusste.
  


  
    Seltsamerweise stellte er fest, dass er trotzdem blieb. Es konnte nicht an dem schlanken, beinahe fragilen weiblichen Körper liegen, der sich auf dem goldenen Deckbett zusammengerollt hatte. Oder an dem herzförmigen Gesicht, das im Schlaf unerträglich unschuldig wirkte. Auch nicht an dem lächerlich stachligen Haar, das die hübsche Wölbung ihres Ohres und den verführerisch geschwungenen Hals entblößte. Er war nicht so verzweifelt, dass er es nötig hatte, eine Frau anzustarren, während sie ohnmächtig dalag.
  


  
    Es geht einfach darum, dass ich in der Nähe sein will, wenn sie aufwacht, redete er sich selbst ein. Zweifellos würde sie schreien und weinen und durcheinander sein. Schließlich war sie ein Mensch.
  


  
    Er befand, dass das eine akzeptablere Erklärung war, und zog sorgsam eine Decke über die schlanke Gestalt der Frau.
  


  
    Als er gerade ein Stück zurückgetreten war, spürte er, dass sie gegen den Zauber ankämpfte, mit dem er sie belegt hatte.
  


  
    Sie bewegte sich unter der Decke und versteifte sich, als sie bemerkte, dass er ihr das Hemd und den Minirock ausgezogen hatte, um es ihr bequemer zu machen. Natürlich hatte er ihr ihren schwarzen Spitzenslip und ihren Büstenhalter gelassen. Menschen waren eigenartig, was solche Dinge betraf.
  


  
    Styx wartete geduldig darauf, dass die Frau aus ihrer Ohnmacht erwachte. Schließlich runzelte er die Stirn, denn sie blieb mit geschlossenen Augen auf dem Kissen liegen. Ihm wurde klar, dass sie zwar wach war, aber weiterhin vorgab zu schlafen. Was für eine Dummheit.
  


  
    Er trat vor und beugte sich hinunter, bis er ihr direkt ins Ohr flüstern konnte. »Ich weiß, dass Ihr wach seid. Dieses Täuschungsmanöver ist reine Zeitverschwendung.«
  


  
    Sie drückte sich tiefer in das Kissen und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Aber sie hielt die Augen fest geschlossen.
  


  
    »Wo bin ich? Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich kann auf diese Art und Weise nicht mit Euch sprechen«, sagte er. Ihr Duft erfüllte seine Sinne. Sie roch nach frischen Blumen. Und nach heißem Blut. Eine verblüffend erotische Kombination. Er unterdrückte ein Stöhnen, als seine Muskeln sich heftig zusammenzogen.
  


  
    »Wenn ich meine Augen geschlossen halte, kann ich so tun, als ob all das ein Albtraum wäre, der irgendwann vorbei ist«, murmelte sie.
  


  
    »Ich mag ja ein Albtraum sein, aber ich befürchte, ich werde nicht verschwinden.«
  


  
    Er wartete noch einen Moment. Doch schließlich beugte sich Styx zu ihr und drückte seine Lippen auf ihre.
  


  
    Ihre großen grünen Augen öffneten sich abrupt, und in ihnen schimmerte ein Ausdruck von Überraschung. »He«, keuchte sie, »Aufhören!«
  


  
    Styx machte abrupt einen Schritt nach hinten. Nicht wegen ihres Protests. Er war der Anasso. Sein Wille war es, der zählte. Nein, er wich deshalb zurück, weil die Anziehung zu groß war. Er wollte spüren, wie ihre Hitze und ihr Duft ihn einhüllten. Er wollte ihre Lippen kosten und seine Fangzähne tief in ihr Fleisch graben. Das war nicht nur erregend, sondern kam verdammt ungelegen.
  


  
    »Ich habe Euch Nahrung gebracht.« Er zeigte auf das Tablett auf dem Nachttisch.
  


  
    Sie betrachtete den großen Teller mit frischem Schinken, Rührei und Toast und sagte verächtlich: »Sie haben vor, mich zu füttern, bevor Sie mich vergewaltigen und verstümmeln? Wie aufmerksam!«
  


  
    »Ihr habt eine sehr lebhafte Fantasie«, meinte er gedehnt. »Esst, dann werden wir reden.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Styx zog die Brauen zusammen. Nein war ein Wort, das in seiner Gegenwart nicht verwendet wurde.Von niemandem.
  


  
    Und ganz gewiss nicht von einer verwahrlosten jungen Frau, die er mit einer Hand zerquetschen konnte. »Eure Halsstarrigkeit schadet Euch nur selbst. Ihr müsst hungrig sein.«
  


  
    Sie erschauderte leicht. »Ich verhungere fast, aber das esse ich nicht!«
  


  
    »Es gibt nichts daran auszusetzen.«
  


  
    »Da ist Fleisch dabei.«
  


  
    Styx blickte sie mit einem Anflug von Verwirrung an. Er hatte noch nicht viel Zeit mit Sterblichen verbracht. Sie boten ihm Blut und gelegentlich auch Sex. Aber nichts davon hatte ihm einen ausreichenden Einblick in ihre recht eigentümliche Lebensweise verschafft. »Ich dachte, die meisten Menschen äßen Fleisch.«
  


  
    Sie blinzelte, als ob seine Worte sie überraschen würden. »Nicht dieser Mensch hier. Ich bin Vegetarierin.«
  


  
    »Nun gut.« Jahrhundertelange Übung ermöglichte es ihm, nicht die Geduld zu verlieren. Er hatte erwartet, dass diese Frau nur Ärger machen würde, und es sah so aus, als würde er sich nicht irren. Styx hob das Tablett auf, durchquerte den Raum und öffnete die Tür, um es einem wartenden Raben in die Hände zu drücken. »Holt Ms. Smith etwas Vegetarisches!«, befahl er.
  


  
    Er schloss die Tür wieder und drehte sich um. Die Frau setzte sich im Bett auf, fest in die Decke gewickelt. Schade. In den vergangenen Stunden hatte er herausgefunden, dass es ihm gefiel, ihren Körper zu betrachten.
  


  
    »Wo bin ich?«, stieß sie rau hervor.
  


  
    »Auf einem kleinen Anwesen nördlich der Stadt.« Er trat wieder zu ihr ans Bett.
  


  
    Sie kniff die schönen Lippen zusammen. »Das sagt mir überhaupt nichts. Warum bin ich hier?«
  


  
    Styx verschränkte die Arme vor der Brust. Die Frau schien zu vergessen, dass sie seine Gefangene war. Er war derjenige, der etwaige Verhöre leitete. »Habt Ihr irgendwelche Erinnerungen an den gestrigen Abend?«, fragte er.
  


  
    Sie wunderte sich über seinen schroffen Tonfall und 
     hob unbestimmt die schlanken Schultern. »Ich habe in der Bar gearbeitet, und irgendein Mann, begleitet von zwei Schlägertypen, hat angefangen, mich zu belästigen.« Ihre Augen verengten sich. »Ich war auf dem Weg zum Vorratsraum, als sie … taten, was auch immer sie mir angetan haben.«
  


  
    »Es wird kein Schaden zurückbleiben.«
  


  
    »Sie haben leicht reden.«
  


  
    Er ignorierte ihre Zurechtweisung. »Was wollten die Männer von Euch?«
  


  
    Sie schwieg, aber dann wurde ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu antworten. »Reden.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Keine Ahnung. Was wollen Sie denn?«
  


  
    Er fauchte leise angesichts ihrer ausweichenden Antworten. Normalerweise eilte ihm sein Ruf voraus. Die meisten intelligenten Wesen taten alles, um ihn zufriedenzustellen. Kaum einer hegte den Wunsch, herauszufinden, ob die Gerüchte bezüglich seiner kalten Rücksichtslosigkeit wahr oder erfunden waren. »Kanntet Ihr sie? Hatten sie sich Euch schon einmal genähert?«
  


  
    »Ich habe sie noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.«
  


  
    »Und Ihr habt keine Ahnung, aus welchem Grunde sie an Euch interessert waren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Styx forschte eine ganze Weile in ihrem Gesicht. Er glaubte nicht, dass sie log. Schließlich hatte Salvatore Wochen damit verbracht, sie in Chicago aufzuspüren. Das wäre eine unnötige Anstrengung gewesen, wenn sie miteinander bekannt gewesen wären. Aber es musste eine Erklärung dafür geben, dass der Werwolf so begierig darauf 
     war, sie in seine Gewalt zu bekommen. Es gab sicher irgendeine Verbindung zwischen ihnen.
  


  
    »Sie müssen doch einen Grund gehabt haben.« Er durchbohrte sie mit einem warnenden Blick. »Ihr müsst Salvatore einiges wert sein, wenn er so viel riskiert.«
  


  
    Erstaunlicherweise duckte die Frau sich nicht, und sie begann auch nicht unter seinem strengen Blick zu wimmern. Vielmehr reckte sie ihr winziges Kinn und funkelte ihn ihrerseits an. »Hören Sie, ich versuche ja, mich nicht in eine dieser hysterischen Frauen zu verwandeln, die in jeder Situation sofort mit den Händen wedeln und ohnmächtig werden, aber wenn Sie mir nicht langsam mal sagen, wer Sie sind und warum ich hier bin, fange ich an zu schreien!«, warnte sie ihn.
  


  
    Styx blinzelte.Vielleicht sollte er sein Verhalten gegenüber der Frau noch einmal überdenken. Zugegeben, sie verhielt sich durchaus verwirrend. Und sie hatte zweifelsohne Angst. Aber sie verfügte auch über eine eiserne Entschlossenheit, die er nicht erwartet hatte.
  


  
    »Möchtet Ihr die Wahrheit hören?«, fragte er.
  


  
    »Oh, bitte.« Sie presste die Lippen zusammen und holte tief Luft. »Aber wenn Sie mir jetzt mit dem Klischee kommen, dass ich nicht in der Lage wäre, sie zu ertragen, schreie ich wirklich!«
  


  
    Er wusste nicht, worüber zum Teufel sie sprach, aber wenn sie die Wahrheit wirklich hören wollte, war er willens, sie ihr zu offenbaren.
  


  
    »Also gut. Der Mann, der sich Euch am gestrigen Abend näherte, war Salvatore Giuliani.«
  


  
    Sie zog die Brauen in die Höhe. »Sollte ich den Namen kennen?«
  


  
    »Er ist der Rudelführer.«
  


  
    »Rudelführer? Sie meinen, er ist irgendeine Art von Bandenboss?«
  


  
    »Ich meine, dass er der König der Werwölfe ist. Die beiden Schlägertypen, wie Ihr sie nennt, sind Angehörige seines Rudels.«
  


  
    Die Miene der Frau wurde ausdruckslos, und ihre Finger umklammerten die Decke so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Okay, ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, meinte sie vorsichtig. »Wenn Sie mir jetzt meine Klamotten wiedergeben könnten …«
  


  
    »Ihr sagtet, Ihr wolltet die Wahrheit hören.«
  


  
    »Das wollte ich auch.«
  


  
    Styx seufzte ungeduldig. »Menschen sind schwierig. Sie glauben selbst dann nichts, wenn sie fast über Beweise stolpern.«
  


  
    Sie zog sich ans Kopfende des Bettes zurück und zwang sich zu einem steifen Lächeln. »Was ist jetzt mit meinen Klamotten?«
  


  
    Er glitt ebenfalls auf die Matratze. Nicht so nahe, dass sie sich bedroht fühlen würde, aber nahe genug, um ihr zu zeigen, dass sie nicht darauf hoffen dürfte, fliehen zu können.
  


  
    »Diese Männer waren Werwölfe, und ich bin ein Vampir«, erklärte er ernst.
  


  
    »Und ich nehme an, Frankenstein wartet draußen vor der Tür?«
  


  
    Styx fauchte leise. Diese lächerlichen Hollywood-Mythen! Menschen waren doch so schon töricht genug, auch ohne dass ihr Verstand durch solchen Schmutz verdorben wurde.
  


  
    »Ich sehe, dass Ihr ohne Beweise nicht zufrieden sein werdet.« Styx spürte, dass eine Sondervorstellung notwendig 
     war. Er zog die Lippen nach hinten und ließ seine Fangzähne wachsen.
  


  
    Es folgte kein Schrei. Sie wurde nicht bewusstlos. Sie keuchte nicht einmal. Stattdessen sah ihn diese nervenaufreibende Frau weiterhin an, als sei er schwachsinnig.
  


  
    »Ich habe schon jede Menge Vampirzähne gesehen. Ich arbeite in einer Gothic-Bar. Die Hälfte unserer Gäste hat so was.«
  


  
    »Ich könnte Euch aussaugen, um zu beweisen, dass ich recht habe, aber ich glaube nicht, dass Euch das gefallen würde, mein Engel.« Er streckte sich über ihren angespannten Körper hinweg, um nach dem Messer zu greifen, das vom Tablett gefallen war. Es war lang genug, um die Aufgabe zu erfüllen, für die er es benötigte. »Vielleicht wird das reichen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen, und Angst flackerte in ihren Augen auf. »Was zur Hölle machen Sie da?«, fragte sie, als er sich das Seidenhemd aufriss, um seine Brust und damit die auffällige Drachentätowierung zu enthüllen, die im Kerzenlicht aufblitzte.
  


  
    Ohne zu zögern, schlitzte Styx die glatte Haut seiner Brust auf. Dieses Mal war tatsächlich ein kleiner Schrei von ihr zu hören, bis sie sich entsetzt die Hand vor den Mund schlug.
  


  
    »O Gott, nein! Sie sind ja total verrückt!«, keuchte sie.
  


  
    »Seht einfach nur hin!«, befahl er und senkte den Blick, um selbst dabei zuzusehen, wie die bronzefarbene Haut sofort wieder verheilte, ohne dass mehr als ein dünner Blutrand zurückgeblieben wäre.
  


  
    Er hielt den Kopf noch gesenkt, als er spürte, wie sie sich bewegte, und bevor er über ihre Absichten nachdenken konnte, hatte sie ihm leicht ihre Hand auf die Brust gelegt. 
    


  
    Und plötzlich wurde er sich ihrer wieder bewusst, und sein Körper versteifte sich auf unwillkommene Art. Sie berührte ihn kaum, aber die Hitze ihrer Haut löste blitzartig Begierde in ihm aus. Styx wollte diese Hand nehmen und sie über seine Haut gleiten lassen. Die Entfernung zwischen ihnen überbrücken und sie so fest in seine Arme ziehen, dass sie keine Möglichkeit mehr hatte zu entkommen. Er wusste nicht, woher diese gefährliche Anziehungskraft auf einmal gekommen war, aber er begann zu fürchten, dass sie sich nicht so einfach verdrängen lassen würde.
  


  
    »Erstaunlich …«, murmelte sie schließlich. Er musste sich anstrengen, seine Gedanken im Zaum zu halten. »Ich bin ein Vampir! Ein echter Vampir. Keiner dieser kommerziellen Mitläufer, die Gothic-Bars und jährliche Conventions besuchen.«
  


  
    Die Frau schien ihn kaum zu hören. Ihre Finger fuhren fort, seine Brust zu quälen. »Ihre Wunde ist geheilt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie hob den Kopf und ließ einen besorgten Ausdruck in den grünen Augen erkennen. »Und das liegt daran, dass Sie ein Vampir sind?«
  


  
    »Viele Dämonen verfügen über die Fähigkeit, heilen zu können.«
  


  
    »Und dazu muss man ein Dämon sein?«
  


  
    Er sah sie überrascht an. »Ihr glaubt mir?«
  


  
    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was Styx ein Stöhnen entlockte. »Ich glaube, dass Sie etwas … Übernatürliches sind. Ist das der politisch korrekte Ausdruck?«
  


  
    Politisch korrekt? Styx schüttelte den Kopf. Diese Frau war das sonderbarste Wesen, das er je getroffen hatte.
  


  
    »Ich ziehe ›Vampir‹ vor oder ›Dämon‹, wenn es unbedingt sein muss.« Er beäugte sie misstrauisch. »Ihr … nehmt das besser auf, als ich dachte.«
  


  
    Sie senkte die Lider. »Nun ja, ich war selbst nie so ganz normal …«
  


  
    »Nicht ganz normal? Was soll das bedeuten?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Ich … nichts.«
  


  
    »Sagt es mir!« Als sie hartnäckig schwieg, streckte er die Hand aus und umfasste ihr Kinn. Eigentlich war es seine Absicht gewesen, streng zu sein. Immerhin war sie hier, um seine Fragen zu beantworten. Unglücklicherweise war ihre Haut so weich und glatt wie Seide. Er konnte den Wunsch nicht vollkommen unterdrücken, sich zu ihr zu beugen, um ihren blumigen Duft einzuatmen. »Sagt es mir, mein Engel.«
  


  
    »Also gut.« Sie seufzte, bevor sie den Blick hob. »Es ist wohl einfacher, wenn ich es Ihnen zeige. Geben Sie mir mal das Messer.«
  


  
    Er stutzte. Dachte sie wirklich, dass er sich von ihrer fragilen Schönheit so sehr erregen ließ, dass er ihr gestatten würde, ihm die Kehle aufzuschlitzen?
  


  
    Er musste einräumen, dass er tatsächlich erregt war. So lange wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Aber dennoch nicht so sehr, dass er sich selbst den Tod wünschte. »Damit könnt Ihr mich nicht töten«, warnte er sie.
  


  
    »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte, dazu ist das Übliche nötig?«
  


  
    »Das Übliche?«
  


  
    »Sie wissen schon, Sonnenlicht oder ein Holzpflock durchs Herz.«
  


  
    »Oder Enthauptung.«
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse. »Wie nett.«
  


  
    »Was wollt Ihr mit dem Messer?«
  


  
    »Ich habe nichts vor, was auch nur annähernd so spektakulär wäre wie das von Ihnen.« Sie streckte die Hand so lange aus, bis er ihr widerstrebend das Messer auf die Handfläche legte.
  


  
    Styx war zwar darauf vorbereitet, einen sinnlosen Angriff abzuwehren, aber er wurde erneut überrascht. Sie ergriff stattdessen das Messer und brachte sich einen kleinen Schnitt in den Daumenballen bei, bevor er reagieren konnte.
  


  
    »Seid Ihr …« Seine aufgebrachten Worte verklangen, als er sah, wie das süße Menschenblut herunterlief und den Blick auf die Wunde enthüllte, die sich bereits geschlossen hatte. Der Schnitt war nicht tief gewesen, aber bei keinem Menschen heilten Wunden so schnell. Er sah sie forschend und voller Neugierde an. »Ihr seid nicht durch und durch menschlich.«
  


  
    Sie wirkte nicht sonderlich erfreut. Anscheinend wäre sie glücklicher gewesen, wenn sie einfach einer der Millionen von ganz normalen Menschen gewesen wäre.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich bin. Abgesehen davon, dass ich ein ausgewiesener Freak bin.« Sie hob die Schulter. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Pflegefamilien ich wieder verlassen musste, nachdem man meinen kleinen Heiltrick beobachtet hatte.«
  


  
    Styx nahm ihre Hand und zog sie an seine Nase. Er atmete tief ein, aber wieder entdeckte er nichts außer dem Duft von Blumen und sehr menschlichem Blut. »Besitzt Ihr noch andere ungewöhnliche Eigenschaften?«
  


  
    Sie riss sich los und umklammerte die Decke, die auf 
     eine sehr verlockende Art herunterzurutschen begonnen hatte. »Eine sehr nette Art, es auszudrücken«, murmelte sie.
  


  
    Sein Blick glitt über ihr herzförmiges Gesicht. »Dass ich ein Vampir bin, gestattet es mir, das zu akzeptieren, was Menschen als eigenartig ansehen würden.«
  


  
    »Ein Vampir.« Sie erschauderte leicht. Dann kniff sie abrupt die Augen zusammen. »He, Moment mal! Sie glauben, dass ich eigenartig bin?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Ich kann Euch nichts erklären, wenn ich nicht mehr weiß.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie sich widerwillig die Logik eingestand, die in seinen Worten lag. »Ich bin stärker und schneller als die meisten Leute.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und … ich werde nicht älter.«
  


  
    Das überraschte ihn. »Wie alt seid Ihr denn?«
  


  
    »Ich bin dreißig, aber ich sehe genauso aus wie mit achtzehn. Es könnte an guten Genen liegen, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«
  


  
    Styx zweifelte nicht an ihrer Aussage. Für ihn sah sie jung und unschuldig aus, andererseits war es für einen Vampir immer schwierig, das Alter eines Menschen zu bestimmen. Das lag zweifelsohne daran, dass Zeit für Vampire keine Bedeutung besaß.
  


  
    »Ihr müsst zumindest einen gewissen Anteil an Dämonenblut besitzen«, sagte er. Es war sonderbar, dass er keinen Anflug von gemischtem Blut entdecken konnte. Mischlinge besaßen selten die vollen Fähigkeiten ihrer dämonischen Vorfahren, aber ein Vampir konnte trotzdem erkennen, dass sie nicht rein menschlich waren. Es beunruhigte 
     ihn, dass er bei ihr nicht dazu imstande war. »Was ist mit Euren Eltern?«
  


  
    Das blasse Gesicht wurde ausdruckslos und undurchdringlich. »Ich habe sie nie gekannt. Ich war ein Pflegekind.«
  


  
    »Ihr habt keine Familie?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Styx dachte nach. Er kannte sich mit diesem menschlichen Konzept der Pflegefamilien nicht aus, aber er ging davon aus, dass es wohl etwas mit ihrem dämonischen Blut zu tun haben musste. Außerdem hielt er dies für den Grund, weshalb Salvatore so entschlossen war, sie in seine Gewalt zu bekommen. Was er brauchte, war eine Methode, mit der er herausfinden konnte, welche Art von Dämon sie genau hervorgebracht hatte. Und warum dies den Werwölfen so wertvoll erschien.
  


  
    

  


  
    Das verlassene Hotel in South Central Chicago war eigentlich keine geeignete Umgebung für gekrönte Häupter. Das Dach war undicht, die Fensterscheiben waren kaputt, und es lag ein intensiver Gestank nach menschlichen Exkrementen in der Luft, der stark genug war, um selbst einem äußerst abgehärteten Werwolf den Magen umzudrehen.
  


  
    Das einzig Gute war, dass die mutierten Ratten nur wenige Tage nach ihrer Ankunft verschwunden waren. Und die wenigen Menschen, die verzweifelt genug waren, zwischen den Ruinen Schutz zu suchen, ließen sich leicht von den »wilden Hunden« verscheuchen, die in den schmalen Gängen herumstreunten. Wenn auch nicht mit allem Komfort - für ihre Privatsphäre war gesorgt.
  


  
    Salvatore Giuliani hatte den größten Raum für sich 
     beansprucht und den schweren Schreibtisch neben das Fenster gerückt, von dem aus er die heruntergekommene Straße überblicken konnte. Die eiskalte Luft, die durch die zerstörten Fensterscheiben hereindrang, störte ihn nicht. Er war ein Wolf, der darauf achtete, sich den Rücken freizuhalten. Niemand durfte die Möglichkeit haben, sich an ihn heranzuschleichen.
  


  
    Auf der anderen Seite des Zimmers war eine große Straßenkarte von Chicago an die Wand geheftet, und in Reichweite stand ein Holzregal, das eine stattliche Reihe von Schrotflinten, Handfeuerwaffen und gefährlichen Messern enthielt. Überall auf dem Schreibtisch waren Dutzende Fotos von Darcy Smith verteilt. Er hatte eine Mission. Und diese Mission würde er erfüllen, gleichgültig, wie viele Wölfe, Menschen oder Vampire dabei sterben mussten.
  


  
    Salvatore streichelte mit der Hand unbewusst über ein Foto von Darcy, auf dem sie mit einem schwachen Lächeln auf ihren vollen Lippen die Straße herunterging, hob jedoch abrupt den Kopf, als ihm der Geruch einer sich nähernden Wolfstöle in die Nase stieg.
  


  
    Unter den Werwölfen waren Wolfstölen von geringerem Wert. Sie waren Gestaltwandler, die früher einmal Menschen gewesen, aber durch einen Werwolfbiss verwandelt worden waren. Rassewölfe hingegen waren Werwölfe, die von zwei Werwölfen abstammten. Sie verfügten über Fähigkeiten, die weit über die der Wolfstölen hinausgingen. Sie waren schneller, stärker und intelligenter. Und sie waren imstande, ihre Verwandlung unter Kontrolle zu halten, wenn nicht gerade Vollmond herrschte.
  


  
    Leider waren Rassewölfe inzwischen selten geworden, und sogar Wolfstölen waren schwieriger zu zeugen. Das 
     Gift, das einen Menschen in einen Werwolf verwandelte, war für die meisten Sterblichen tödlich, und nur einer Handvoll gelang es üblicherweise, dieses zu überleben. Im Lauf der vergangenen hundert Jahre hatte sich diese Handvoll allmählich noch einmal dezimiert, und seit mehr als zwanzig Jahren hatte keine einzige Wolfstöle mehr überlebt. Es musste etwas unternommen werden, damit die Werwölfe nicht völlig vom Erdboden verschwanden.
  


  
    Aus diesem Grund war Salvatore von Rom nach Amerika geschickt worden. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Werwölfe nicht ausstarben. Und ein Teil dieses Plans hing von Darcy Smith ab. Er musste sie in seine Gewalt bekommen, und zwar bald.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und die Wolfstöle, die er gewittert hatte, schlenderte ins Zimmer. Sie war ein umwerfender Anblick: Hochgewachsen und mit geschmeidigen Muskeln ausgestattet, besaß sie glattes schwarzes Haar, das ihr bis zur Taille reichte, und leicht orientalische Gesichtszüge, die zu ihrer exotischen Schönheit beitrugen. Sie trug nicht mehr als einen dünnen Morgenmantel aus karmesinroter Seide, der bis zu ihren Oberschenkeln reichte und ihre langen, schlanken Beine enthüllte. Seit seiner Ankunft in Amerika hatte sie das Bett mit ihm geteilt, denn sie war schön, leidenschaftlich und eine wilde Bestie im Bett. Mehr als einmal war er mit tiefen Kratzern und Bissspuren aufgewacht.
  


  
    Trotzdem hatte er ihre Gesellschaft allmählich satt. Trotz all ihres Charmes hatte sie kein Verständnis für die schwere Last der Verantwortung, die er trug, und er spürte zunehmend eine Besitzgier an ihr, die ihn ärgerte. Er würde zu keiner Wolfstöle gehören! Er war ein Rassewolf.
  


  
    Jade warf ihr Haar nach hinten und durchquerte anmutig den Raum, bevor sie vor seinem Schreibtisch stehen blieb. Sie verbeugte sich nicht. Salvatore nahm diese Tatsache schweigend zur Kenntnis. Diese Wolfstöle fühlte sich allmählich viel zu wohl in seiner Gegenwart. Vielleicht war es an der Zeit, sie daran zu erinnern, wer genau er war.
  


  
    »Fess ist zurück, Mylord«, schnurrte sie mit einer Stimme, die jeden Mann nur an das eine denken lassen würde. Ihre bloße Gegenwart reichte aus, um einen Mann nur an Sex denken zu lassen. Und diese Macht nutzte sie aus.
  


  
    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Herein mit ihm.«
  


  
    Sie ließ ihren Blick über sein schlankes, dunkles Gesicht und sein schwarzes Haar schweifen, das zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war, bevor sie die Augen senkte, um seinen muskulösen Körper zu betrachten, der von einem Seidenanzug bedeckt war. Ein hungriges, lüsternes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Du siehst angespannt aus. Vielleicht sollten wir Fess draußen warten lassen, und ich helfe dir ein wenig beim Relaxen.«
  


  
    Mit einer geübten Bewegung zog sie den Morgenmantel auf und ließ ihn an ihrem nackten Körper entlang nach unten gleiten. »Ich werde schon dafür sorgen, dass sich einige dieser Verspannungen lösen.«
  


  
    Salvatores Körper reagierte prompt. Zum Teufel, eine nackte Frau war eine nackte Frau. Aber seine Miene veränderte sich nicht, als er leicht mit der Schulter zuckte. »Klingt verführerisch, doch ich fürchte, ich habe keine Zeit für Zerstreuungen. Ganz egal, wie schön sie auch sein mögen.«
  


  
    »Keine Zeit, keine Zeit!«, stieß sie wütend hervor. Sofort hatte sich ihre Leidenschaft in Wut verwandelt. Sie war keine Frau, die Zurückweisungen akzeptierte. Der letzte Mann, der ihre Avancen zurückgewiesen hatte, lag kurz darauf tot auf dem Grund des Mississippi.
  


  
    »Das kann ich nicht mehr hören! Welcher Mann hat keine Zeit für mich?«
  


  
    Salvatore kniff die Augen zusammen. »Einer, der wichtigere Angelegenheiten zu bedenken hat. Ich bin euer Anführer, und das bedeutet, dass ich das Wohl des Rudels über meine eigenen Vergnügungen stellen muss.«
  


  
    Sie sah ihn bockig an. »Ist das der wahre Grund, warum du mich zurückweist?«
  


  
    »Welchen Grund sollte ich sonst haben?«
  


  
    Jade streckte die Hand aus, um mit einem glänzenden roten Fingernagel auf ein Bild auf seinem Schreibtisch zu tippen. »Sie.«
  


  
    Salvatore stand auf. Die Luft um ihn vibrierte vor Ärger. »Zieh deine Kleider an, und verschwinde, Jade.«
  


  
    »Sie ist … ein Mensch, oder?«
  


  
    »Ich antworte nicht auf Fragen von Wolfstölen«, knurrte er. »Ich bin dein König, vergiss das nicht!.«
  


  
    Zu aufgebracht, um vernünftig zu sein, ignorierte sie die Warnung in seiner Stimme. »Seit du ihr auf der Spur bist, hast du dich ganz schön verändert! Du bist regelrecht von ihr besessen!«
  


  
    Salvatore ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte ihr die Kehle herausreißen, bevor sie überhaupt imstande war, eine Bewegung zu machen, aber er widerstand der Versuchung. Im Gegensatz zu den Wolfstölen besaß er die vollkommene Herrschaft über seine niederen Instinkte. Er würde sich die Unannehmlichkeit ersparen, 
     sich mitten in Chicago einer Leiche entledigen zu müssen.
  


  
    »Ich sage es dir nicht noch einmal. Zieh dich an, und verschwinde.« Ein warnendes Knurren lag nun in seiner Stimme.
  


  
    Das reichte aus, um Jade darauf hinzuweisen, dass sie die Angelegenheit bis zum Äußersten getrieben hatte. Sie zog einen Schmollmund und beugte sich nach unten, um ihren Morgenmantel aufzuheben und sich darin einzuhüllen.
  


  
    Dann stürmte sie auf die Tür zu, wo sie ihm noch einen giftigen Blick zuwarf. »Ich mag vielleicht eine Wolfstöle sein, aber ich hechle nicht hinter Menschen her!«, warf sie ihm vor, ehe sie durch die Tür davonrauschte.
  


  
    Mit einem leichten Stirnrunzeln beobachtete Salvatore ihren Abgang. Morgen würde er veranlassen, dass sie zu seinem Rudel in Missouri geschickt wurde. Sein Stellvertreter verfügte über einzigartige Fähigkeiten, wenn es um die Bestrafung ungezähmter Wolfstölen ging.
  


  
    Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, wandte er sich Fess zu, einer großen, massigen Wolfstöle, die den Raum betrat und sich tief verbeugte. Obwohl Fess zu Salvatores persönlicher Leibwache gehörte und eine so ungeheure Körpergröße besaß, dass er Kugeln im Flug aufhalten und über Gebäude springen konnte, näherte er sich seinem Anführer mit dem Respekt, der ihm gebührte.
  


  
    Als die Wolfstöle an den Schreibtisch herantrat, war das Muskelspiel unter dem schwarzen T-Shirt und der Jeanshose zu sehen, das die Kleidung des Mannes zu sprengen drohte. Es war nicht leicht, Kleidungsstücke zu finden, die groß genug waren, um ihn einzuhüllen.
  


  
    »Mylord«, grollte Fess mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Du bist der Spur gefolgt?«, fragte Salvatore.
  


  
    »Ja.« Der Mann verzog das Gesicht, und sein kahler Kopf glänzte im Kerzenlicht. »Wir haben sie direkt nördlich der Stadt verloren.«
  


  
    »Im Norden.« Salvatore spielte geistesabwesend mit dem goldenen Siegelring an seinem Finger. »Also kehrt der Vampir nicht in sein Versteck zurück. Interessant.«
  


  
    »Es sei denn, er beabsichtigte zurückzukehren, sobald er uns abgeschüttelt hatte«, gab Fess zu bedenken.
  


  
    »Das ist möglich, aber fraglich. Styx fürchtet uns noch nicht. Wenn er zu seinem Versteck zurückkehren wollte, dann hätte er das schon längst getan und uns damit herausgefordert, die Frau zurückzuholen.«
  


  
    Fess knurrte, um seine verlängerten Zähne zu enthüllen. Der Werwolf hasste Vampire zutiefst. »Warum war er in der Bar?«
  


  
    »Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?« Salvatore ließ die Antwort offen.
  


  
    »Denkt Ihr, es gibt bei uns einen Spitzel?« In Fess’ blauen Augen begann es gefährlich zu leuchten. Als Wolfstöle war er nicht in der Lage, seine Verwandlung zu kontrollieren, wenn er die Geduld verlor. »Ich mochte schon immer den Geschmack von Verräter-Tatar.«
  


  
    »Beherrsche dich!«, fuhr ihn Salvatore an. »Wir haben keinen Beweis dafür, dass es unter uns einen Verräter gibt, und ich werde deshalb nicht zulassen, dass sich das Rudel wegen falscher Gerüchte und Verdächtigungen zerfleischt. Nicht, wenn wir so nahe dran sind. Wenn es einen Spion gibt, werde ich mich darum kümmern. Verstanden?«
  


  
    Einen Moment lang kämpfte Fess gegen seine Instinkte 
     an, dann erzitterte er, und das Glühen begann nachzulassen. »Ihr seid der Boss.«
  


  
    Salvatore umrundete den Schreibtisch und ging auf die Karte an der Wand zu. Er machte eine ungeduldige Bewegung in Fess’ Richtung. »Komm her, und zeig mir genau, wo ihr die Spur verloren habt.«
  


  
    Die Wolfstöle trat zu ihrem Anführer und zeigte auf einen kleinen Punkt nördlich der Stadt. »Genau hier.«
  


  
    »Also befand er sich definitiv auf dem Weg aus der Stadt hinaus. Und seine Raben waren bei ihm?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er muss noch ein anderes Versteck haben«, schlussfolgerte Salvatore. »Es ist zu kalt, um einen Menschen lange Zeit diesen Naturgewalten auszusetzen. Nimm deine besten Späher, und suche mit ihnen nach ihrer Spur. Sie können sich nicht ewig verstecken.«
  


  
    Fess zögerte. Es hatte fast den Anschein, als habe es tatsächlich ein Gedanke geschafft, seinen dicken Schädel zu durchdringen. »Mylord?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ihr habt uns noch nicht gesagt, was an diesem Menschen so besonders ist.«
  


  
    Salvatore hob eine Augenbraue. »Und das ist auch nicht meine Absicht. Hast du ein Problem damit?«
  


  
    Das grobe Gesicht erbleichte. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass einige Rudelmitglieder sich in der Stadt nicht wohlfühlen. Sie fragen sich, wann wir zu unseren Jagdgründen zurückkehren können.«
  


  
    »Jagdgründe?« Knurrend schritt Salvatore in die Mitte des Zimmers. Noch bevor er nach Amerika gekommen war, hatte er von dem Vertrag der Werwölfe mit den Vampiren gehört, aber er hatte nicht geglaubt, dass sie es wirklich 
     ertragen mussten, nicht mehr als angekettete Bestien zu sein. Bis er es mit eigenen Augen gesehen hatte. »So nennst du das armselige Fleckchen Erde, auf dem die Vampire uns eingesperrt haben?«
  


  
    Fess war eine Wolfstöle. Er besaß nicht genug Kraft, um die Vampire direkt zu bekämpfen, und er war gezwungen gewesen, sich mit dem zufriedenzugeben, was sie den Werwölfen zugeteilt hatten.
  


  
    »Wir haben dort genug Privatsphäre, um uns zu verwandeln und zu jagen, wann immer wir wollen. Das ist mehr als das, was wir hier haben.«
  


  
    »Es ist ein Gefängnis, das dazu dient, uns allmählich auszurotten«, schnarrte Salvatore, und seine Schritte trugen ihn zu seinem kleinen Waffenarsenal an der Wand. »Mit jedem Jahr, das vergeht, werden wir weniger. Sehr bald wird unsere Rasse vom Erdboden verschwunden sein, und die Vampire werden unseren Untergang feiern!«
  


  
    »Und warum soll es uns helfen, dass wir nach Chicago gekommen sind?«, beschwerte sich Fess. »Die Menschen sterben immer noch, wenn sie gebissen werden. Wir haben noch keinen gefunden, der überlebt hat.«
  


  
    Salvatore erstarrte. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Wolfstölen unter Kontrolle halten. Ich möchte nicht, dass wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«
  


  
    Er hörte, wie Fess mit den Füßen scharrte. »Ihr haltet sie Nacht für Nacht in diesem Gebäude eingesperrt. Manchmal gewinnt einfach der Instinkt die Oberhand.«
  


  
    Salvatore wirbelte herum, eine Armbrust in der Hand. Mit dem eingespannten Pfeil zielte er direkt auf den Kopf seines Gastes. »Instinkt?! Wenn dieser unkontrollierbare Instinkt Vorhaben in Gefahr bringt oder dem Rest des Rudels Probleme bereitet, wird die verantwortliche Wolfstöle 
     durch meine Hand sterben! Und du wirst mit ihr begraben werden! Ist das klar?«
  


  
    Augenblicklich ging die Wolfstöle vor ihm auf die Knie und presste den Kopf gegen den Holzboden. »Ja, Eure Majestät!«
  


  
    »Gut.« Salvatore warf die Armbrust auf den Schreibtisch. Er hätte die Waffe nicht gebraucht, um den Mann zu töten. Es war mehr ein visuelles Hilfsmittel gewesen, das dazu gedient hatte, seine Aussage zu unterstreichen. »Jetzt versammle die Männer, und beginnt damit, die Frau zu suchen. Je schneller wir sie finden, desto eher verschwinden wir von hier.«
  


  
    »Natürlich.« Fess stand nicht auf, sondern kroch auf den Knien rückwärts zur Tür hinaus, bevor er sie hinter sich schloss. Salvatore wartete, bis er das Geräusch sich rasch entfernender Schritte hörte. Dann nahm er das Mobiltelefon aus seiner Tasche. Er drückte die Kurzwahltaste und wartete, bis er den Klang einer vertrauten Frauenstimme hörte.
  


  
    »Ich bin es«, murmelte er. Seine Stimme klang ruhig und ausdruckslos. »Nein, sie hat es geschafft zu entkommen, aber ich habe veranlasst, dass die Späher sie verfolgen. Sie wird mir nicht mehr lange entwischen. Du hast mein Wort, dass sie bald da sein wird, wo sie hingehört.«
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Darcy war durch und durch erschrocken. Sie war aufgewacht und war völlig verwirrt gewesen, als sie festgestellt hatte, dass sie sich in einem fremden Schlafzimmer befand und ein großer, unglaublich attraktiver Mann vor ihr stand. Und sie war noch erschrockener gewesen, als er begonnen hatte, sie mit Fragen zu bombardieren, als seien sie beim Speed-Dating. Und ganz besonders fassungslos war sie gewesen, als er sich die Brust aufgeschlitzt und etwas davon gefaselt hatte, er sei ein Vampir.
  


  
    Aber trotz allem wärmte eine gewisse Erleichterung ihr Herz.
  


  
    Wie viele Jahre hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, dass etwas an ihr anders war? Wie oft war sie von irgendwo weggezogen, aus Angst, andere Leute in ihrer Nähe könnten ihre verborgenen Geheimnisse aufdecken und sie wie ein Monster behandeln?
  


  
    Das Aufwachsen in Pflegefamilien hatte sie gelehrt, dass die Menschen niemandem trauten, der von der Norm abwich. Ganz egal, wie gutherzig die Leute waren, die sich um sie kümmerten, sie konnten ihre Merkwürdigkeiten trotzdem nicht akzeptieren. In sechzehn Jahren war sie durch zwanzig Pflegefamilien gereicht worden. Schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie 
     die Straße vorzog. Egal, wie schwer das Überleben hier auch sein mochte, es war besser als mitzubekommen wie jemand, den sie zu lieben gelernt hatte, sie voller Entsetzen ansah.
  


  
    Und nun hatte sie endlich jemanden gefunden, der genauso merkwürdig war wie sie selbst. Zugegeben, er hatte gesagt, er sei ein Vampir, und natürlich hatte er sie rüde entführt, aber es lag etwas seltsam Tröstliches in dem Wissen, dass sie nicht so völlig allein war, wie sie gedacht hatte.
  


  
    Darcy hob den Kopf, um ihren Kidnapper anzustarren. Er war vom Bett aufgestanden und stand so unbeweglich da, dass er auch eine Schaufensterpuppe hätte sein können.
  


  
    Natürlich war diese Reglosigkeit nicht das einzig Unnatürliche an ihm. Das schmale Gesicht war viel zu perfekt. Die breite Stirn, die tief liegenden Augen, die von langen, dichten Wimpern umgeben waren, die sinnlich geschwungenen Lippen, die fein gemeißelten Wangenknochen und die aristokratische Nase - er erinnerte sie an eine auf Hochglanz gebrachte aztekische Maske. Ganz sicher hatte es noch nie einen so schönen Menschen gegeben. Und welcher Mann, der kein fanatischer Gewichtheber oder süchtig nach Steroiden war, konnte wohl einen solchen Körper sein Eigen nennen? Ganz zu schweigen von dem blauschwarzen Haar, das er zu einem komplizierten Zopf geflochten trug, der mit Bronzeund Türkissteinen geschmückt war und ihm bis weit über die Taille reichte.
  


  
    Er war ein exotischer Traum. Genau das, was eine Frau von einem Vampir erwartete. Oder von einem total Verrückten.
  


  
    Darcy schloss ihre Finger fester um die Decke und schluckte, wobei sie den Kloß in ihrem Hals spürte. Sie hatte keine Ahnung, was dem Mann durch den Kopf ging, während er sie mit dieser irrsinnigen Intensität anstarrte. Und um ehrlich zu sein … auch das erschreckte sie.
  


  
    »Sie haben mir noch nicht gesagt, warum ich hier bin!«, warf sie ihm vor. »Oder auch nur Ihren Namen.«
  


  
    Er blinzelte als ob er aus tiefem Schlaf erwachte. »Styx.«
  


  
    »Styx? Sie heißen Styx?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Darcy schnitt eine Grimasse. Das war nicht gerade ein Name, der einem ein Gefühl der Geborgenheit gab. Aber natürlich war er auch nicht gerade ein Mann, den man mit Geborgenheit assoziierte. Er war wild, erschreckend und sah geradezu unverschämt gut aus in seinem aufgeknöpften Hemd, das die Perfektion seiner glatten, breiten Brust und das seltsame Drachentattoo offenbarte, das eigenartig metallisch glänzte. Wahrscheinlich war es das Beste, dass er nicht mehr auf ihrem Bett saß.
  


  
    Es ist schwer, einen festen Freund zu haben, wenn man ständig befürchten muss, ihn aus Versehen zu verletzen, dachte Darcy. Oder ihn merken zu lassen, dass man nicht völlig normal ist.
  


  
    Meistens machte ihr das nichts aus. Ihr Leben war so ausgefüllt, dass sie niemanden brauchte, der ihm einen Sinn verlieh. Aber manchmal kam sie einem Mann näher, und wenn sie ihn dann roch und berührte, wurde ihr in aller Intensität bewusst, was sie verpasste.
  


  
    »Warum haben Sie mich entführt?«, fragte sie.
  


  
    Styx zuckte die Schultern. »Ich muss wissen, was die Werwölfe mit Euch zu tun beabsichtigen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Es folgte eine Pause, und Darcy dachte, er würde sich vielleicht weigern, ihre Frage zu beantworten. Und sie wusste, dass sie sich keinen Moment lang einzubilden brauchte, ihn dazu zwingen zu können. Er mochte ja behaupten, dass in ihren Adern Dämonenblut floss, aber das war mit Sicherheit nicht dämonisch genug, um es mit einem Vampir aufzunehmen.
  


  
    Schließlich seufzte er und begegnete ihrem forschenden Blick. »Sie bereiten mir Schwierigkeiten.«
  


  
    »Sie herrschen über die Werwölfe?«
  


  
    »Sie müssen mir Rede und Antwort stehen.« Sein Gesichtsausdruck war kalt und reserviert und verriet nichts.
  


  
    »Sind sind so etwas wie Ihre Angestellten?«
  


  
    »Angestellte?« Dieses Wort klang unbeholfen aus seinem Mund. »Nein. Sie schulden mir die Lehnstreue.«
  


  
    »Sie meinen, wie Leibeigene?« Darcy lachte kurz auf. »Ist das nicht ein bisschen vorsintflutlich?«
  


  
    Ein Anflug von Ungeduld überzog seine schönen Züge. »Die Werwölfe unterstehen den Gesetzen der Vampire, und sie müssen mir als dem Anführer der Vampire gehorchen.«
  


  
    Darcy blinzelte. »Also sind Sie … was? Der König der Vampire?«
  


  
    »Ich bin der Herr und Meister, der Anasso«, antwortete er mit mildem Stolz.
  


  
    Darcy fühlte, wie ihre Lippen zuckten. Sie konnte nichts dagegen tun. In seiner Arroganz lag etwas, das sie zum Lachen reizte. So wie sie die meisten Dinge im Leben komisch fand - schon vor langer Zeit hatte Darcy herausgefunden, dass sie von Bitterkeit überwältigt werden würde, wenn sie nicht über die Welt und all ihre Verrücktheiten lachte.
  


  
    »Wow.« Sie riss die Augen auf. »Ein hohes Tier!«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war weiterhin undeutbar, aber in den dunklen Augen schien etwas aufzublitzen. »Ein hohes Tier? Ist das ein menschlicher Ausdruck für einen Anführer?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Sie kommen wohl nicht viel rum, oder?«
  


  
    Styx zuckte die Achseln. »Mehr, als ich mir wünschen würde.«
  


  
    »Eigentlich spielt es auch keine Rolle.« Darcy schüttelte leicht den Kopf. Sie war einerseits froh, dass sie nicht zur hysterischen Sorte Frau gehörte, aber andererseits war es wahrscheinlich nicht unbedingt das Klügste, hier zu sitzen und ein Schwätzchen mit dem König der Vampire zu halten.
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts über diesen Salvatore weiß. Und auch nichts über Werwölfe. Ich glaube nicht mal an sie. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht - ich muss wirklich nach Hause.«
  


  
    »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.«
  


  
    Ihr stockte der Atem, als sie seine kategorische Weigerung hörte. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Salvatore nimmt große Mühen auf sich, um Euch aufzuspüren.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe keine Ahnung, warum er mich verfolgen sollte.«
  


  
    »Eure Präsenz wird sich dennoch als Vorteil erweisen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Sein Blick blieb fest. »Ich glaube, dass Salvatore Euch so sehr begehrt, dass er über Eure Freilassung verhandeln wird.«
  


  
    Darcy brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er vorhatte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass er so kaltherzig sein konnte. Ihr entging allerdings auch nicht, dass er sie die ganze Zeit mit düsterer Intensität beobachtete. Leider war sie sich nicht sicher, ob er dabei an Sex oder an ein saftiges Abendessen dachte.
  


  
    »Sie haben vor, mich gegen meinen Willen hier festzuhalten und dann zu verhandeln, ob sie mich an die Werwölfe ausliefern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Auch wenn Sie nicht wissen, was dieser Salvatore von mir will? Vielleicht wird er mich in einem furchtbaren Ritual opfern! Oder er ist zu dem Entschluss gekommen, dass ich eine schmackhafte Mahlzeit abgeben könnte!«
  


  
    Styx drehte sich um und ging auf das Fenster zu. Er öffnete die schweren Fensterläden und offenbarte ihr damit, dass die Nacht schon angebrochen war. Natürlich, es war Dezember in Illinois. Die Sonne war in diesen Tagen kaum aufgegangen, bevor sie auch schon wieder im Untergehen begriffen war. Wie lange hatte sie überhaupt geschlafen?
  


  
    »Salvatore würde sich nicht solchen Anstrengungen unterziehen, wenn es einfach nur um ein Opfer oder seinen Appetit ginge«, meinte er schließlich leise. »Ich glaube, er möchte Euch lebendig haben.«
  


  
    »Sie glauben das?« Darcy schnaubte. Sie würde sich auf keinen Fall unterwürfig an einen Werwolf ausliefern lassen - falls Salvatore überhaupt ein Werwolf war.
  


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beruhigend das ist! Mein kleines Leben ist für Sie vielleicht nicht wichtig, aber für mich sehr wohl!« Sie schnappte sich ein Kissen 
     und warf es in Richtung seines Rückens. In einem unglaublichen Tempo drehte er sich um und fing das Kissen auf, bevor es ihn berührte. Darcys Kehle wurde trocken. »Bitte«, flüsterte sie, »ich will nach Hause.«
  


  
    Fast wirkte es so, als ob ihr leises Flehen ihm zu schaffen machte. »Darcy, dort wäret Ihr nicht in Sicherheit. Wenn Ihr dieses Anwesen verlasst, werden die Werwölfe Euch abfangen, bevor Ihr in Euer Zuhause zurückkehren könnt. Nur durch meinen Schutz …«
  


  
    Seine düstere Prophezeiung wurde unterbrochen, als der Klang einer schrillen, gebieterischen Stimme durch die Tür drang. Ein starker französischer Akzent und die entsprechende Arroganz waren zu vernehmen. »Aus dem Weg, du Idiot! Kannst du nicht sehen, dass ich hier bin, um der Gefangenen beizustehen?«
  


  
    Styx warf mit ungläubiger Miene einen Blick zur Tür. »Bei den Göttern, was tut der denn hier?«, keuchte er.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Darcy.
  


  
    »Levet.« Er richtete den Blick wieder auf sie. »Wappnet Euch, mein Engel.«
  


  
    Sie zog die Decke bis zur Nasenspitze, als könne sie das irgendwie schützen. »Ist er gefährlich?«
  


  
    »Nur für Euren gesunden Verstand.«
  


  
    »Ist er ein Mensch?«
  


  
    »Nein, er ist ein Gargyle.«
  


  
    Ihr Herz zog sich heftig zusammen. Vampire, Werwölfe - und jetzt auch noch Gargylen? »Ein … was?«
  


  
    »Fürchtet Euch nicht. Er ist durchaus nicht die erschreckende Bestie, die man erwarten könnte. Man kann ihn kaum einen Dämon nennen.«
  


  
    Darcy wusste nicht, was das heißen sollte. Zumindest nicht, bis die Tür aufschwang und eine winzige graue 
     Kreatur in den Raum watschelte, die ein großes Tablett trug.
  


  
    Das Wesen hatte zwar groteske Gesichtszüge, kleine Hörner und einen langen Schwanz, der hinter ihm zuckte, aber es war höchstens einen Meter groß, und die Flügel auf seinem Rücken waren hauchdünn und besaßen ein wunderschönes Muster in leuchtenden Farben.
  


  
    Der kleine Gargyle bewegte sich quer durch den Raum und rümpfte die Nase, als er den finster dreinblickenden Vampir ansah. »Endlich! Ich will dein Personal ja nicht kritisieren, Styx, aber ich glaube, deine Leute sind nicht ganz richtig im Kopf, wenn du verstehst, was ich meine. Sie haben versucht, mich aufzuhalten. Moi!«
  


  
    Styx umrundete das Bett, um den winzigen Dämon wütend anzufunkeln. »Ich wünschte, nicht gestört zu werden! Sie befolgten nur meine Anweisungen.«
  


  
    »Gestört? Als ob ich eine Störung darstellen könnte!« Levet richtete den Blick auf die stumme Darcy. Sie war überrascht, als sie hinter den grauen Augen eine zarte Seele erkennen konnte. In diesen Dingen irrte sie sich nie.
  


  
    »Oh, sie ist wirklich so schön, wie Viper behauptet hat. Und so jung!« Der Gargyle schnalzte anerkennend mit der Zunge, näherte sich dem Bett und stellte das Tablett neben ihr ab. »Du solltest dich schämen, Styx! Hier, bitte, mignon. Ein gemischter Salat und ein paar Früchte.«
  


  
    Darcys Magen knurrte dankbar. Sie war dabei zu verhungern, und das Essen sah köstlich aus. »Vielen Dank.« Sie warf ihm ein Lächeln zu und griff nach einem Apfelschnitz.
  


  
    Das Lächeln des Kleinen enthüllte mehrere Reihen spitzer Zähne, als er sich tief vor ihr verbeugte. »Erlauben 
     Sie mir, mich vorzustellen, da unser Gastgeber die Manieren eines Giftpilzes besitzt? Ich bin Levet. Und Sie sind Darcy Smith?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich wurde von meiner lieben Freundin Shay geschickt, um sicherzustellen, dass Sie es bequem haben. Offensichtlich ist sie mit unserem grimmigen Kameraden vertraut genug, um zu wissen, dass Sie etwas Bequemlichkeit brauchen werden.« Er hob seine knotige Hand. »Wohlgemerkt, ich bin normalerweise nicht für diese Art von Empfang zuständig. Ich habe zahlreiche sehr wichtige Verpflichtungen, die ich jetzt verschieben musste, um für Sie zu sorgen.«
  


  
    Darcy blinzelte. Sie war sich nicht sicher, was sie von dem Dämon halten sollte. Er wirkte nicht gefährlich, aber andererseits hätte sie auch nicht gedacht, dass Styx der Typ wäre, der sie den Wölfen zum Fraß vorwarf. »Das war sehr nett«, sagte sie vorsichtig.
  


  
    Der Gargyle versuchte vergeblich, Bescheidenheit vorzutäuschen, als sich der Vampir direkt neben ihn stellte. Die Bewegung war so schnell gewesen, dass Darcy ihr nicht mit den Augen hatte folgen können.
  


  
    »Levet …«, knurrte Styx warnend.
  


  
    »Non, non. Danke mir nicht. Na gut, außer in Form von Geld.« Er seufzte schwer auf. »Du glaubst nicht, wie schwierig es für einen Gargylen ist, in dieser Stadt anständig zu verdienen.«
  


  
    Das bronzefarbene Gesicht zeigte einen distanzierten Ausdruck. »Ich hege nicht die Absicht, dir zu danken. Tatsächlich wäre Dankbarkeit das Letzte, woran ich denken würde!«
  


  
    Schockierenderweise reagierte der Gargyle darauf, indem 
     er verächtlich schnaubte. »Sei nicht so ein alter Griesgram! Du hast das arme Mädchen verängstigt.«
  


  
    »Sie ist nicht verängstigt.«
  


  
    Darcy schob das Kinn vor. Sie würde auf gar keinen Fall zulassen, dass der Vampir für sie sprach. »Doch, bin ich.«
  


  
    »Ha! Siehst du?« Levet grinste Styx selbstgefällig an, bevor er Darcy wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Essen Sie jetzt in Ruhe Ihr Abendessen. Ich werde nicht zulassen, dass der böse Vampir Ihnen etwas antut!«
  


  
    »Levet!« Styx beugte sich herab und packte den Gargylen an der Schulter.
  


  
    Darcy hatte keine Ahnung, ob er das tat, um ihn zu schütteln oder um ihn durch das Fenster zu werfen.
  


  
    »Autsch!« Levet machte hastig einen Schritt nach hinten. »Meine Flügel! Fass meine Flügel nicht an!«
  


  
    Styx schloss kurz die Augen. Vielleicht zählte er bis hundert. »Ich denke, ich werde mit Viper reden müssen!«, schnarrte er, drehte sich auf dem Absatz um und rauschte zur Tür.
  


  
    »Tu das, mon ami«, erwiderte Levet. »Oh, und wenn du mit dieser reizenden Haushälterin sprichst, sag ihr bitte, dass sie sich nicht mit dem Abendessen für mich aufhalten soll. Ich ziehe es vor, selbst zu jagen.«
  


  
    Der feurige Blick des Vampirs wanderte über Darcys blasses Gesicht. »Tun wir das nicht alle …?«
  


  
    

  


  
    Es war Styx gelungen, Viper zu einem anderen seiner exklusiven Clubs zu verfolgen. Dieser hier befand sich in der Nähe von Rockport und zielte auf die Dämonen ab, die den grausamen Sport des Käfigkampfes dem Glücksspiel oder den sexuellen Ausschweifungen vorzogen. Styx 
     ignorierte die beiden Dämonen, die einander zu blutigem Brei schlugen, sowie die Menge, die sie mit grausamer Wildheit anfeuerte, und steuerte auf das Büro im Hinterzimmer zu.
  


  
    Wie erwartet, fand er Viper hinter seinem Schreibtisch aus schwerem Mahagoni. Er sah einen Stapel Papiere durch und erhob sich, als Styx den Raum betrat und die Tür schloss.
  


  
    »Styx, ich hatte dich heute Abend gar nicht erwartet! Hat dein Gast das Haus schon wieder verlassen?«
  


  
    Styx kniff mit kalter Miene die Augen zusammen. »Welchen Gast meinst du? Etwa die Frau, die ich entführen musste, um einen blutigen Krieg mit den Werwölfen zu vermeiden, oder vielleicht den kleinen, lästigen Gargylen, der mich eines Tages noch dazu bringen wird, einen Mord zu begehen?«
  


  
    Viper war wenig erfolgreich bei dem Versuch, seine Belustigung zu verbergen. »Ah, dann ist Levet eingetroffen?«
  


  
    »Er ist eingetroffen. Nun möchte ich, dass er geht.«
  


  
    Der jüngere Vampir lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Nicht, dass ich deinen Schmerz nicht nachempfinden könnte, alter Freund, aber bedauerlicherweise hatte ich nichts damit zu tun, dass Levet zu dir geschickt wurde. Es war Shay, die darauf bestand, dass dein Gast einen Kameraden brauchen würde. Sie ist überzeugt davon, dass du das arme Mädchen unglücklich machen wirst.«
  


  
    Styx erstarrte. Bei den Göttern, er hatte Darcy doch mit außerordentlicher Aufmerksamkeit behandelt! Hatte er etwa nicht dafür gesorgt, dass sie alle Annehmlichkeiten erhielt, die sie benötigte? Hatte er ihr etwa nicht ihre vielen 
     Fragen beantwortet? Und hatte er nicht trotz aller Versuchung den heftigen Drang bekämpft, sich zu ihr zu legen und in ihrer Hitze zu versinken?
  


  
    »Ich habe ihr kein Leid zugefügt!«, entgegnete er in einem warnenden Tonfall.
  


  
    Viper zuckte die Achseln. »Nun, zu Shays Verteidigung muss ich sagen, dass du mich bei meinem letzten Besuch recht grausam foltern ließest und die feste Absicht hegtest, Shay zu opfern. Womöglich ist sie dadurch etwas voreingenommen …«
  


  
    Styx weigerte sich, eine Entschuldigung auszusprechen. Er hatte nur so gehandelt, weil es seine Pflicht war, die Vampire auf diese Weise vor dem Ruin zu bewahren. Und schließlich war er gezwungen gewesen, seinen eigenen Sinn für Loyalität zu verraten, um Viper zu helfen.
  


  
    »Ich stellte mich aber auch einem tödlichen Angriff gegen dich in den Weg«, erinnerte Styx Viper kühl.
  


  
    Viper seufzte auf. »Weshalb beharren immer wieder Leute darauf, zu behaupten, sie hätten mir das Leben gerettet?«
  


  
    »Zweifelsohne, weil es der Wahrheit entspricht.«
  


  
    »Nun gut.« Der jüngere Vampir hob die Hände. »Vielleicht - und ich betone, vielleicht - hast du einen hässlichen Schlag hingenommen, der für mich bestimmt war, aber das macht dich nicht zu Martha Stewart.«
  


  
    Styx blinzelte verwirrt. »Zu wem?«
  


  
    »Große Götter, du bist wirklich nicht mehr auf dem Laufenden! Und ich möchte dich daran erinnern, dass du wenig Erfahrung damit hast, mit Menschen umzugehen. Insbesondere mit Menschenfrauen.«
  


  
    Styx bemerkte, dass er die Zähne zusammenbiss. Wie gut die Absichten auch immer sein mochten - niemandem 
     war es gestattet, sich in seine Beziehung zu Darcy Smith einzumischen!
  


  
    »Das Mädchen hat von mir nichts zu befürchten.« Seine Augen verengten sich. »Und wenn doch, könnte der Gargyle mich kaum davon abhalten, ihr etwas anzutun.«
  


  
    »Ich glaube, dass Shay hoffte, Levet könne eine Beruhigung bedeuten. Es kann für die Frau nicht leicht sein, von einem Vampir entführt worden zu sein.« Viper warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Insbesondere von einem Vampir, der die vergangenen fünf Jahrhunderte beinahe vollkommen isoliert lebte. Deine Fähigkeiten, mit Menschen umzugehen, sind ein wenig eingerostet, alter Freund.«
  


  
    »Und sie denkt, Levet wäre ein Trost?«, verlangte Styx zu wissen. »Es ist doch wahrscheinlicher, dass der Gargyle die arme Frau in den Wahnsinn treiben wird und es meine Aufgabe sein wird, Maßnahmen zu ergreifen, um sie vor dem Durchdrehen zu bewahren!«
  


  
    Viper stieß sich mit harter Miene von seinem Schreibtisch ab. »Shay mag die kleine Bestie recht gern, und ich würde es sehr schlecht aufnehmen, falls dieser etwas zustoßen sollte.«
  


  
    Gefahr lag in der Luft.
  


  
    »Drohst du mir etwa?«
  


  
    Viper ignorierte die gefährliche Schärfe in Styx’ Stimme. »Ich gebe dir einen freundschaftlichen Rat.« Mit einer fließenden Bewegung wandte sich Viper einem eingebauten Kühlschrank zu und nahm zwei Blutbeutel heraus. Nachdem er die Beutel in einem Mikrowellenherd erhitzt hatte, goss er das Blut in kristallene Kelche und reichte Styx einen davon. »Nun, wenn du schon einmal hier bist, weshalb erzählst du mir nicht ein wenig von dieser Frau? 
     Hast du herausgefunden, aus welchem Grunde sie für die Werwölfe von so großer Bedeutung ist?«
  


  
    Styx leerte den Kelch und stellte ihn dann beiseite. Es war bereits Stunden her, dass er zuletzt Nahrung zu sich genommen hatte. Er würde mehr darauf achten müssen, wenn er einen Menschen unter seinem Dach beherbergen wollte. Seine Selbstbeherrschung war hervorragend, doch Darcy bedeutete in mehr als nur einer Hinsicht eine Versuchung für ihn. »Ich habe nicht mehr als die Tatsache herausgefunden, dass sie keine Frau ist«, gestand er.
  


  
    Viper gab einen erstickten Laut der Überraschung von sich, während er hastig seinen Kelch abstellte. »Keine Frau? Jetzt erzähle mir bloß nicht, dass sie eigentlich ein Er ist.«
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, bis Styx Vipers Worte verstand. »Nein, natürlich nicht. Sie ist … entschieden weiblich, aber nicht vollständig menschlich.«
  


  
    »Was ist sie denn?«
  


  
    Styx schüttelte ungeduldig den Kopf. Es war ärgerlich, dass er zugeben musste, nicht imstande zu sein, das Geheimnis um Darcys Blut zu lüften. Immerhin war er ein Vampir und Blut war seine Spezialität. »Ich weiß es nicht. Sie riecht wie ein Mensch und benimmt sich auch so, aber sie besitzt dämonische Eigenschaften.«
  


  
    Viper sah ihn neugierig an. »Was für Eigenschaften?«
  


  
    »Ihr Körper heilt viel zu schnell für eine Sterbliche, und seit der Pubertät ist sie nicht mehr gealtert. Außerdem sagt sie, sie sei schneller und stärker als die meisten Menschen.«
  


  
    »Das klingt nach Dämonenblut.« Viper runzelte die Stirn. »Aber sie muss doch wissen, was sie ist!«
  


  
    »Sie behauptet, keine Erinnerung an ihre Eltern oder den Rest ihrer Familie zu besitzen.«
  


  
    »Glaubst du ihr?«
  


  
    »Ja«, antwortete Styx entschieden. »Sie war ernstlich beunruhigt über ihre ungewöhnlichen Kräfte.«
  


  
    Viper schritt auf dem seltenen Perserteppich hin und her und dachte über diese unerwartete Wendung nach. Wie Styx trug er schwarze Kleidung: ein Hemd aus feinster Seide und eine Hose aus prachtvollem Samt. Der silberhaarige Vampir hatte es schon immer genossen, seine Lebenseinstellung über die Auswahl seiner Kleidung auszudrücken. Styx hatte sich für einen dicken schwarzen Pullover und eine Lederhose mit Stiefeln entschieden. Für ihn hingegen handelte es sich nicht um eine Modeaussage, sondern nur um Kleidung, mit der er seinen Körper verhüllte und die ihn nicht behinderte, falls er gezwungen sein sollte zu kämpfen. Eitel war er nur, was die Bronzeringe betraf, die seinen langen Zopf zusammenhielten.
  


  
    Viper drehte sich um und hob die Hände. »Mischlinge sind nicht so ungewöhnlich! Shay ist selbst ein Mischling. Aber die meisten Mischlinge verfügen zumindest über einige Kenntnisse ihrer Abstammung. Meinst du, das Mischblut der Frau ist der Grund, weshalb die Werwölfe Interesse an ihr zeigen?«
  


  
    Das war auch Styx’ erster Gedanke gewesen. »Das ist unmöglich zu sagen. Nicht, bevor wir mehr wissen.«
  


  
    »Und wie ist sie so?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    Viper verzog langsam die Lippen zu einem Lächeln. »Ist sie so schön, wie es das Foto versprochen hat?«
  


  
    Nun war es an Styx, den Raum mit seinen Schritten zu durchmessen. Die reine Erwähnung von Darcys Namen reichte aus, um ihm ein Gefühl der Rastlosigkeit zu geben. 
     Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass das Bild ihres herzförmigen Gesichts nur allzu leicht heraufzubeschwören war - als ob es in seinem Geist lauerte und nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn zu verfolgen. »Was für eine Rolle spielt das?«, murmelte er. »Sie ist meine Gefangene.«
  


  
    Viper lachte leise und mit offensichtlichem Vergnügen. »Ich nehme an, das soll ›ja‹ heißen.«
  


  
    Styx drehte sich um. Seine Miene war hart. »Ja, sie ist … erstaunlich schön. Wie ein Engel.«
  


  
    Vipers Belustigung ließ nicht nach. »Du scheinst aber nicht so zufrieden zu sein, wie du es eigentlich solltest, mein Freund.«
  


  
    »Sie ist … unberechenbar«, gab Styx widerstrebend zu.
  


  
    »Wenn in ihren Adern auch nur ein Tropfen menschlichen Bluts fließt, ist sie zwangsläufig unberechenbar!«, erwiderte Viper.
  


  
    »Das macht es schwierig, zu wissen, wie man sie behandeln muss.«
  


  
    Viper trat einige Schritte vor, um Styx die Schulter zu tätscheln. »Wenn du vergessen hast, wie man mit einer schönen Frau umgeht, Styx, dann befürchte ich, dass für dich keine Hoffnung mehr besteht.«
  


  
    Styx widerstand dem Drang, den jüngeren Vampir durch den Raum zu schleudern. Er verlor nie die Kontrolle über seine Gefühle. Niemals. Er konnte nur annehmen, dass seine große Verantwortung mehr Tribut von ihm forderte, als ihm bewusst gewesen war. Das war zumindest eine annehmbare Entschuldigung.
  


  
    »Ich halte sie nicht zu meinem Vergnügen gefangen.«
  


  
    »Das bedeutet nicht, dass du ihre Anwesenheit nicht 
     genießen kannst. Du musst nicht länger das Leben eines Mönchs führen. Weshalb solltest du die Situation nicht ausnutzen?«
  


  
    Styx’ gesamter Körper wurde hart, wenn er sich nur vorstellte, der rohen Begierde nachzugeben. Bei den Göttern, er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Situation auszunutzen … Warmes weibliches Fleisch … Frisches, unschuldiges Blut …
  


  
    »Sie befindet sich nur unter meinem Dach, damit ich mit Salvatore verhandeln kann!«, erwiderte er scharf und mehr, um sich selbst an diese Tatsache zu erinnern als seinen Freund. »Sehr bald wird sie verschwunden sein.«
  


  
    Viper studierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was, wenn die Werwölfe die Absicht haben, ihr Schaden zuzufügen? Wirst du sie ihnen dann immer noch übergeben?«
  


  
    Da war sie schon wieder, diese Frage. Diese lächerliche, lästige Frage. »Gefiele es dir besser, wenn ich einen Krieg mit den Werwölfen wegen einer einzigen Frau riskierte?«, entgegnete er mit eisiger Stimme.
  


  
    Viper lachte auf. »Styx, ich war willens die gesamte Vampirrasse aufs Spiel zu setzen, um Shay zu retten.«
  


  
    Das entsprach durchaus der Wahrheit. Styx hätte beinahe sowohl Viper als auch Shay getötet.
  


  
    »Aber sie war deine Gefährtin! Du liebtest sie. Ich glaube dennoch, dass einige Opfer zu groß sind.« Styx ignorierte die eigenartige Enge in seiner Brust. Er wollte nicht wissen, was diese zu bedeuten hatte. »Diese Frau ist für uns unwichtig.«
  


  
    Viper sah ärgerlicherweise so aus, als sei er von Styx’ Worten nicht überzeugt. »Diese Entscheidung musst du treffen, Styx. Du bist unser Anführer.«
  


  
    Styx verzog das Gesicht. »Und das ist eine weitaus überschätzte Position, wie ich dir versichern kann!«
  


  
    Viper drückte seine Schulter. »Du darfst dich nicht zu einer übereilten Entscheidung drängen lassen, mein Freund. Die Werwölfe sind lästig, doch wir können sie in Schach halten, während du herausfindest, was sie von der Frau wollen. Vorher hat es keinen Sinn mit Salvatore zu verhandeln.«
  


  
    Styx nickte langsam. Das ergab einen Sinn. Wenn er herausfinden konnte, wozu Salvatore Darcy brauchte, war er möglicherweise in der Lage, Verhandlungen ganz zu vermeiden. Wenn dieser Werwolf sie nur inständig genug begehrte, würden die Werwölfe sich allen Forderungen beugen, die Styx an sie haben mochte. »Ein weiser Rat.«
  


  
    »Ich habe meine guten Momente.«
  


  
    »Ja, so kurz und flüchtig sie auch sein mögen.«
  


  
    Viper machte unvermittelt einen Schritt nach hinten, die Augen weit aufgerissen. »War das ein Scherz?«
  


  
    »Ich habe ebenfalls meine guten Momente«, meinte Styx und steuerte auf die Tür zu.
  


  
    An der Tür hielt er an, um seinem Freund einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Ich werde den Gargylen nur so lange dulden, wie er Darcy keinen Verdruss bereitet. Wenn sie auch nur die Stirn runzelt, wird er sich auf der Straße wiederfinden, wenn nicht sogar Schlimmeres!«
  


  
    Nachdem er diese Drohung ausgestoßen hatte, verließ Styx das Büro, aber nicht, ohne zuvor das seltsame Lächeln zur Kenntnis genommen zu haben, das sich auf Vipers Gesicht ausgebreitet hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Styx kehrte zu dem burgunderroten Jaguar zurück, der in der finsteren Seitengasse geparkt war. Er hatte keine Angst davor, auf dunklen Straßen unterwegs zu sein, gleichgültig, wie spät es war. Es gab nicht viele Wesen, die dumm genug waren, einen Vampir anzugreifen, es sei denn, sie litten an Todessehnsucht.
  


  
    Er betrat die Gasse und blieb abrupt stehen. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er die beiden Dolche aus seinen Stiefeln und spähte in die Dunkelheit. Trotz des durchdringenden Gestanks nach Abfall und menschlichen Exkrementen erkannte er sofort den unverkennbaren Werwolfgeruch. Es waren drei Wolfstölen und ein Rassewolf.
  


  
    In allernächster Nähe.
  


  
    Er stellte sich breitbeiniger hin, als er die Wolfstöle zu Gesicht bekam, die ihm am nächsten stand. In menschlicher Gestalt war der Werwolf klein und drahtig und hatte langes braunes Haar. Er wirkte eher wie ein Schulhofschläger oder Taschendieb als wie eine Kreatur der Nacht. Aber Styx entging weder der räuberische Hunger in dem mageren Gesicht noch das Glühen in den braunen Augen, das ihm verriet, dass der Werwolf kurz vor seiner Verwandlung stand.
  


  
    Selbst Wolfstölen konnten gefährlich sein, wenn ihr Blut zu kochen begann und ihre innere Bestie nach ihnen rief.
  


  
    Styx wandte den Blick nicht von der Wolfstöle ab, die sprungbereit neben einem schwarzen Jeep stand, während er mit seinen Sinnen nach den anderen Werwölfen tastete. Er würde sich nicht von einer räudigen Wolfstöle ablenken lassen, damit die anderen ihn angreifen konnten.
  


  
    Eine weitere Wolfstöle verbarg sich hinter einem Container, während der Rassewolf und die dritte Wolfstöle auf dem Dach eines leeren Waschsalons am anderen Ende der Gasse warteten. Offensichtlich waren sie schlauer als die Wolfstöle in seiner Nähe, die tief aus der Kehle knurrte und sich auf einen Angriff vorbereitete. Die Muskeln des Mannes spannten sich bereits in freudiger Erwartung an, und er atmete keuchend.
  


  
    Styx hingegen blieb regungslos. Seine Gedanken waren klar, und er hielt die Dolche locker in den Händen. Seine scheinbare Nonchalance reichte der wütenden Wolfstöle als Provokation aus. Mit einem Knurren, das einem Menschen die Haare hätte zu Berge stehen lassen, griff sie an.
  


  
    Styx wartete, bis die Bestie ihn beinahe erreicht hatte, bevor er sie am Hals packte. Mit einem Ruck zog er die sich wehrende Gestalt an sich und trieb ihr einen der Dolche zwischen den Rippen hindurch tief ins Herz hinein. Ein Werwolf konnte sich von fast jeder Verletzung erholen, mit Ausnahme von Silber im Herzen oder Enthauptung.
  


  
    Es folgte ein keuchender Aufschrei, und der Körper der Wolfstöle wurde schlaff. Styx warf den Leichnam beiseite und drehte sich elegant um - gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die nächste Wolfstöle hinter dem Container 
     hervorpreschte. Er warf den Dolch in seiner Hand mit einer so ungeheuren Geschwindigkeit, dass die angreifende Wolfstöle noch mehrere Schritte machte, bevor sie wankend zum Stehen kam und auf den Dolch herabblickte, der in ihrer Brust steckte. Es war kein tödlicher Wurf gewesen, aber das Silber hatte sich tief in den Körper des Mannes gegraben. Die Wolfstöle heulte schrill auf und fiel auf die Knie, während sie verzweifelt an dem Griff des Dolches zerrte.
  


  
    Der widerlich süßliche Geruch von verbrennendem Fleisch erfüllte die kalte Luft, aber Styx hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf die beiden Werwölfe gerichtet, die noch immer auf dem Dach lauerten. »Wer will als Nächster?«, rief er.
  


  
    Ein Händeklatschen durchdrang die Stille, als der Rassewolf sich erhob und zu Styx herunterstarrte. Trotz des Straßenschmutzes trug er einen Seidenanzug, der maßgeschneidert war, damit sein muskulöser Körper hineinpasste, und sein dunkles Haar war perfekt frisiert. Styx zweifelte nicht daran, dass der Mann sich auch einer Pediküre und Boxershorts aus Satin rühmen konnte.
  


  
    »Gut gemacht! Aber natürlich seid Ihr auch niemand anders als der berüchtigte Styx, der Herrscher der Vampire und der Diktator über alle Dämonen«, sagte der Mann gedehnt und mit einem schwachen Akzent. »Sagt mir, ist es wahr, dass Ihr den Namen Styx erhalten habt, weil Ihr einen Strom von Toten hinter Euch zurücklasst?«
  


  
    Styx steckte den ihm verbliebenen Dolch mit kühler Überlegung zurück in seinen Stiefel und öffnete einladend die Arme. »Kommt herunter, und findet es selbst heraus, Salvatore!«
  


  
    »Oh, ich bezweifle nicht, dass wir irgendwann die Gelegenheit 
     haben werden, zu prüfen, wer von uns beiden der bessere Mann ist, aber nicht heute Nacht.«
  


  
    »Warum belästigt Ihr mich dann?«, fragte Styx mit kalter Stimme.
  


  
    »Ihr habt etwas, was mir gehört.«
  


  
    Ein schwaches Lächeln bildete sich auf Styx’ Lippen. Also zahlten sich seine Mühen bereits aus. »Tatsächlich?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Wenn Ihr es wünscht, können wir zu meinem Versteck zurückkehren, und Ihr könnt versuchen, sie zurückzuerobern«, meinte Styx.
  


  
    Der Wolf knurrte leise. »Oh, ich werde sie zurückbekommen, das verspreche ich Euch!«
  


  
    »Nur dann, wenn Ihr Euch bereit erklärt, mit mir zu verhandeln.«
  


  
    »Ich lasse mich nicht von einem modrigen Vampir erpressen!«
  


  
    Styx gab sich gelassen. »Dann bleibt die bezaubernde Ms. Smith eben meine Gefangene.«
  


  
    »Wir sind nicht länger Eure Hunde, Styx!« Salvatore schürzte verächtlich die Lippen. »Wir werden uns nicht mehr Euren Gesetzen unterwerfen oder uns wie Tiere anketten lassen.«
  


  
    Styx’ Augen verengten sich. Er konnte die glühende Wut des Rassewolfs spüren, aber dieser hielt seine Instinkte fest unter Kontrolle. Eine seltene Fähigkeit bei einem Werwolf, die ihn als gefährlichen Gegner kennzeichnete.
  


  
    »Dies ist kaum der richtige Ort, um über die Rechte und Privilegien von Werwölfen zu verhandeln«, erwiderte Styx, während sich seine Fangzähne bedrohlich verlängerten. »Und ich warne Euch, Salvatore! Ich kann Ultimaten nicht leiden. Wenn Ihr mir das nächste Mal ein Ultimatum 
     stellt, werde ich Euch persönlich zur Strecke bringen und töten!«
  


  
    Der Wolf zeigte sich unbeeindruckt. »Nicht ohne Vergeltungsmaßnahmen.«
  


  
    Styx fauchte leise und ließ seine Macht durch die Gasse wirbeln. Es war offensichtlich, dass dieser neue Wolfskönig an die Gefahren erinnert werden musste, die in einer Fehde mit einem Vampir lagen.
  


  
    »Ich habe die Kommission einberufen. Falls die Mitglieder eintreffen, bevor ich mich dazu entschließe, Euch zu töten, werde ich auf ihre Zustimmung warten.« Er hob die Hand und schickte seine Kräfte in Richtung des drohend über ihm aufragenden Werwolfes. »Andernfalls werde ich einfach meinem aufrichtigen Bedauern Ausdruck darüber verleihen, dass ich gezwungen war zu handeln, bevor sie eintrafen.«
  


  
    Salvatore fiel wankend auf die Knie, bevor er grimmig und mit einiger Mühe wieder aufstand. Seine Augen glühten in der Dunkelheit, aber seine Hände waren ruhig, als er sein Seidenjackett glättete. »Sollte mich das einschüchtern?«
  


  
    »Das müsst Ihr schon selber wissen.«
  


  
    Vom Dach war ein leises, schreckliches Heulen zu hören, als sich die Wolfstöle an Salvatores Seite abrupt bewegte. Der große Mann mit der Glatze und den hervortretenden Muskeln verwandelte sich in eine riesige Bestie mit einer dichten Mähne aus schwarzem Fell und gefährlichen Klauen. Er trat an den Rand des Daches und reckte seine Schnauze in den Himmel.
  


  
    Styx hielt den Dolch bereits in der Hand, als Salvatore sich umdrehte, und mit einer einzigen kraftvollen Bewegung schleuderte er ihn auf die Wolfstöle. Diese jaulte 
     erschrocken auf, wurde über das Dach geschleudert und wäre beinahe auf der anderen Seite auf die Asphaltdecke gestürzt.
  


  
    Styx hob eine Augenbraue, als Salvatore der Wolfstöle den Rücken kehrte und seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vampir richtete. »Gebt mir die Frau, dann werde ich über … Verhandlungen nachdenken«, schlug er ungerührt vor.
  


  
    Styx behielt den zweiten Dolch in der Hand, bereit zum Angriff. Dieser Mann war ein Rassewolf, den nur ein Dummkopf unterschätzen würde.
  


  
    Außerdem hatte seine arrogante Forderung, Styx solle ihm Darcy übergeben, in dem Vampir den Wunsch ausgelöst, seine Fangzähne in den grässlichen Wolf zu graben.
  


  
    »Ms. Smith wird nicht freigelassen, bis Ihr Euch einverstanden erklärt habt, in Eure traditionellen Jagdgründe zurückzukehren und Eure Angriffe auf die Menschen einzustellen. Erst dann können wir über Eure Klagen diskutieren.«
  


  
    Es war nicht weiter überraschend, dass der Werwolf nur kurz über die kompromisslose Forderung auflachte. Styx hatte nichts anderes erwartet.
  


  
    »Wenn Ihr mir die Frau nicht gebt, werde ich sie mir holen!«
  


  
    Styx lächelte. »Ihr könnt es gern versuchen.«
  


  
    »Arroganter Hurensohn.«
  


  
    »Weshalb ist diese Frau für Euch überhaupt von Bedeutung?«
  


  
    Selbst aus dieser Entfernung konnte Styx die plötzliche Wachsamkeit von Salvatore spüren. Auf diese Frage schien er nicht antworten zu wollen. »Warum will ein Mann wohl eine Frau, Styx?«
  


  
    »Möchtet Ihr mich wirklich glauben machen, dass Ihr diese Frau wochenlang verfolgt habt, nur weil Ihr sie begehrt?«
  


  
    Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Die meisten Männer sind Dummköpfe, wenn es um die Liebe geht.«
  


  
    Styx kniff die Augen zusammen. »Nein.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Ihr seid ein Rassewolf. Ihr würdet Eure Energie nicht an einen Menschen verschwenden. Es ist Euch nur gestattet, Euch mit anderen Rassewölfen zu verbinden.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich beabsichtige, mich mit ihr zu verbinden. Ich will nur Sex.«
  


  
    Es waren zwei Jahrtausende Selbstbeherrschung nötig, um Styx davon abzuhalten, den Werwolf auf der Stelle zu töten. Darcy war seine Gefangene! Vorerst gehörte sie ihm. Er würde jedem die Kehle herausreißen, der sie ihm zu nehmen versuchte!
  


  
    »Ihr werdet sie nie in Euer Bett kriegen, Wolf«, warnte er Salvatore mit einer Stimme aus reinem Eis. »Nun kehrt zu Euren Jagdgründen zurück, bevor ich euch alle einsperren und kastrieren lasse!«
  


  
    

  


  
    Darcy konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken, als der kleine Gargyle ankündigte, sich sein Abendessen im Wald suchen zu wollen, der das Anwesen umgab.
  


  
    Sie wusste seine Anstrengungen, ihre Ängste zu zerstreuen und ihre Stimmung zu heben, zu schätzen. Trotz der merkwürdigen Tatsache, dass er ein Gargyle war, lag ein deutlicher Charme in seinem süffisanten Witz und der ab und zu unerwartet aufblitzenden Freundlichkeit. Aber 
     es war einfach nötig, dass er ging, damit sie ihre Kleidung finden und aus diesem Irrenhaus flüchten konnte.
  


  
    Sie war ja vielleicht etwas seltsam, und sie konnte nicht einmal mit aller Bestimmtheit sagen, dass in ihren Adern nicht irgendein sonderbares Dämonenblut floss. Aber dass sie ein Mischling war, machte sie nicht zwangsläufig geneigter, einer Gemeinschaft beizutreten, die aus sexy Vampiren, kleinen Gargylen und lauernden Werwölfen bestand! Zumal sie diesen Werwölfen sehr wahrscheinlich wie ein Jungfrauenopfer ausgeliefert werden würde. Auch wenn sie keine Jungfrau mehr war.
  


  
    Leider wurden ihre Fluchtpläne durch die Tatsache erschwert, dass ihre Kleidungsstücke nirgendwo zu finden waren. Die einzige Kleidung, die sie im Zimmer entdecken konnte, war ein weißes T-Shirt, das ihr fast bis zu den Knien reichte.
  


  
    Außerdem gab es da natürlich noch den sehr großen Mann, von dem sie annahm, dass er ein Vampir sein musste (seiner unglaublich bleichen Haut und den Vampirzähnen nach zu urteilen), der direkt vor ihrer Tür stand und die beiden anderen Wachen, die sich unter ihrem Fenster befanden.
  


  
    Eine Weile wanderte sie, der Panik nahe, in dem großen Raum auf und ab. Sie musste hier raus!
  


  
    Ihre ruhelose Wanderung dauerte fast eine Stunde, bevor sie aufseufzte und kläglich den Kopf schüttelte. Ihr Gehirn schien heute nicht zum Grübeln geeignet. Und es war schwer, wirklich verängstigt zu sein, wenn man von dermaßen elegantem Luxus umgeben war …
  


  
    Waren alle Vampire so unglaublich reich? Das Schlafzimmer und das angrenzende Badezimmer hätten eine vierköpfige Familie beherbergen können, und selbst dabei 
     wäre noch genug Platz geblieben, um einen Kombi zu parken - ein deutlicher Kontrast zu ihrer eigenen beengten Wohnung. Sie zweifelte nicht daran, dass die Bettwäsche aus Satin, die perfekt zum elfenbeinfarbenen Teppich und den Gardinen in der gleichen Farbe passte, mehr kostete als ihre monatliche Miete. Und nur der Himmel wusste, was die Porzellanvasen und die zarten Kohlezeichnungen an den Wänden wert waren.
  


  
    Als sie das große Erkerfenster erreichte, von dem aus man einen kleinen Garten und einen See in der Ferne sehen konnte, blieb Darcy abrupt stehen und betrachtete die hübschen Usambaraveilchen, die das Fensterbrett säumten.
  


  
    Das ist wirklich eine Schande, sagte sie zu sich selbst, während sie die Pflanzen vorsichtig von der frostigen Fensterscheibe wegrückte. Dann holte sie ein Glas Wasser aus dem Bad und fing an, sich um die Pflanzen zu kümmern, die Köpfe und Blätter hängen ließen.
  


  
    Nur wenige Leute verstanden, wie viel Pflege nötig war, um Pflanzen gesund zu erhalten.Vorsichtig pflückte sie die gelben Blätter ab und lockerte die schwere Erde auf.
  


  
    Sie verlor sich so sehr in ihrer selbst auferlegten Aufgabe, dass sie nicht merkte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete und Styx den Raum betrat.
  


  
    »Hier bitte, Dasher«, murmelte sie und goss das Wasser gleichmäßig über die Erde. »Nein, nein, ich habe dich nicht vergessen, Dancer. Sei nicht ungeduldig, Vixen. Du kommst gleich dran.«
  


  
    »Was zum Teufel tut Ihr da?«, wollte eine tiefe Männerstimme plötzlich von ihr wissen.
  


  
    Darcy brauchte sich nicht umzudrehen. Nur ein einziger 
     der vielen, vielen Männern, denen sie schon begegnet war, war imstande, sie nur durch den Klang seiner Stimme so sehnsuchtsvoll erbeben zu lassen.
  


  
    »Ich versuche diese armen Pflanzen zu retten, die Sie vernachlässigt haben!« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sehen Sie doch bloß mal, wie sie die Köpfe hängen lassen. Sie sollten sich schämen! Wenn Sie ein lebendiges Wesen in Ihr Haus holen, haben Sie auch die Pflicht, anständig dafür zu sorgen.«
  


  
    Es folgte eine lange Pause. »Ihr redet mit Pflanzen?«, fragte er endlich.
  


  
    »Natürlich.« Darcy drehte sich um, und ihr stockte bei seinem Anblick der Atem. Es war einfach nicht fair, dass ein Mann so ungemein gut aussah! Hastig wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Pflanzen zu. »Auch sie fühlen sich einsam, genau wie Menschen. Oder, Rudolf?«
  


  
    »Rudolf?«
  


  
    Darcy hob eine Schulter. »Na ja, ich kenne ja die Namen nicht, die Sie ihnen gegeben haben. Zu dieser Jahreszeit schien es mir passend zu sein, sie nach den Rentieren des Weihnachtsmanns zu benennen. Sie wissen schon: Rentiere, Weihnachtsmann, Christbaum, Geschenke?«
  


  
    Darcy zuckte überrascht zusammen, als der Mann plötzlich neben ihr kniete. Sie hatte keinen Ton gehört. War er so lautlos, oder konnte er einfach wie von Zauberhand überall verschwinden und an jedem beliebigen Platz wieder auftauchen?
  


  
    Der Vampir, der anscheinend nicht gemerkt hatte, dass er sie gerade zu Tode erschreckt hatte, sah sie mit einem neugierigen Ausdruck an. »Ich nehme an, das ist irgendeine menschliche Tradition? Die Menschen scheinen davon einen unerschöpflichen Vorrat zu haben.«
  


  
    »Feiern Vampire denn nicht Weihnachten?«
  


  
    »Wenn jemand ewig existiert, scheint der Drang, mit eigenartigen Ritualen an den Ablauf des Jahres zu erinnern, etwas ermüdend.«
  


  
    Darcys Unbehagen löste sich allmählich in Luft auf. Es war seltsam, aber wenn er in ihrer Nähe war, schien sie zu vergessen, dass er eine gefährliche Kreatur war, die sie gefangen hielt. Vielleicht lag es daran, dass sie weiterhin überwältigt war von dem Bedürfnis, ihm diesen hautengen Pullover vom Leib zu reißen und mit ihren Lippen über seine glatte, bronzefarbene Haut zu wandern? Ja, das war es wohl.
  


  
    »An Weihnachten geht es nicht darum, an den Ablauf des Jahres zu erinnern«, protestierte sie, wobei sie mit den Fingern zärtlich über Rudolfs Blätter streichelte.
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Es geht um die Botschaft des Heiligen Abends. Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen.« Sie senkte die Wimpern, um die Einsamkeit zu verbergen, die sie in ihrem Innern versteckte. »Es geht um Liebe und Freundschaft und … Familie.«
  


  
    Schlanke bronzefarbene Finger umschlossen plötzlich ihre Hand. Seine Haut war kühl, aber trotzdem loderte in Darcy eine Hitze auf, die direkt in ihre Magengrube schoss.
  


  
    »Wenn es ein so besonderes Fest ist, weshalb macht es Euch dann traurig?«, murmelte Styx sanft.
  


  
    Sie erstarrte, da sie sich unangenehm durchschaut fühlte. »Wieso denken Sie, dass es mich traurig macht?«
  


  
    Er beugte sich zu ihr, die dunklen Augen seltsam hypnotisierend. »Ich kann Eure Traurigkeit spüren. Sie umarmt Euch wie eine alte Freundin.«
  


  
    Darcy schluckte schwer. Sie verlor sich in diesem unwiderstehlichen Blick. In dem sanften Streicheln seines Daumens über die Innenseite ihres Handgelenks. Es war so unglaublich lange her, dass jemand sie mit einer solchen Vertrautheit berührt hatte. »Was meinen Sie damit, Sie können es spüren?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
  


  
    »Ich bin ein Meistervampir.«
  


  
    »Ist das eine Art Gedankenleser?«
  


  
    »Nein, aber ich kann sehr tiefe Emotionen spüren, wenn ich Euch berühre.«
  


  
    Darcy wand sich unbehaglich. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass er ihre Gefühle erahnen konnte. Nicht, wenn ein Teil dieser Gefühle von der spürbaren Begierde geprägt war, sich an diese harte Brust zu kuscheln und sich an diesen perfekten männlichen Gesichtszügen entlangzuküssen.
  


  
    Er hob seine freie Hand, um damit ihr Kinn zu umfassen. »Sag mir, weshalb du traurig bist, Darcy.«
  


  
    »Ich vermute, jeder, der zu dieser Zeit des Jahres allein ist, ist ein bisschen traurig«, gestand sie widerwillig. »Wie ich schon sagte, es ist die Zeit der Familien, eine Zeit, die man gemeinsam verbringt.«
  


  
    Es folgte ein kurzes Schweigen, und sein Blick fiel auf ihre ineinander verschränkten Hände. »Du bist jetzt nicht allein.«
  


  
    Seine seltsamen Worte trafen sie unvorbereitet. »Als Geisel gehalten zu werden ist wohl kaum das Gleiche, wie über die Festtage zu Hause zu sein.«
  


  
    »Vielleicht ist es das nicht.« Er hob abrupt den Kopf und hielt ihre Augen mit seinem Blick gefangen. »Aber hier sind wir, zusammen, und ich würde deine Einsamkeit lindern, wenn du es mir gestatten würdest.«
  


  
    Darcys Mund wurde trocken. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Ich spüre deine Traurigkeit, Darcy, aber ich spüre auch deine Leidenschaft.«
  


  
    »Ich glaube nicht …«
  


  
    »Sie erweckt ein Bedürfnis in mir, und ich bin nicht sicher, ob ich stark genug bin, es zu bekämpfen«, setzte er sich über ihren sanften Protest hinweg. »Ein Bedürfnis, das ich nicht bekämpfen will.« Mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung hob er ihre Finger an seinen Mund.
  


  
    Mit einem seltsamen Gefühl von Verwirrung sah Darcy zu, wie er sich an ihrem Daumen entlangknabberte. Sie gab einen erstickten Laut von sich, und ihr gesamter Körper erschauderte. Das fühlte sich gut an. Sehr gut sogar. »Styx!«, keuchte sie.
  


  
    »Wo ist der Gargyle?«, fragte er, und in seinen schwarzen Augen glühte etwas Gefährliches.
  


  
    »Er … sagte, er würde auf die Jagd gehen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Ohne Vorwarnung zog er ruckartig an ihrem Arm. Darcy keuchte auf, als sie sich auf seinem Schoß wiederfand, seine Arme fest um sie geschlungen. »Was machen Sie mit mir?«
  


  
    Er lachte leise und beugte sich zu ihr herunter, um seine Lippen auf die Wölbung ihres Halses zu pressen. »Es ist lange her, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so viel vergessen haben sollte«, flüsterte er an ihrer Haut.
  


  
    Mit ihrer freien Hand ergriff Darcy seinen weichen Kaschmirpullover, als Styx’ Zunge eine feuchte Linie bis zum unteren Ende ihres Halses zeichnete. In ihrer Magengrube begann sich Hitze zu sammeln. Sie erinnerte sich vage an dieses Gefühl als das von roher, herrlicher Lust. Es war auch bei ihr schon lange her. Aber sie 
     wusste nichts über Vampirsex, oder insbesondere diesen Vampir, um sich völlig entspannen zu können.
  


  
    »Werden Sie mich beißen?«, flüsterte Darcy.
  


  
    Sie konnte den Schauder fühlen, der seinen Körper überlief. Als ob die Vorstellung, sie zu beißen, sehr mächtig sei.
  


  
    »Wünschst du dir das denn?«
  


  
    »Tut es weh?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil.« Neckisch schabte er mit den Spitzen seiner Zähne über ihre Haut. »Der Biss eines Vampirs bringt nichts als Vergnügen. Wir sind gezwungen, große Vorsicht walten zu lassen, um dafür zu sorgen, dass unsere Geliebte keine Sucht entwickelt.«
  


  
    Sie hielt die Luft an, als er mit dem Mund tiefer wanderte und an dem lockeren T-Shirt zog, um die Linie ihres Schlüsselbeins mit den Lippen nachzeichnen zu können.
  


  
    »Geliebte oder Beute?«, fragte Darcy.
  


  
    Styx verlagerte ihr Gewicht auf seinem Schoß, um seine langen Finger über die bloße Haut ihres Oberschenkels gleiten zu lassen. »Manchmal ist es das eine, manchmal das andere und manchmal beides.«
  


  
    Darcy musste zweimal schlucken, bevor sie wieder sprechen konnte. Die Hitze breitete sich, ausgehend von ihrem Magen, in einem alarmierenden Tempo in ihrem Körper aus. »Und was davon bin ich?«
  


  
    Er wich ein Stück zurück, um sie mit seinen pechschwarzen Augen anzusehen. »Was möchtest du denn sein?«
  


  
    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als seine Hand sich in Richtung der sensiblen Innenseite ihres Oberschenkels bewegte. »Ich denke, ich bin eine Geisel, die Sie an ein Rudel Werwölfe ausliefern wollen!«
  


  
    »Darüber ist noch keine Entscheidung gefallen.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Na, das ist ja beruhigend.«
  


  
    »Würdest du es denn vorziehen, wenn ich dich anlügen würde?«
  


  
    Darcy wusste nicht, wie sie diese unverblümte Frage hätte beantworten sollen, und letztlich spielte es jetzt auch keine Rolle.
  


  
    Styx beugte den Kopf zu ihr herunter und nahm ihre Lippen in einem fordernden Kuss gefangen. Gleichzeitig erreichten seine geschickten Finger den Rand ihres Slips und glitten unter den Stoff. Ihre Hüften zuckten, da er den Weg in ihre herrliche Feuchtigkeit fand. »Gott!«, keuchte sie erschüttert.
  


  
    »Gefällt dir das?«, flüsterte er.
  


  
    Ihre Augen schlossen sich zitternd, als er tief in sie eindrang, wobei sein Daumen mit Leichtigkeit den magischen Lustpunkt entdeckte. »Ja!«
  


  
    Er stöhnte leise. »Ich kann spüren, wie dein Herz schlägt. Koste es auf meinen Lippen.«
  


  
    Darcy bemühte sich, klar zu denken. Bemühte sich, sich nicht von der dunklen, wundervollen Flut mitreißen zu lassen. Alles passierte viel zu schnell, aber sie schien nicht den Willen aufbringen zu können, den köstlichen Ansturm aufzuhalten.
  


  
    Ihre Hände glitten unter den weichen Pullover, um endlich herauszufinden, ob seine Haut so glatt und perfekt war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie wurde nicht enttäuscht - feinste Seide und dabei so kühl wie Marmor. Sie seufzte leise, während sie das Spiel der harten Muskeln unter ihren Fingern verfolgte.
  


  
    Styx’ Stöhnen klang wie ein leises Fauchen, und mit großer Ungeduld gelang es ihm, Darcy das T-Shirt über 
     den Kopf zu ziehen und ihr den Spitzenbüstenhalter abzustreifen.
  


  
    »Mein Engel.« Sein Mund glitt über die Wölbung ihrer kleinen Brust, bevor er ihre steife Brustwarze zwischen seine Lippen sog.
  


  
    Darcys Zehen krümmten sich vor Lust, als er sanft an ihrer Brustwarze zog, während seine Finger sie in einem schnellen, atemberaubenden Tempo zwischen den Beinen streichelten.
  


  
    Ihre Hände wanderten über seinen Brustkorb bis zu seinem breiten Rücken. Sie hätte Stunden damit verbringen können, ihn nur anzufassen. Da war keine Angst, ihn unabsichtlich zu verletzen oder Teile von sich selbst zu enthüllen, die sie immer versteckt hielt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie von den Beschränkungen befreit, die sie immer zurückgehalten hatten. Das herrliche Gefühl der Freiheit auskostend, wölbte sie ihre Hüften empor, während die Lust sich aufbaute, bis es kein Zurück mehr gab.
  


  
    »Ich brauche dich. Ich muss dich schmecken!« Styx hob den Kopf, und seine dunklen Augen waren erfüllt von einer Sehnsucht, die Darcys Herz auf seltsame Art berührte. »Erlaubst du mir das?«
  


  
    Sie erbebte, da er seinem gewaltigen Drängen so intensiv Ausdruck verlieh. Es lag etwas ungeheuer Aufregendes darin, mit einer solchen Macht begehrt zu werden. Sogar, wenn es um ihr Blut ging.
  


  
    Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken. Der schimmernde, herrliche Höhepunkt war schon fast zum Greifen nahe. In diesem Moment hätte sie allem zugestimmt, was er von ihr verlangte. »Ja«, flüsterte sie.
  


  
    Mit einem Knurren, das sie fürchterlich erschreckt hätte, 
     wenn sie nicht in den Qualen der Leidenschaft gefangen gewesen wäre, senkte er langsam den Kopf, bis er ihren schlanken, langen Hals berührte.
  


  
    Trotz ihrer Erregung stellte Darcy fest, dass sie sich anspannte. Es schien ihr keine Möglichkeit zu geben, dass Vampirzähne durch die Haut drangen, ohne dabei Schmerzen zu verursachen.
  


  
    Seine Zunge berührte leicht die Ader, die in ihrem Hals pulsierte. »Ich schwöre, ich werde dir kein Leid zufügen«, erklärte er mit rauer Stimme.
  


  
    »Styx …«
  


  
    Ihre Worte erstarben mit einem Schauder, denn sie spürte zuerst einen kühlen Druck, eine schockierende Erschütterung, und dann durchströmte intensive Lust ihren Körper. Sie konnte jeden Schluck spüren, so als ob Styx Blut aus ihren Zehenspitzen saugen würde. Und in perfektem Rhythmus streichelte er weiterhin mit dem Daumen über ihren empfindlichen Lustpunkt.
  


  
    Darcy keuchte auf und wand sich unter seiner Berührung, wobei ihre Nägel über seinen Rücken kratzten. Sie hatte schon die Berührung eines Mannes genossen, war nicht vollkommen unerfahren. Aber nichts - definitiv nichts - war vergleichbar mit der fast gewaltsamen Explosion, die die Muskeln in ihrem Unterleib zusammenzog und ihren Lippen einen erstickten Schrei entlockte.
  


  
    Mit einer Sanftheit, die sie von einem so großen Mann nie erwartet hätte, trug Styx sie zum Bett, legte ihren noch immer bebenden Körper auf die Matratze und zog die Bettdecke über sie. Dann streckte er sich neben ihr aus, stützte sich auf seinen Ellbogen und betrachtete forschend ihr Gesicht.
  


  
    »Mein Engel?«
  


  
    Darcy brauchte einige Momente, bis sie die Sprache wiederfand. »Himmel«, brachte sie schließlich heraus.
  


  
    Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, und er berührte ihre Wange. »Geht es … dir gut?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    Sie begann sich ganz vorsichtig aus dem Haufen von Kissen herauszuwühlen, wurde aber von einer starken Hand auf ihrer Schulter zurückgehalten.
  


  
    »Du solltest dich noch nicht bewegen.« Er drehte sich um, um hinter sich zu greifen.Verblüfft stellte sie fest, dass er ihr ein Glas in die Hand drückte, das er ihr mitgebracht hatte. »Hier.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie mit deutlichem Misstrauen.
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Nichts Gefährlicheres als Saft.«
  


  
    Sie nahm vorsichtig einen Schluck und war erleichtert, als sie den süßen Geschmack von Orangen erkannte. »Das ist frischer Saft. Hast du den selbst ausgepresst?«
  


  
    »Weshalb bist du so überrascht? Es ist nicht so, als sei ich zu überhaupt nichts zu gebrauchen.«
  


  
    Darcy leerte das Glas, bevor sie es beiseite stellte und ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zuwandte, der über ihr aufragte. »Ich kann mir bloß nicht vorstellen, wofür ein Vampir sich mit Nahrungszubereitung auskennen sollte. Es ist ja nicht so, als würdet ihr eine Menge Zeit in der Küche verbringen.«
  


  
    »Nein, wir beziehen unsere Kraft nicht aus normaler Nahrung.« Eine Hitze, die Darcy allmählich wiederzuerkennen begann, loderte in seinen dunklen Augen, als er vorsichtig mit seinen Fingern über ihren Hals wanderte. Er hob die Brauen, da ihr Gesicht ganz plötzlich rot anlief. »Du errötest.«
  


  
    Warum auch nicht? Sie hatte soeben den Orgasmus 
     ihres Lebens in den Armen eines vollkommen Fremden erlebt. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihm erlaubt hatte, ihr Blut zu trinken, als kenne sie keinerlei Hemmungen. Sie war nicht prüde, aber sie war auch keine Nutte. Und das hier war weitaus mehr als nur nuttenhaft. Es war … supernuttenhaft.
  


  
    »Natürlich erröte ich«, murmelte sie und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.
  


  
    Er runzelte leicht die Stirn. »Was zwischen uns geschehen ist, bringt dich in Verlegenheit?«
  


  
    Sie seufzte. »Hör mal, ich weiß nicht, was für eine Art Frau du üblicherweise abschleppst, wenn du einen kleinen Snack willst, aber ich … gebe mich sonst nicht einfach solchen Dingen mit jemandem hin, den ich gerade erst getroffen habe.Vor allem nicht, wenn dieser Jemand zufällig ein Vampir ist, der mich entführt hat.«
  


  
    Das schöne bronzefarbene Gesicht nahm wieder den distanzierten Ausdruck an. Darcy fing an zu begreifen, dass Styx diesen Gesichtsausdruck als Abwehrmechanismus benutzte. Ohne Zweifel würde einer ihrer zahlreichen Psychiater, die sie im Lauf der Jahre gehabt hatte, es als »Abblocken« charakterisieren.
  


  
    »Ich schleppe überhaupt keine Frauen ab. Es ist wesentlich bequemer, mir das, was ich brauche, von der Blutbank zu holen.« In Styx’ Stimme war eine gewisse Schärfe zu hören, fast so, als sei es ihr gelungen, ihn zu kränken. Was wirklich albern war. War es überhaupt möglich, die Gefühle eines Vampirs zu verletzen?
  


  
    »Aber es ist keine Schande, eine solche Intimität miteinander zu teilen. Zwischen uns gab es vom ersten Augenblick an eine Anziehung.«
  


  
    »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir uns 
     fremd sind und dass du mich gegen meinen Willen festhältst.«
  


  
    Styx schnaubte ungeduldig und umfasste ihr Kinn mit der Hand, um sie dazu zu bringen, seinem glitzernden Blick zu begegnen. »Heute Nacht lief mir Salvatore über den Weg, mein Engel. Er ist ein gefährlicher Rassewolf und will dich unbedingt in seiner Gewalt haben. Wenn ich dich freiließe, würde er dich zweifelsohne zu seiner Gefangenen machen.«
  


  
    Er berührte ihr Gesicht und allein diese Berührung ließ eine erneute heiße Woge der Erregung durch Darcys Körper laufen. Sie musste sich selbst davon abhalten, mit der Hand nach Styx’ wundervollem Haar zu greifen und seinen Zopf zu lösen. Ihr Leben war vielleicht in Gefahr, und alles, woran sie denken konnte, war diese Testosteronbombe von Vampir!
  


  
    »Ich bin nicht völlig hilflos«, murmelte sie.
  


  
    »Vielleicht nicht, aber du kannst es nicht mit einem Werwolf aufnehmen, der über so viel Kraft verfügt wie er.«
  


  
    »Wäre es denn so viel anders, seine Gefangene zu sein, als deine?«
  


  
    Dieses Mal war sein scharfes Fauchen eindeutig. Falls sie ihn nicht verletzt haben sollte, dann hatte sie es wenigstens geschafft, ihn zu beleidigen.
  


  
    »Ich habe dir kein Leid zugefügt«, entgegnete er steif. »Ganz im Gegenteil habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dir jeden möglichen Komfort zu bieten.«
  


  
    Trotz ihrer absurden Schuldgefühle weigerte sich Darcy, Reue zu empfinden. Sie war ja schließlich das Opfer hier, oder nicht? »Ja, und während ich hier in diesem 
     Komfort lebe, verliere ich meine Jobs, meine Miete ist überfällig, und meine Pflanzen sterben!«, warf sie ihm vor und entzog sich seinem Griff. »Ich habe vielleicht kein großartiges Leben, aber es ist meins, und Sie zerstören es mir.«
  


  
    Er konnte sich ebenfalls nicht zu einem Gefühl der Reue überwinden. »Du musst dir keine Gedanken um Geld machen. Ich habe …«
  


  
    Sie streckte blitzschnell und wie im Reflex die Hand aus, um sie ihm auf den Mund zu legen. »Sprechen Sie es bloß nicht aus! Ich bin kein Fall für die Fürsorge!«
  


  
    Sein Stirnrunzeln wurde stärker. »Es ist nur Geld! Ich benötige es nicht, im Gegensatz zu dir.«
  


  
    »Nein, das verdiene ich mir selbst!«
  


  
    »Du bist lächerlich halsstarrig!«
  


  
    Darcys Augen blitzten. Sie mochte ja seine Gefangene sein, aber sie war nicht sein Eigentum! »Das ist mein gutes Recht.«
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Styx erwachte am nächsten Abend entschieden missgelaunt und vollkommen allein in seinem Zimmer unter dem Haus.
  


  
    Obgleich alle Schlafräume über getönte Fenster und Fensterläden verfügten, die robust genug waren, um einen Vampir vor der Sonne zu schützen, fühlte sich Styx wohler in den dunklen Tunneln, die unter dem riesigen Anwesen verliefen. Und natürlich war das das einzige Mittel, das garantierte, dass er nicht der Versuchung erlag, in das Bett seines beunruhigenden Gastes zurückzukehren.
  


  
    Wie soll ein Vampir ein dermaßen sonderbares Wesen verstehen?, überlegte er, während er in Vipers großer Badewanne lag und danach beinahe eine halbe Stunde damit zubrachte, sein nasses Haar zu flechten.
  


  
    Sie hatten die intimste aller Umarmungen miteinander geteilt. Darcy hatte vor Befriedigung geschrien, als er ihre ureigenste Essenz in sich aufgenommen hatte. Sie waren eins gewesen. Miteinander verbunden, wie es nur ein Vampir und seine Geliebte sein konnten. Es hatte sich wunderbar angefühlt.
  


  
    Selbst er als Vampir hatte bemerkt, wie einzigartig ihre Vereinigung gewesen war. Sie als Mensch hätte eigentlich 
     über alle Maßen verzaubert sein sollen. Stattdessen hatte sie etwas davon gemurmelt, ihn verlassen zu wollen, und hatte sich sogar geweigert, einen Teil seines beträchtlichen Reichtums anzunehmen.
  


  
    Er grollte noch immer, als er die Treppe erklomm und die große Küche betrat. Unglücklicherweise verbesserte sich seine Stimmung nicht im Geringsten durch den kleinen Gargylen, der dort am Tisch saß und den Rest seines Abendessens verschlang. Styx vermutete, dass dieses Abendessen im nahe gelegenen Wald gefangen worden war und roh gegessen wurde. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Wenn sich ihm die Gelegenheit geboten hätte, hätte er oben im Haus seine eigene süße Mahlzeit gejagt. Aber er hatte das Gefühl, dass Darcy nicht gerade begeistert wäre, wenn sie jetzt hier hereinkäme und Levet vorfände, der in der Küche einen Tierkadaver verspeiste.
  


  
    Der Gargyle sprang von seinem Stuhl und grinste Styx an.
  


  
    »Wenn wir Toten erwachen.«
  


  
    Styx runzelte verwirrt die Stirn. »Wie bitte?«
  


  
    »Vergiss es«, seufzte Levet. »Nur die wenigsten verstehen meinen Humor wirklich.«
  


  
    Äußerst ungerührt von dem eigenartigen Scherz, wandte Styx seine Aufmerksamkeit wichtigeren Angelegenheiten zu. »Ist Darcy schon aufgestanden?«
  


  
    Levet zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie nicht gesehen, aber das könnte auch daran liegen, dass du ihr Zimmer bewachen lässt, als sei sie ein tollwütiges Tier anstatt einer reizenden jungen Frau.«
  


  
    Styx wurde ganz starr vor Ärger. Weshalb nahm jeder immer das Schlechteste von ihm an?
  


  
    »Die Wachen stehen dort zu ihrem Schutz«, erwiderte 
     er eiskalt. »Oder wäre es dir lieber, wenn sie von einem Rudel Werwölfe fortgeschleppt werden würde?«
  


  
    Der kleine Dämon besaß die Verwegenheit zu lächeln. »Ich meine ja nur …«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass du noch eine Menge zu lernen hast, wenn es darum geht, Freunde zu gewinnen und Leute zu beeinflussen.«
  


  
    Styx schluckte seinen Ärger herunter. Er würde sich doch keinem Gargylen erklären. Stattdessen durchquerte er die Küche und hob die kleine Handtasche auf, die er in der Nacht, als er Darcy entführt hatte, aus der Bar mitgenommen hatte.
  


  
    »Ich habe eine Aufgabe für dich.«
  


  
    »Für mich?« Levets Augen weiteten sich überrascht, als er sah, wie Styx den seltsamen Inhalt der Ledertasche gründlich durchsuchte. »He, ist das Darcys Handtasche? Du kannst doch nicht einfach …«
  


  
    »Ruhe!«, befahl Styx, zog heraus, wonach er gesucht hatte und gab es dem Dämon.
  


  
    Levet untersuchte die kleine, beschichtete Karte und pfiff leise durch die Zähne. »Wow! Sie ist eine Schönheit, sogar auf ihrem Führerscheinbild. Ich frage mich, was sie über eine speziesübergreifende Verabredung denken würde … Du weißt ja, ich bin ein guter Fang …«
  


  
    »Ich möchte, dass du dir die Adresse einprägst«, unterbrach ihn Styx. Wenn Levet Darcy auch nur einen sehnsüchtigen Blick zuwarf, würde er schon sehen, was es bedeutete, einen Meistervampir zu verärgern!
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Darcy ist besorgt um ihre Pflanzen. Ich möchte, dass du in ihre Wohnung gehst und sie mitnimmst.«
  


  
    Eine Pause trat ein, in der Levet Styx ansah, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Ihre Pflanzen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du willst, dass ich sie in dieses Haus bringe?«
  


  
    Styx nickte ungeduldig. Diese Aufgabe war doch wohl nicht übermäßig schwierig!
  


  
    »Okaaaay«, war Levets gedehnte Antwort.
  


  
    »Gibt es irgendein Problem?«
  


  
    »Nein.« Ärgerlicherweise bildete sich auf den grotesken Gesichtszügen des Wesens ein Lächeln. »Ich finde es süß, dass du dir Sorgen um ihre Pflanzen machst!«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen!« Styx deutete auf die Tür. »Geh schon.«
  


  
    Levet klimperte albern mit den Wimpern. »Gibt es noch etwas anderes, was ich mitbringen soll? Ein Kuscheltier? Oder ihre Schmusedecke?«
  


  
    »Du kannst ihr Kleidung mitbringen«, entschied Styx abrupt. »Menschen scheinen eine Vorliebe für vertraute Gegenstände zu haben.«
  


  
    »Sehr aufmerksam von dir.«
  


  
    Styx’ Augen verengten sich langsam. »Gibt es noch weitere Bemerkungen, die du machen möchtest?«
  


  
    Dem Gargylen entging die tödliche Schärfe in Styx’ leiser Stimme. Er ließ genüßlich sein Grinsen in die Breite wachsen, während er seinen Blick über die schwarze Lederhose, die hohen Stiefel, das reine Seidenhemd und die filigranen Türkisamulette, die in den Zopf seines Gastgebers eingeflochen waren, schweifen ließ. Das Grinsen nahm geradezu ungeheure Ausmaße an, als Styx unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.
  


  
    »Nun ja, ich wollte dir ein Kompliment bezüglich deiner Erscheinung machen. Eine solche Eleganz bei einem 
     Vampir, der früher mit Begeisterung in Höhlen herumwühlte. Solch ein savoir faire …« Er verstummte abrupt, als Styx drohend einen Schritt auf ihn zuging. »Ich … äh … Im Augenblick keine weitere Bemerkung! Ich mache mich direkt auf den Weg.«
  


  
    »Du bist klüger, als du aussiehst, Dämon!«, knurrte Styx. Er wartete, bis der Gargyle aus der Küche geeilt war. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür auf der anderen Seite zu. Bei den Göttern, er ließ sich doch nicht von einem Gargylen verspotten! Er war ein erwachsener Mann, und wenn es sein Wunsch war, Sorgfalt auf sein Aussehen zu verwenden, so ging das niemanden etwas an.
  


  
    Das hatte doch mit seiner schönen Gefangenen nichts zu tun! Er verzog leicht das Gesicht. Na ja, vielleicht hatte es wirklich etwas mit Darcy zu tun. Aber dennoch ging das keinen wichtigtuerischen Gargylen etwas an!
  


  
    Styx bahnte sich seinen Weg durch das dunkle Haus und blieb vor einem der leeren Schlafzimmer stehen, um einen dicken Morgenrock aus Brokat mitzunehmen, den Viper dort zurückgelassen hatte, bevor er in den Korridor zurückkehrte und die Tür zu Darcys Zimmer öffnete.
  


  
    Er betrat den Raum, nur um gleich wieder abrupt stehen zu bleiben. Ein scharfer Stich des Unbehagens krampfte ihm die Brust zusammen, während sein Blick über das zerwühlte, leere Bett und durch den gleichermaßen leeren Raum schweifte. Hatte sie sich davongestohlen, während er geschlafen hatte? War es Salvatore gelungen, die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen und sie zu entführen?
  


  
    Als er kurz davorstand, alle Vampire des gesamten Staates zusammenzurufen, um mit einer umfassenden Suche 
     zu beginnen, hielt er plötzlich inne. Er nahm den unverkennbaren Duft von frischen Blumen wahr. »Mein Engel?«, fragte er sanft.
  


  
    Die Tür zum angrenzenden Badezimmer öffnete sich, und Darcy kam herein, eingehüllt in nicht mehr als ein flauschiges weißes Badetuch.
  


  
    Styx ballte seine Hände zu Fäusten, und seine Fangzähne verlängerten sich instinktiv.
  


  
    Sie war sehr klein und zart, selbst für einen Menschen. Aber er konnte dennoch die wilde Faszination nicht leugnen, die diese blassen, zierlichen Glieder und zarten Kurven auf ihn ausübten. Und dieses Gesicht …
  


  
    Sein Körper wurde hart, als er die großen, unschuldigen Augen und die vollen Lippen studierte. Lippen, die einen Mann davon träumen ließen, dass sie alle möglichen intimen Stellen erkundeten.
  


  
    »Himmel!« Darcy schien seine unmittelbar aufflackernde Begierde nicht zu teilen. Sie umfasste das Handtuch fester und funkelte ihn wütend an. »Haben Sie noch nie was von Anklopfen gehört?! Auch einer Gefangenen sollte etwas Privatsphäre zugebilligt werden.«
  


  
    Er ignorierte ihre schlechte Laune und trat vor, um ihr sein Geschenk hinzuhalten. »Ich habe dir einen Morgenrock mitgebracht. Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas, um dich zu bedecken und diese Gemächer verlassen zu können.«
  


  
    Zaghaft nahm sie das wunderschöne Kleidungsstück entgegen und betrachtete es mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich leise.
  


  
    »Was tut dir leid?«
  


  
    »Ich bin normalerweise nicht so zickig.« Sie hob den Kopf und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Abgesehen 
     von der Tatsache, dass Sie es absolut verdienen, ist Wut schlecht für mein Karma.«
  


  
    Er schüttelte verständnislos den Kopf. Hundert Sprachen konnte er fließend sprechen, aber er begann allmählich zu argwöhnen, das Darcy ihre ganz eigene Sprache sprach. »Dein Karma?«
  


  
    Sie seufzte. »Sie wissen schon, meine Lebenskraft.« »Ah.« Styx lächelte ironisch. »Ich fürchte, ich erinnere mich an keine Lebenskraft, die ich womöglich einmal gehabt hätte.«
  


  
    Ihr Gesicht drückte eher Neugierde aus als Entsetzen über diesen Hinwies darauf, dass Styx nicht länger menschlich war.
  


  
    »Sie waren irgendwann mal ein Mensch, oder?«, fragte sie.
  


  
    »Vor sehr langer Zeit.«
  


  
    »Aber Sie erinnern sich nicht mehr daran?«
  


  
    »Nein.« Styx bemühte sich, sich zu konzentrieren. Zum Teufel, welcher Mann hätte wohl nicht mit seiner Konzentration zu kämpfen, wenn eine wunderschöne, halbnackte Frau so nahe stand, dass er vom Duft ihrer warmen, verführerischen Haut eingehüllt wurde? »Wenn ein Mensch … in einen Vampir verwandelt wird, gibt es keine Erinnerung mehr an jegliches Leben zuvor.«
  


  
    »Überhaupt keine Erinnerung?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das ist ja seltsam.«
  


  
    Er lächelte schief. »Nicht seltsamer, als plötzlich als Vampir zu erwachen.«
  


  
    »Wie ist das passiert?« Darcy ließ geistesabwesend eine Hand durch ihr kurzes Stachelhaar gleiten. Styx hatte an Frauen stets langes Haar gefallen, aber dieser Schnitt 
     schien zu dem winzigen Koboldgesicht zu passen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er einen köstlichen Blick auf ihren schlanken Hals ermöglichte.
  


  
    »Ich meine, wie wird man zu einem Vampir?«
  


  
    Styx schwieg einen Augenblick. Normalerweise diskutierten Vampire ihre Abstammung kaum mit anderen. Es war kein Geheimnis, aber die meisten Dämonen waren von Natur aus eher verschlossen. In diesem Moment war er jedoch weitaus besorgter darum, Darcy zu versichern, dass weder seine Berührung noch sein Biss sie in einen Vampir verwandeln würden.
  


  
    »Das geschieht nur, wenn ein Vampir einen Menschen vollkommen aussaugt«, gab er zu. »Die meisten sterben natürlich, aber nur in seltenen Fällen empfängt ein Mensch genug Essenz eines Vampirs, um aufzuerstehen. Man kann nicht wissen, welcher Mensch überleben und welcher zugrunde gehen wird.«
  


  
    »Also waren Sie tot?«
  


  
    »Vollkommen tot, ja.«
  


  
    Sie schürzte die Lippen und versuchte, diese komplizierte Aussage zu akzeptieren. »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt?« Er zuckte mit den Schultern. »Lebe ich.«
  


  
    »Bis in alle Ewigkeit?«
  


  
    Er lächelte. »Dafür gibt es niemals eine Garantie.«
  


  
    Sie nickte kurz und dachte schweigend über seine Worte nach. »Und was ist mit den Werwölfen? Wie entstehen die?«
  


  
    Styx runzelte die Stirn. Ihr Interesse an den Dämonen, die sie so verzweifelt in ihre Gewalt zu bekommen versuchten, war verständlich, aber ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie über den zweifellos attraktiven Salvatore nachgrübelte.
  


  
    »Es gibt wahre Werwölfe oder Rassewölfe, wie sie lieber genannt werden«, verriet er ihr widerwillig. »Sie sind die Abkömmlinge eines miteinander verbundenen Werwolfspaares und sehr selten. Und dann gibt es da noch die Wolfstölen. Dabei handelt es sich um Menschen, die von einem Werwolf infiziert wurden und denen es gelang, den Angriff zu überleben. Sie sind weitaus weniger mächtig als Rassewölfe und besitzen nur wenig Kontrolle über ihre Instinkte.«
  


  
    Darcy setzte sich unvermittelt auf die Bettkante. »Also gibt es wirklich überall Vampire und Werwölfe auf der Welt?«
  


  
    Styx widerstand dem Drang, ihr auf dem Bett Gesellschaft zu leisten. So ungern er es auch zugab, war er sich nicht sicher, ob er sich jetzt und hier auf seine einst so untadelige Selbstbeherrschung verlassen konnte. »Vampire und Werwölfe und eine große Anzahl anderer Dämonen«, murmelte er, ohne nachzudenken.
  


  
    »Wie viele andere Dämonen denn noch?«
  


  
    »Hunderte.«
  


  
    Darcy sog scharf die Luft ein und sah ihn ungläubig an. »Wie kommt es, dass das niemand weiß?«
  


  
    Styx bemerkte, dass er nicht unbedingt in der Lage war, ihr Sicherheit zu vermitteln, und schnitt eine Grimasse. Vielleicht hatte der verdammte Gargyle recht? Er hatte noch eine ganze Menge zu lernen, wenn es darum ging, eine junge Frau unter seinem Dach zu beherbergen.
  


  
    »Vampire sind imstande, die Erinnerungen der Menschen zu verändern, die ihnen begegnen, und die meisten Dämonen können ihre Präsenz geschickt verbergen.« Er studierte ihr Gesicht ganz genau. »Darüber hinaus ziehen 
     es die meisten Sterblichen vor, sich einzureden, dass alles Übernatürliche nicht mehr wäre als Hirngespinste.«
  


  
    Darcy lächelte, aber in ihrem Lächeln lag eine so tiefe Traurigkeit, dass Styx’ Herz sich zusammenzog.
  


  
    »Ich nehme an, das stimmt«, flüsterte sie. »Niemand hat mir geglaubt. Sogar mein Psychiater hat sich geweigert zu akzeptieren, dass ich wirklich anders bin. Selbst, als ich ihm gezeigt habe, wie schnell meine Wunden heilen. Er schwor, dass es nicht mehr als ein Salontrick wäre, den ich mir ausgedacht hätte, um Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Er meinte, dahinter stecke bloß mein Bedürfnis nach Selbstbestätigung.«
  


  
    Styx seufzte. Es ging immer noch schlimmer.Vielleicht war es das Beste, erst einmal den Rückzug anzutreten und das Gespräch später fortzusetzen. »Wirst du mir in der Küche Gesellschaft leisten, sobald du dich umgezogen hast?«
  


  
    Sie erhob sich langsam und bemühte sich, ihre düstere Stimmung abzuschütteln. »Solange ich nicht auf der Speisekarte stehe.«
  


  
    »Ich habe Blut«, versicherte er ihr und trat auf sie zu. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, berührte er leicht ihre Wange. »Obschon ich es nicht bereue, von dir getrunken zu haben. Und ich werde auch nicht leugnen, dass ich mir wünsche, dich in meinen Armen zu halten und von dir zu kosten.« Er berührte ihre Lippen mit seinem Finger, als sie ihn zu unterbrechen versuchte. »Aber ich werde dich nicht zwingen. Niemals.«
  


  
    Er beugte sich zu ihr herunter, um mit seinen Lippen über ihre zu streifen, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging. »Ich werde dich unten erwarten.«
  


  
    Darcy wartete, bis Styx die Tür geschlossen hatte, bevor 
     sie ins Bad zurückkehrte, um das Badetuch gegen den Morgenrock zu tauschen. Ihr gesunder Menschenverstand ermahnte sie, in ihren Räumlichkeiten zu bleiben. Wenn sie allein war, konnte sie leichter im Gedächtnis behalten, dass Styx ein kaltherziger Vampir war, der sie nur für seine eigenen Absichten benutzen wollte. Wenn er allerdings in ihrer Nähe war … Nun ja, wenn er in ihrer Nähe war, war alles, woran sie denken konnte, die Tatsache, dass sie seine Berührungen und seine Küsse genossen hatte - und seinen Biss. Und außerdem die ungeheure Einsamkeit, die tief in seinen schwarzen Augen verborgen lag. Eine Einsamkeit, die sie selbst empfand und die ihr gefährlich zu Herzen ging.
  


  
    Trotzdem konnte sich ihr gesunder Menschenverstand nicht gegen ihren natürlichen Instinkt behaupten, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien. Eine ihrer Pflegemütter hatte sie mal einen Waldgeist genannt, wegen ihrer Angewohnheit, sich sogar mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen, um unter freiem Himmel zu sein. Ganz egal, wie luxuriös ihre Umgebung sein mochte, sie brauchte Platz um sich!
  


  
    Sie betrat noch einmal das Bad, das in Schwarz und Elfenbein gehalten war, legte den Morgenmantel auf den Toilettentisch aus Marmor und wollte gerade nach dem Knoten, den sie in ihr Handtuch gemacht hatte greifen, als sich eine Hand von hinten auf ihren Mund legte und sich ein heißer, harter Körper gegen ihren Rücken presste.
  


  
    »Pst!«, zischte ihr eine Männerstimme ins Ohr. Sie erkannte sie augenblicklich als Salvatores Stimme wieder. »Keine Angst, ich werde dir nichts tun.«
  


  
    Sie riss sich los und fuhr herum, um den Werwolf 
     anzustarren. Er sah genauso gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, obwohl er jetzt statt seines Seidenanzugs eine enge schwarze Hose und einen dünnen schwarzen Pullover trug. Und er war immer noch genauso gefährlich. Selbst in dem gedämpften Licht schimmerte in den goldenen Augen eine Warnung, und das schmale Gesicht wirkte sogar noch räuberischer, weil das dunkle Haar jetzt in seinem Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengefasst war.
  


  
    Für einen kurzen Moment schoss Darcy das hysterische Bedürfnis zu schreien durch den Kopf, aber sie verwarf diese Idee sofort wieder. Wenn er ihr etwas tun wollte, dann würden Schreie daran nicht das Geringste ändern. Der Vampir, der ihre Tür bewachte, würde nur einen blutigen Leichnam vorfinden, falls Salvatore zu der Entscheidung kam, dass er sie wirklich tot sehen wollte.
  


  
    Darcy holte tief Luft und zwang sich, die Schultern zu straffen und diesem beunruhigenden Blick zu begegnen, ohne zurückzuschrecken. Falls sie sterben sollte, würde sie das so würdevoll wie möglich tun - schließlich hatte sie genug alte Western gesehen, um zu wissen, wie wichtig das war.
  


  
    »Um Gottes willen, was ist mit euch Jungs denn los, dass ihr euch immer so an die Leute ranschleichen müsst?!«, fragte sie.
  


  
    Salvatore lächelte, als sei er zufrieden, dass sie Mut gezeigt hatte. »Ich möchte privat mit dir reden.«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Wie sind Sie hier reingekommen?«
  


  
    Er lehnte sich mit flüssiger Eleganz an die Tür. Allmählich entblößte ein Lächeln seine verblüffend weißen Zähne. »Das Sicherheitssystem ist gut, aber nicht gut genug. Es 
     gibt keinen Ort, an den ich nicht gelangen kann, wenn ich das wünsche.«
  


  
    »Das ist keine Fähigkeit, auf die man besonders stolz sein sollte.«
  


  
    »Es ist nur eine von vielen, wie ich dir versichern kann«, meinte er gedehnt und ließ seinen Blick über ihren fast nackten Körper wandern.
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    Seine Augen verengten sich. Ohne Zweifel war er überrascht, dass sie nicht sofort zu seinen Füßen dahingeschmolzen war. Dabei musste sie zugeben, dass er absolut dahinschmelzungswürdig war. Er gehörte zu der Sorte der attraktiven, erotischen, gefährlichen Männer, die auf die meisten Frauen unwiderstehlich wirkten. Doch zu seinem Pech hatte sie bereits genug Probleme mit einem anderen attraktiven, erotischen, gefährlichen Mann.
  


  
    Salvatore forschte eine ganze Weile in ihrem Gesicht, als ob er abschätzte, wie er genau mit ihr umgehen sollte. »Ich weiß, dass du gegen deinen Willen von dem Vampir entführt wurdest«, sagte er. »Ich beabsichtige, dich zu retten.«
  


  
    Darcy sah ihn misstrauisch an. Sie glaubte keinen Moment, dass seine Vorstellung von einer Rettung sich mit ihrer eigenen deckte. »Jetzt?«
  


  
    »Ist das ein Problem?«
  


  
    »Ja, das ist tatsächlich ein Problem.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Weil ich Ihnen nicht traue.«
  


  
    Seine Miene versteinerte. Von ihm ging eine rastlose Energie aus, die um ihn herumsummte und die Luft mit Hitze erfüllte.
  


  
    »Aber dem Vampir traust du?«
  


  
    Sie verzog den Mund. »Bisher hat er mir nichts Schlimmes angetan.«
  


  
    »Bisher? Willst du dein Leben von den Launen eines Vampirs abhängig machen?«
  


  
    Darcy schaute zu Boden. Es klang unglaublich dumm, wenn er das so ausdrückte. Aber andererseits - wäre es etwa weniger dumm, sich von einem Werwolf retten zu lassen? »Warum wollen Sie mich denn retten?«, fragte sie unvermittelt.
  


  
    Es folgte eine angespannte Stille, als ob er überlegte, ob er sie einfach über die Schulter werfen und es hinter sich bringen sollte oder nicht.
  


  
    Darcys Körper spannte sich an, und sie war bereit zu schreien, aber er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Würdest du mir glauben, dass ich einfach dein Wohlergehen im Sinn habe?«
  


  
    »Keinen Augenblick lang.«
  


  
    Er lachte leise mit heiserer Stimme. »Ich leugne nicht, dass ich dich brauche.«
  


  
    »Wozu sollte ein Werwolf mich brauchen?«
  


  
    Er straffte sich. Seine Körperwärme breitete sich im Raum aus und strich über Darcys nackte Haut. »Du weißt es?«
  


  
    Darcy schluckte den Kloß im Hals herunter, der sich plötzlich dort gebildet hatte.Vielleicht hätte sie die ganze Werwolfsache nicht erwähnen sollen? Das war möglicherweise die Art von Information, von der er nicht wollte, dass man darüber sprach. Aber jetzt war es zu spät, um Unwissenheit vorzutäuschen. »Ja, ich weiß davon.«
  


  
    Salvatore beugte sich vor und schnüffelte in der Luft herum, die Darcy umgab. »Du scheinst nicht besonders verängstigt zu sein.«
  


  
    Darcy machte einen Schritt nach hinten. Sie hatte im Lauf der Jahre alle möglichen Verrückten getroffen. Und viele Leute hielten sie selbst für verrückt. Aber beschnüffelt worden war sie noch nie. »Wenn Sie mir wehtun wollten, hätten Sie das schon längst tun können.«
  


  
    »Du hast recht.« Das verführerische Lächeln kehrte zurück. »Ich habe nicht den Wunsch, dir wehzutun. Vielmehr werde ich jeden töten, der versucht, dir Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Das ist wirklich wahnsinnig beruhigend, aber Sie haben mir immer noch nicht erzählt, warum Sie mich verfolgt haben!«
  


  
    »Ich werde es dir erzählen, sobald ich dich von dem Vampir befreit habe. Wenn er deinen Wert kennen würde, würde er dich mit ziemlicher Sicherheit töten.«
  


  
    Das war wirklich das Letzte, was ihr noch gefehlt hatte! »Ich weiß nicht, was Sie mit ›Wert‹ meinen. Ich bin nur eine ungebildete Barkeeperin mit weniger als fünfzig Dollar auf der Bank.«
  


  
    In den dunklen Augen lag eine Hitze, die mehr als nur ein bisschen beunruhigend war. »O nein, cara, du bist mit Sicherheit unbezahlbar.«
  


  
    »Warum? Warum ich? Hat es etwas mit meinem Blut zu tun?«
  


  
    »Es hat alles mit deinem Blut zu tun.«
  


  
    Darcy hielt den Atem an, und ihr lastendes Unbehagen war augenblicklich vergessen. »Wissen Sie etwas über meine Eltern?«
  


  
    Ohne Vorwarnung hatte er sich auf sie zu bewegt und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Ich werde dir alles erzählen, sobald du dich in meiner Obhut befindest«, versprach er ihr.
  


  
    Seine Berührung war erstaunlich sanft, aber Darcy schlug seine Hände ungeduldig weg. »Hören Sie damit auf!«
  


  
    Er lächelte nur und ging rückwärts zur Tür. »Wenn du die Wahrheit über deine Vergangenheit wissen willst, musst du zu mir kommen, Darcy. Du wirst in einigen Tagen eine Nachricht mit einem Plan von mir erhalten, der dir bei der Flucht helfen soll. Bis dahin.« Er verbeugte sich leicht und trat durch die Türöffnung. »Ach, und cara?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du wirst noch einmal duschen müssen. Vampire verfügen über die außergewöhnliche Fähigkeit, Werwölfe zu riechen …«
  


  
    Und damit war er verschwunden.
  


  
    

  


  
    Salvatore schlüpfte durch die Schatten. In ihm brodelte die Enttäuschung. Nichts funktionierte so, wie es sollte.
  


  
    Er hatte der Suche nach Darcy dreißig Jahre gewidmet. Dreißig gottverdammte Jahre. Und als es ihm dann endlich gelungen war, sie aufzuspüren, wurde sie ihm von dreckigen Vampiren vor der Nase weggeschnappt. Das war genug, um jeden Werwolf zum Fauchen und Knurren zu bringen! Und nun, nachdem er alles riskiert hatte, um sie heimlich mitzunehmen, war er gezwungen, das abgelegene Anwesen allein zu verlassen.
  


  
    Was zum Teufel stimmte nicht mit dieser Frau? Sie hätte doch eigentlich große Angst davor haben sollen, von einem Vampir gefangen gehalten zu werden. Sie hätte sich doch eigentlich in einer Ecke verkriechen und einfach nur darauf warten sollen, gerettet zu werden. Und zwar von ihm.
  


  
    Aber sie hatte keine Angst gehabt. Als Rassewolf konnte er jede ihrer Gemütsbewegungen riechen, und obwohl sie verwirrt und verständlicherweise vorsichtig gewesen war, hatte sie anscheinend nicht den panischen Drang verspürt zu fliehen. Tatsächlich hatte es nur ein paar Augenblicke gedauert, bis er zu der Überzeugung gekommen war, dass sie sich gegen jeden Versuch, sie gewaltsam aus dem Haus zu bringen, sträuben würde. Und er würde sich den Zorn einer Horde wütender Vampire zuziehen.
  


  
    Salvatore war ein mächtiger Werwolf. Vielleicht der mächtigste Rassewolf seit Jahrhunderten. Aber nicht einmal er konnte es mit einem Dutzend Vampiren aufnehmen. Nicht, wenn einer von ihnen der mächtige Anasso war. Und was noch viel wichtiger war: Er konnte es sich nicht leisten, Darcy aufs Spiel zu setzen. Sie war der Schlüssel zu all seinen Plänen. Nun stand er mit leeren Händen da - dafür würde jemand büßen müssen! Und den Anfang würde Styx machen, der verdammte Herr und Meister des Universums!
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Styx durchmaß mit seinen Schritten die Küche und achtete dabei sorgsam darauf, seinen Blick davon abzuhalten, dauernd zu dem kleinen Tisch in der Zimmermitte zu wandern.
  


  
    Dabei war mit dem Tisch alles in Ordnung. Er war sogar perfekt: Styx hatte die vegetarische Lasagne und das Knoblauchbrot ganz genau so erhitzt, wie die Haushälterin es ihm erklärt hatte. Der Rotwein atmete. Und Styx hatte sogar die Kerzen so arrangiert, dass sie überall im Raum einen sanften, beruhigenden Schein verbreiteten. Und genau das war es, was ihn so beunruhigte. Es sah exakt so aus, wie er es sich gewünscht hatte. Romantisch. Er schüttelte den Kopf und blickte zum hundertsten Mal durch die leere Türöffnung.
  


  
    Es gab keine Erklärung für sein eigenartiges Verhalten. Es konnte sich dabei nicht nur um Begierde handeln - würde er nur Sex und Blut wollen, könnte er sie mit Leichtigkeit mit seinem Geist in seinen Bann ziehen und sich das nehmen.
  


  
    Genau das hatten Vampire seit Anbeginn der Zeit getan.
  


  
    Aber es gehörte ganz bestimmt nicht zu den Gewohnheiten eines Vampirs, einen dermaßen großen Aufwand zu 
     betreiben und sich übertriebene Sorgen um alles zu machen …
  


  
    Zum Glück suchte sich Darcy genau diesen Augenblick aus, um durch die Tür zu treten und machte vorerst allen Grübeleien ein Einde. Jede Verwirrung bezüglich der Frage, weshalb er sich dermaßen sonderbar benahm, war vergessen, als er seinen Blick über ihren zierlichen Körper gleiten ließ, der in den schweren Brokatmorgenrock eingehüllt war. Sie sah jung und zart und so verletzlich aus, dass sie selbst das Herz des rücksichtslosesten Dämons erwärmt hätte.
  


  
    Styx schluckte, während er gewaltsam dem Drang widerstand, den Raum zu durchqueren und sie in seine Arme zu schließen. »Ich begann schon zu fürchten, dass du die Absicht hegtest, die gesamte Nacht in deinem Gemach zu verweilen.«
  


  
    Darcy lächelte, doch in ihrem Verhalten lag etwas Wachsames, als sie sich langsam dem Tisch näherte. »Das ging mir durchaus durch den Kopf, aber ich hatte zu großen Hunger. Irgendwas hier riecht wirklich lecker.«
  


  
    »Da meine kümmerliche Anwesenheit offenbar nicht ausreichte, um dich aus deinem Zimmer zu holen, griff ich auf die Verlockung der Nahrung zurück«, erwiderte er trocken.
  


  
    »Eine kluge Entscheidung.« Sie erreichte den Tisch, setzte sich und atmete tief den Duft des Essens ein. »Was ist das?«
  


  
    »Die Nachricht der Haushälterin besagt, dass es sich um vegetarische Lasagne handelt. Ich hoffe, sie findet deine Zustimmung?«
  


  
    »Wenn sie nur halb so gut schmeckt, wie sie riecht, findet sie mehr als nur meine Zustimmung.« Sie nahm ihre 
     Gabel in die Hand und probierte einen Bissen, wobei sich ihre Augen mit einem Ausdruck des offensichtlichen Genusses schlossen. »Köstlich!«
  


  
    Styx erinnerte sich nur zu lebhaft daran, wie sich ihre Augen bei einer anderen Art von Vergnügen geschlossen hatten. Mit einem kleinen Fluch nahm er ihr gegenüber Platz. Wenn er das nicht getan hätte, hätte sie unweigerlich gemerkt, welche Macht sie über ihn ausübte.
  


  
    Darcy, die seine Präsenz fühlte, öffnete die Augen, und die vorherige Vorsicht kehrte zurück. »Und wie sieht es mit Ihnen aus?«, fragte sie.
  


  
    Ein Anflug von Ärger sorgte dafür, dass er die Augen zusammenkniff. Er hatte ihr bereits versichert, dass er sie nicht zwingen würde, ihm ihr Blut zu geben. Er war nicht daran gewöhnt, dass seine Ehre infrage gestellt wurde.
  


  
    »Ich habe bereits gespeist.«
  


  
    »Oh.« Darcy zog den Kopf ein und konzentrierte sich auf das Essen, das vor ihr stand. »Sie müssen nicht bleiben, wissen Sie. Ich verspreche, dass ich zumindest die nächsten zwanzig Minuten nicht abhauen werde.«
  


  
    »Versuchst du, mich dir vom Halse zu schaffen?«
  


  
    »Sie haben doch sicherlich Besseres zu tun, als mir beim Essen zuzusehen.«
  


  
    Styx legte die Stirn in Falten. »Was bereitet dir Sorgen?«
  


  
    Sie hob den Kopf nicht und fuhr fort zu essen. »Ich werde gegen meinen Willen von einem Vampir festgehalten. Ein Rudel Werwölfe lauert draußen und hofft, mich entführen zu können. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, verpasse ich meine Arbeit, was bedeutet, dass ich keine Bezahlung bekomme. Meinen Sie nicht, dass 
     jede Frau unter diesen Umständen ein bisschen angespannt wäre?«
  


  
    Styx war gezwungen zuzugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Obwohl er außergewöhnliche Mühen auf sich genommen hatte, ihr die Gefangenschaft so angenehm wie möglich zu machen, ließ es sich nicht leugnen, dass sie seine Gefangene war. Wie konnte er es ihr verübeln, dass ihr die Situation missfiel?
  


  
    »Vielleicht«, murmelte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um zu beobachten, wie sie sich den Rest der Lasagne und zwei Scheiben Brot einverleibte. »Es gibt noch mehr, wenn du das wünschst.«
  


  
    Darcy warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Großer Gott, nein! Ich bin satt. Was ich jetzt brauche, ist ein langer Spaziergang.«
  


  
    Styx erhob sich vom Tisch, um fassungslos aus dem Fenster zu blicken. »Die Naturgewalten würden mir keine Sorge bereiten, doch für einen Menschen ist es viel zu kalt.«
  


  
    Darcy stellte sich neben ihn. »Oh, sehen Sie nur, es schneit.«
  


  
    Er sah zu ihr hinunter und erkannte, dass ihr Gesicht vor Freude einen ganz weichen Ausdruck bekam. »Mein Engel, du kannst nicht ohne Schuhe und Mantel hinausgehen.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.« Ein wehmütiges Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Ich liebe Schnee! Er lässt die Welt immer so frisch und neu aussehen.«
  


  
    Bei den Göttern, er war der Herrscher der Vampire! Dämonen überall auf der Welt erzitterten bei der Nennung seines Namens. Und dennoch hatte er momentan nichts anderes im Kopf als das Wohlergehen dieser Frau … Es war ausgesprochen erbärmlich.
  


  
    Styx verschluckte einen Seufzer, griff nach ihr, hob sie hoch und drückte sie an seine Brust.
  


  
    Darcy stieß erschrocken einen Schrei aus und fasste nach ihrem aufklaffenden Morgenmantel. »Was machen Sie denn da?«
  


  
    »Ich glaube, ich habe womöglich eine Lösung, die dich befriedigen wird«, versicherte er ihr, während er mit ihr die Küche verließ und durch den Eingangsbereich auf den anderen Flügel des Hauses zusteuerte.
  


  
    »Styx, lassen Sie mich runter!«
  


  
    »Noch nicht.« Er öffnete die Tür zu dem neuen Anbau und stellte Darcy auf die Füße, bevor er das Licht einschaltete. »Da sind wir.«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich vor Entzücken, als sie sich in dem gläsernen Raum umsah, der einen ungehinderten Blick auf den fallenden Schnee ermöglichte.
  


  
    »Ein Wintergarten!«, keuchte sie und drehte sich um, um ihm ein hinreißendes Lächeln zu schenken. »Er ist wunderschön.«
  


  
    »Er ist noch nicht ganz vollendet.Viper hat die Absicht, seine Gefährtin damit zu überraschen, sobald er vollkommen fertiggestellt ist.«
  


  
    »Wow.« Sie lachte leise. »Ein sehr großzügiges Geschenk.« Sie lief über den Boden und schien sich dabei nicht an den leeren Regalbrettern und dem nur teilweise fertigen Brunnen zu stören. Sanft legte sie ihre Hand auf eine der Scheiben. »Levet hat mir von Viper und seiner Frau erzählt. Ist sie auch ein Vampir?«
  


  
    Styx stellte sich schweigend hinter sie. »Eigentlich ist sie genau wie du. Eine Mischung aus Mensch und Dämon.«
  


  
    Ihr Körper verkrampfte sich bei seinen Worten. »Wir 
     wissen nicht, ob ich wirklich Dämonenblut in mir habe. Noch nicht.«
  


  
    Styx studierte ihre Spiegelung in dem Glas. »Du bist mehr als nur menschlich.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Styx spürte ihr Widerstreben, über die Möglichkeit nachzudenken, dass in ihren Adern Dämonenblut fließen könnte, und wechselte elegant das Thema. »Wenn du möchtest, kann ich Shay bitten, dir einen Besuch abzustatten, damit du mit ihr reden kannst.«
  


  
    Darcy drehte sich mit neugieriger Miene um. »Laut Levet habt ihr ein schwieriges Verhältnis.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Wir haben eine schwierige Vergangenheit. Und sie ist ärgerlich darüber, dass ich dich als meinen Gast aufgenommen habe.«
  


  
    »Als Gast?«
  


  
    »Als meine Gefangene, wenn dir das besser gefällt.«
  


  
    »Ich mag sie jetzt schon.«
  


  
    Styx wünschte sich augenblicklich, Shays Besuch nicht vorgeschlagen zu haben. Darcy war bereits jetzt grässlich entschlossen, ihn auf Distanz zu halten. Sobald Shay ihr von seiner Vergangenheit erzählt hätte, würde diese Frau ihn für ein Monstrum halten.
  


  
    »Vielleicht sollten wir mit ihrem Besuch warten, bis …« Styx verstummte, als er sich langsam zu ihrem Hals herabbeugte. Der Geruch war schwach, aber unverkennbar. Werwolf.
  


  
    Er verspürte Ungläubigkeit, direkt gefolgt von kalter Wut. In der vergangenen Stunde hatte sich Darcy tatsächlich in der Gesellschaft von Salvatore befunden. Dieser Bastard hatte allen Ernstes die Courage besessen, in dieses Haus einzudringen und Darcy auf irgendeine Weise in die 
     Enge zu treiben, während sie allein gewesen war! Noch schlimmer war jedoch, dass Darcy ihm diese Begegnung absichtlich verschwiegen hatte.
  


  
    Kein Wunder, dass sie abgelenkt gewirkt hatte! Hatte Salvatore gedroht, ihr etwas anzutun, falls sie sein ungeheuerliches unbefugtes Eindringen verriet? Oder war es dem Werwolf gelungen, sie davon zu überzeugen, dass er harmlos sei? Planten sie vielleicht genau in diesem Augenblick ihre Flucht?
  


  
    »Styx?«
  


  
    Als ihm bewusst wurde, dass Darcy ihn mit wachsendem Argwohn beobachtete, zwang sich Styx, sich zu entspannen, und setzte sogar ein schwaches Lächeln auf. Er kannte diese Frau erst seit kurzer Zeit, aber das reichte aus, um ihn davon zu überzeugen, dass er sie niemals dazu zwingen konnte, ihm irgendwelche Geheimnisse zu verraten.
  


  
    Es sei denn, er griff auf Vampirtricks zurück. Seltsamerweise tat er das ungern - außer, natürlich, alles andere schlug fehl.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Was sollte denn los sein?«
  


  
    Sie war irritiert von seinem angespannten Ton. Jede mögliche Antwort wurde allerdings unterbunden, da die Tür zum Wintergarten abrupt aufgestoßen wurde und ein schimpfender Levet in den Raum getrampelt kam.
  


  
    »Sacrebleu, glaubst du, du hättest dir noch eine elendigere Nacht aussuchen können, um mich durch die Stadt zu jagen wie einen Packesel?« Er schüttelte seine Flügel aus, so dass Schnee durch den ganzen Raum flog. »Vielleicht möchtest du ja morgen Nacht, dass ich dir einen Schneemann baue und nackt um ihn herumtanze!«
  


  
    Es folgte ein ersticktes Lachen von Darcy, und Styx gelang es, den Drang zu unterdrücken, den aufdringlichen Dämon durch das nächste Fenster zu werfen. So lästig er den Gargylen auch fand, er konnte dennoch nicht leugnen, dass dieser den perfekten Zeitpunkt gewählt hatte. Wer wäre wohl besser geeignet gewesen, um Darcy abzulenken?
  


  
    »Ich kann dir bedenkenlos zusichern, Levet, ich werde niemals wünschen, dass du nackt herumtanzt - ob nun im Schnee oder nicht«, meinte er gedehnt, während er sich einen Schritt von Darcy entfernte. »Aber du kannst für mich meinen Gast unterhalten. Ich fürchte, ich kann meine dringenden Geschäfte nicht länger verschieben.«
  


  
    Styx verbeugte sich leicht vor der verblüfften Darcy, bevor er den Wintergarten durchquerte und durch die geöffnete Tür schlüpfte. Er spürte, wie sie ihm mit ihren Blicken verfolgte, aber er ignorierte ihr Misstrauen und ihre Verwirrung, trat in den Flur und winkte den wartenden Raben herbei.
  


  
    DeAngelo glitt aus der Dunkelheit und verneigte sich leicht. »Meister?«
  


  
    »Ich möchte, dass du unseren Gast bewachst.«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Und sage Santiago, er möge die Anzahl der Wachtposten auf dem Gelände erhöhen.«
  


  
    Das bleiche Gesicht, das beinahe völlig unter der Kapuze der Robe verschwand, ließ einen Anflug von Überraschung erkennen. »Fürchtet Ihr etwa, dass wir möglicherweise angegriffen werden?«
  


  
    »Ich weiß noch nicht, was die Werwölfe planen.« Styx’ Gesicht war wie versteinert von dem Zorn, der tief in ihm kochte. »Aber ich versichere dir, dass es meine Absicht ist, 
     es herauszufinden. Bis dahin darfst du Darcy nicht aus den Augen lassen!«
  


  
    

  


  
    Darcy blieb verblüfft im Wintergarten zurück, nachdem der große, unberechenbare Vampir so plötzlich den Raum verlassen hatte.
  


  
    Sie war ganz sicher keine Vampirexpertin. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, die Körpersprache anderer zu deuten, und sie konnte nicht leugnen, dass ihr Geiselnehmer vor Wut angespannt gewesen war.
  


  
    »Störe ich?«
  


  
    »Wie bitte?« Darcy wandte den Kopf und stellte fest, dass der Gargyle sich neben sie gestellt hatte. »Oh … nein, überhaupt nicht.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie ihm folgen möchten, habe ich nichts dagegen. Ich bin an Frauen gewöhnt, die von Vampiren in den Bann gezogen wurden. Das scheint das traurige Schicksal meines Lebens zu sein.«
  


  
    Darcy merkte, dass sie lächelte. Nachdem sie den Schock überwunden hatte, dass sich ein kaum einen Meter großer Gargyle in ihrer Nähe herumtrieb, fand sie ihn auf seltsame Weise charmant.
  


  
    »Ich freue mich sehr, mit Ihnen hier zu sein, Monsieur Levet«, meinte sie und klopfte ihm auf die Schulter. Allerdings zog sie die Hand hastig wieder zurück, als sie fühlte, wie kalt und feucht seine graue Haut war. »Oh, Sie sind nass!«
  


  
    »Natürlich bin ich nass. Ich bin im Schnee herumgestapft.« Er zeigte mit dem Finger in ihre Richtung. »Und alles Ihretwegen.«
  


  
    »Meinetwegen?« Darcy blinzelte überrascht. »Warum?« 
    


  
    »Ihr so ungeheuer charmanter Vampir bestand felsenfest darauf, dass Sie keinen weiteren Moment ohne Ihre kostbaren Pflanzen auskommen würden und Ihre komplette Garderobe, die, nebenbei bemerkt, nicht gerade umfangreich ist. Wir müssen Sie mal in ein Einkaufszentrum bringen, ma belle! Ohne jeden Zweifel könnte Mr. Großund-Dunkel schnell überzeugt werden, Ihnen seine Kreditkarte zu geben.«
  


  
    Darcy bemühte sich, seinen streitlustigen Worten zu folgen, und ignorierte seine beleidigende Bemerkung über ihre wenigen Kleidungsstücke.
  


  
    »Pflanzen? Wovon reden Sie?«
  


  
    »Der große Meister bestand darauf, dass ich in Ihre Wohnung gehe und Ihre Pflanzen hole, aber hat er auch nur einen Gedanken an den armen Kerl verschwendet, den er in die Kälte und den Schnee geschickt hat? Non!« Levet rümpfte leicht die Nase. »In seinen Augen bin ich nicht mehr als ein erbärmlicher Diener.«
  


  
    »Styx hat Sie losgeschickt, um meine Pflanzen zu holen?«
  


  
    Der Dämon seufzte schwer. »Ich spreche doch Ihre Sprache, oder etwa nicht?«
  


  
    Darcy drehte sich abrupt um und wanderte durch den leeren Raum. »Warum macht er denn so was?«
  


  
    Der Gargyle lachte kurz auf. »Wenn Sie das nicht wissen - ich werde es Ihnen bestimmt nicht erklären! Es wäre mir weitaus lieber, Sie würden glauben, er sei ein herzloses Monster.«
  


  
    Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in Darcy aus, während sie weiterhin ruhelos im Raum herumlief. »Und Sie haben mir auch meine Klamotten mitgebracht?«
  


  
    »Sie sind alle in der Küche. Ich habe sie geholt, aber 
     ich bin kein Hotelpage, der die Sachen in Ihr Zimmer schleppt.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Darcy warf dem Gargylen ein zerstreutes Lächeln zu, während sie an ihm vorbeiging und den Wintergarten verließ. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihre Habseligkeiten mit eigenen Augen sehen.
  


  
    Als sie in die Küche kam, fand sie alles vor, wie Levet es versprochen hatte: Da standen vier Kisten mit ihren diversen Pflanzen und ein kleiner Koffer, in dem sich ihre Kleidung befand. Sie starrte immer noch, als Levet sich zu ihr gesellte.
  


  
    »Das ist alles, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, das ist alles.«
  


  
    Er rümpfte leicht die Nase. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, aus welchem Grund Sie sich diesen Haufen Unkraut in hässlichen Blumentöpfen hierher hätten wünschen sollen! Warum solche Umstände, wenn man auch einfach durch die Tür treten und jede Menge Unkraut wie dieses hier ausgraben kann?«
  


  
    »Das ist kein Unkraut, das sind meine Freunde«, korrigierte sie ihn.
  


  
    »Nun ja, ich vermute, diese Mitbewohner sind wenigstens leise.«
  


  
    Darcy lächelte kläglich und streckte die Hand aus, um einen ihrer Farne zu berühren. »Niemand versteht das wirklich …«
  


  
    Eine kurze Stille entstand, bevor Levet sich räusperte. »Eigentlich würde ich vermuten, dass zumindest ein Vampir das versteht.«
  


  
    »Ja«, murmelte sie leise, und das seltsame Prickeln kam wieder. Styx. Er verstand es. Oder wenn er es nicht verstand, 
     war er zumindest bereit zu akzeptieren, welche Bedeutung es für sie hatte. Und er hatte Levet in den Schnee hinausgeschickt, damit sie sich keine Gedanken um ihre Sachen machen musste. Das war … süß. Und aufmerksam. Und es stand überhaupt nicht im Einklang mit der Vorstellung von einem kaltherzigen Monster, das ihr schaden wollte.
  


  
    Und aus irgendeinem dummen Grund bewegte sie das weitaus mehr, als es angebracht wäre.
  


  
    Na ja, vielleicht ist es gar nicht so weit hergeholt, gestand sie sich insgeheim ein. Wenn man ganz allein auf der Welt war, war es natürlich so, dass auch die kleinste Freundlichkeit, die einem angeboten wurde, die Tendenz hatte, eine größere Bedeutung anzunehmen. Selbst wenn diese Freundlichkeit von einem blutrünstigen Vampir kam, der sie gefangen hielt.
  


  
    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie leise zu Levet, verließ die Küche und machte sich auf die Suche nach Styx.
  


  
    Sie musste den schönen Dämon unbedingt sehen. Er sollte unbedingt wissen, dass ihr seine Sorge um ihr Glück nicht gleichgültig war.
  


  
    Als sie durch das leere Wohnzimmer und das gleichermaßen leere Arbeitszimmer ging, hielt Darcy plötzlich an. Kälte prickelte auf ihrer Haut - eine Kälte wie diejenige, die Styx umgab, aber ohne die zusätzliche Woge der Erregung, die er in ihr weckte. Schnell drehte sie sich um. Sie war nicht überrascht, einen schweigenden Vampir zu sehen, der in der Türöffnung stand.
  


  
    »Oh.« Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Hallo.«
  


  
    Der Vampir starrte sie regungslos aus den Tiefen seiner 
     schweren Kapuze an. »Gibt es einen Wunsch, den ich erfüllen kann?«, fragte er sie.
  


  
    Darcy zitterte fast. Er sah wie eine Schaufensterpuppe aus. Eine sehr unheimliche Schaufensterpuppe. »Ich war auf der Suche nach Styx. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«
  


  
    »Er hat das Anwesen verlassen.«
  


  
    »Wissen Sie, wann er zurückkommt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich verstehe.« Darcy konnte die Enttäuschung nicht leugnen, die in ihr aufstieg. Und das war fast genauso unheimlich wie der Vampir, der vor ihr stand. Auch eine Frau, die versuchte, in jedem stets das Beste zu sehen, sollte sich nicht nach dem Mann sehnen, der sie gefangen hielt. Das war verrückt. Einfach … verrückt.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Die Spur von Darcys Schlafzimmer zu dem heruntergekommenen Hotel war nicht sonderlich schwer zu verfolgen. Allerdings trug das nicht im Geringsten dazu bei, Styx’ glühenden Zorn zu verringern. Salvatore war in sein Territorium eingedrungen und hatte seine schmutzigen Pfoten auf Darcy gelegt. Styx wollte Blut. Werwolfsblut! Das war das Einzige, was ihn beschäftigte. Zumindest so lange, bis ihm der unverkennbare Vampirgeruch in die Nase stieg.
  


  
    Styx konzentrierte sich hastig auf die Bedrohung und glitt mit dem Dolch in der Hand in eine dunkle Gasse. Als Herrscher der Vampire stand er über den belanglosen Duellen und den Kämpfen zwischen den einzelnen Clans, die noch immer gelegentlich ausbrachen. Das bedeutete jedoch nicht, dass ein abtrünniger Vampir nicht zu dem Schluss kommen konnte, seine Qualitäten als Anführer ließen sich durch einen Pflock ins Herz verbessern. Er regierte mit eiserner Faust, und mehr als nur ein paar seiner Untertanen waren nicht immer erfreut über die Gesetze, die er erließ.
  


  
    Ah, welche Freuden doch darin lagen, Meister zu sein! Styx bereitete sich darauf vor zuzuschlagen, als der Vampir ihm so nahe kam, dass er den vertrauten Geruch erkannte. 
     Er murmelte einen Fluch, ließ den Dolch zurück in seinen Stiefel gleiten und trat aus der Dunkelheit, um seinem lästigen Freund entgegenzutreten.
  


  
    »Viper!« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Was für eine unangenehme Überraschung.«
  


  
    Der silberhaarige Vampir blieb stehen und verbeugte sich tief. In seiner Jacke aus goldenem Satin, die ihm bis zu den Knien reichte, und der schwarzen Samthose hätte er lächerlich aussehen können, aber wie immer gelang es dem Dämon, äußerst elegant zu wirken. »Guten Abend, Altehrwürdiger.«
  


  
    »Nenne mich nicht so«, knurrte Styx. »Was tust du hier?«
  


  
    Viper trat einen Schritt vor, und seine Miene wurde ernst. »Ich bin deinetwegen hier.«
  


  
    »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«
  


  
    Viper schwieg einen Augenblick, bevor er tief Luft holte. »DeAngelo war besorgt.«
  


  
    »Er hat dich benachrichtigt?« Styx schüttelte hitzig den Kopf. Er hatte jeden der Raben selbst verwandelt. Ihre Loyalität stand außer Frage. »Nein. Das würde er nicht wagen.«
  


  
    »Welche andere Wahl hatte er denn?«, fragte Viper. »Du hast das Anwesen ganz offensichtlich in gereizter Stimmung verlassen, ohne eine deiner Wachen mitzunehmen.«
  


  
    In gereizter Stimmung? Styx richtete sich zu seiner vollen Größe auf bei dieser Unterstellung. Er verlor niemals die Geduld. Und falls es doch vorkam, war niemand imstande, seine Stimmung zu deuten. Niemals würde er sich dazu herablassen, in einer Art von kindischem Wutanfall herumzutrampeln. Unvermittelt verzog er das Gesicht, 
     als ihm klar wurde, dass er genau das getan hatte. Bis hin zu dem Herumtrampeln.Verdammt!
  


  
    Das alles war Darcy Smiths Schuld. Sie allein hatte es geschafft, an der eisernen Selbstbeherrschung zu rütteln, die er in Hunderten und Aberhunderten von Jahren immer mehr verfeinert hatte.
  


  
    »Ich benötige kein Kindermädchen, Viper«, gab er zurück.
  


  
    »Nein.« Viper betrachtete ihn unverwandt. »Was du benötigst, ist Schutz.«
  


  
    »Vor einem Rudel Wolfstölen?« Styx’ Nasenflügel blähten sich. Sein Stolz war verletzt. »So gering denkst du von mir?«
  


  
    »Dies hat nichts mit den Werwölfen zu tun.« Viper legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist nicht länger irgendein Vampir, Styx. Du bist unser Anführer, und DeAngelo ist dein Stellvertreter. Er wäre kein Rabe, wenn er keine Maßnahmen ergriffen hätte, um für deine Sicherheit zu sorgen.«
  


  
    Styx wollte eigentlich Einwände vorbringen. In dieser Nacht fühlte er sich nicht wie der Meister aller Vampire. Er fühlte sich vor allem wie ein Mann. Ein Mann, der einen anderen Mann zu Brei schlagen wollte. Es war eine Nacht des Testosterons, nicht der Politik.
  


  
    Unglücklicherweise hatte DeAngelo das Recht gehabt, so zu handeln. Er hatte nicht wissen können, dass Styx nichts Gefährlicheres plante als einen kleinen Streit mit einem Rudel Hunde.
  


  
    »Nun gut«, räumte Styx schließlich widerwillig ein. »Du kannst hierbleiben und dem Moder beim Wachsen zusehen, wenn du das wünschst.« Er schüttelte die Hand seines Freundes ab und trat einen Schritt vor, nur um dadurch 
     aufgehalten zu werden, dass Viper ihm mit einer eleganten Bewegung den Weg verstellte.
  


  
    »Ist es deine Absicht, Verhandlungen mit Salvatore zu beginnen?«, verlangte der jüngere Vampir zu wissen.
  


  
    »Muss ich dir nun auch meine Vorhaben offenbaren?«, fuhr Styx ihn an.
  


  
    »Es ist eine einfache Frage.« Vipers Augen verengten sich. »Bist du hier, um mit den Werwölfen zu verhandeln?«
  


  
    Styx fauchte leise. Er musste sich vor niemandem verantworten. Nicht einmal vor diesem mächtigen Clanchef, bei dem es sich zufällig auch um seinen Freund handelte.
  


  
    »Ich bin hier, um Salvatore verständlich zu machen, dass sein nächster Versuch, in mein Territorium einzudringen, sein letzter sein wird.«
  


  
    »Er war auf dem Anwesen?«, fragte Viper überrascht.
  


  
    Kein Wunder, dass er erstaunt war: Nur die sehr Mutigen oder sehr Törichten wagten es, das Versteck eines Vampirs zu betreten.
  


  
    »Er schlich sich in Darcys Zimmer, während ich unten war.«
  


  
    »Hat er ihr etwas angetan?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich nehme an, er hat versucht sie gegen ihren Willen mitzunehmen?«
  


  
    Styx funkelte ihn warnend an. Er würde nicht zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wie der hinterhältige Plan des Werwolfes ausgesehen hatte. Nicht, wenn bereits der bloße Gedanke daran ausreichte, um sein Blut zum Kochen zu bringen und seine Fangzähne vor Sehnsucht danach, sich in warmes Fleisch zu graben, schmerzen zu lassen. Viper würde ihn zweifelsohne in einen Keller sperren, bis er wieder zur Vernunft gekommen wäre.
  


  
    »Was für eine Rolle spielt das schon? Ist es nicht ausreichend, dass er es gewagt hat, sich ihr überhaupt zu nähern?«
  


  
    »Aber ist das nicht genau das, was du wolltest, alter Freund?«
  


  
    Styx trat mit zusammengezogenen Brauen ein Stück zurück. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Viper hob die Hände. »Sie könnte wohl kaum eine geeignete Trumpfkarte sein, wenn Salvatore nicht begierig darauf wäre, sie in seine Gewalt zu bekommen! Die Tatsache, dass er mit dem Versuch, sie zu holen, den sicheren Tod riskierte, bedeutet, dass er jede Forderung erfüllen wird, die du an ihn stellst.«
  


  
    Styx drehte sich auf dem Absatz um und ging ein Stück die Gasse hinunter. Er wollte nicht, dass Viper seinen Gesichtsausdruck sah. Nicht, wenn dieser ihm zwangsläufig den heftigen Zorn enthüllen würde, der allein bei dem Gedanken, Darcy dem Rassewolf auszuhändigen, in Styx aufloderte. Das war etwas, worüber er sich später Gedanken machen würde.
  


  
    »Es ist wahrscheinlicher, dass er einfach arrogant genug ist zu glauben, er sei imstande, sie zu stehlen, ohne Zugeständnisse zu machen. Er muss an die Gefahren erinnert werden, die darin liegen, sich meinem Willen zu widersetzen!«
  


  
    »Also geht es darum, dem Werwolf eine Lektion zu erteilen?«
  


  
    Styx drehte sich um, als er den deutlichen Unglauben in Vipers Stimme bemerkte. »Stimmt damit etwas nicht?«
  


  
    »Ich dachte, es sei dein Wunsch, Blutvergießen zu vermeiden. Ist das nicht der Grund, weshalb du die Frau überhaupt entführt hast?«
  


  
    »Er hat mich auf eine Art gekränkt, die nicht ignoriert werden kann.«
  


  
    Viper zuckte die Achseln. »Solange du Darcy beschützen kannst - was für eine Rolle spielt es, ob der Mann sie zu stehlen beabsichtigt? Und wäre es darüber hinaus nicht das Beste, jede direkte Konfrontation zu vermeiden, bis du dafür gesorgt hast, dass sie sich wieder in ihren Jagdgründen befinden?«
  


  
    Styx schluckte einen zornigen Fluch herunter. Sein alter Freund bewegte sich auf gefährlichem Terrain. Was er mit Darcy getan oder nicht getan hatte, ging niemanden etwas an außer ihm selbst! »Es wird keine … Verhandlungen geben, bis ich herausgefunden habe, was er von ihr will«, schnarrte er.
  


  
    Es folgte eine verblüffte Pause, bevor Viper den Kopf in den Nacken legte, um mit offensichtlichem Vergnügen in sich hineinzulachen. »Ich verstehe.«
  


  
    »Was?« Styx drehte sich um und kam zurück, um den leise lachenden Vampir mit einem wütenden Blick zu durchbohren. »Was ist so amüsant?«
  


  
    »Du.«
  


  
    »Ich?« Styx ballte die Hände in ohnmächtigem Zorn. Er war vieles: arrogant, gebieterisch, äußerst unerbittlich. Aber er war noch nie, niemals amüsant gewesen. Als Styx kurz davorstand, seinen Kameraden daran zu erinnern, dass es eine gefährliche Angelegenheit war, über seinen Anführer zu lachen, wurde er plötzlich von einem unerwarteten Geruch abgelenkt. »Viper - etwas nähert sich uns.«
  


  
    Viper schob seine anhaltende Belustigung über die deutliche Verwirrung seines Freundes beiseite. Später würde er noch jede Menge Zeit haben, Styx genüsslich dabei zu 
     beobachten, wie er in die Knie gezwungen wurde. Vorerst war er weitaus mehr an dem unverkennbaren Geruch sich nähernder Wolfstölen interessiert.
  


  
    »Sie versuchen uns zu umringen«, murmelte er und zog die beiden kleinen Dolche heraus, die er sich in die Jacke gesteckt hatte, bevor er seinen Club verlassen hatte. Waffen - man durfte das Haus niemals ohne sie verlassen. Dieses Motto hatte ihm schon oft das Leben gerettet.
  


  
    Styx legte den Kopf in den Nacken, um zu wittern. »Drei von Süden und zwei von Norden.«
  


  
    Viper grinste. Er freute sich auf den Kampf. Seine Gefährtin Shay hielt überhaupt nichts davon, wenn er sich ein paar Gefechte zur Erholung lieferte. Wie viele andere Frauen fand sie einfach keinen Geschmack an Gewalt, und ihn erwartete jedes Mal eine Standpauke, wenn er zufällig einmal mit blutigen Schnittwunden nach Hause kam.
  


  
    Aber heute Nacht konnte sie wohl kaum von ihm erwarten, dass er zur Seite trat und es zuließ, dass sein Meister zu einem Mitternachtsimbiss für die Wolfstölen wurde.
  


  
    »Gut!« Er ließ die Dolche herumwirbeln. »Du nimmst den Norden, ich nehme den Süden.«
  


  
    Styx hob eine Augenbraue. »Sie sind hinter mir her. Ich nehme den Süden.«
  


  
    »Wollen wir eine Münze werfen?«
  


  
    »Nimm einfach den Norden!«, befahl Styx und wandte Viper den Rücken zu, so dass jeder von ihnen ein Ende der Gasse überblickte.
  


  
    »Solltest du nicht etwas demokratischer sein? Schließlich bist du doch nun ein Amerikaner«, meinte Viper, während er unentwegt mit den Augen die tiefe Dunkelheit absuchte.
  


  
    »Ich bin ein Vampir, und bis jemand meinen Platz einnimmt, ist mein Wort Gesetz.«
  


  
    Es war schwer, etwas gegen diese arrogante Behauptung einzuwenden. Und da Viper selbst den alten Anführer getötet hatte, um Styx auf den Thron zu verhelfen, konnte er sich jetzt auch nicht wirklich beschweren. »Schön, dann setzt du eben deinen Willen durch!«
  


  
    »Ich setze immer meinen Willen durch«, behauptete Styx ruhig.
  


  
    Dagegen konnte Viper ebenfalls keinen Einwand finden.
  


  
    Ein kalter Luftzug wirbelte durch die Gasse, und Viper umfasste die Dolche fester. Die Wolfstölen waren nahe. Sehr, sehr nahe. Ein ganz leises Geräusch von Krallen, die über den Asphalt kratzten, war zu hören, und dann stürmten die Wolfstölen mit einem Heulen in die Gasse.
  


  
    Sie hatten sich bereits verwandelt, doch selbst in Wolfsform waren sie so groß wie Ponys und verfügten über übermenschliche Kräfte. Und sie waren äußerst bösartig.
  


  
    Mit roten Augen, die in der Dunkelheit glühten, stürzten sie sich auf Viper. Es war ihnen gleichgültig, dass die anderen ihnen deutlich überlegen waren. Es wären mehr als fünf Wolfstölen notwendig gewesen, um zwei Vampire zu besiegen. Insbesondere, wenn diese beiden Vampire nichts Geringeres als Clanchefs waren.
  


  
    Viper baute sich breitbeinig auf und ging dann tief in die Hocke. Eine Wolfstöle ging stets zuerst auf die Kehle los. Das war so leicht vorherzusagen wie der Sonnenaufgang. Furchterregendes Heulen durchschnitt die Luft, als die Wolfstölen ihrem Tod entgegeneilten.Viper wartete ab, bis er den heißen Atem auf seinem Gesicht spürte, bevor 
     er die Arme ausstreckte und die Dolche den beiden Angreifern tief in die breiten Brustkörbe stieß.
  


  
    Einer der Dolche traf sein Ziel und grub sich in das Herz der ersten Wolfstöle. Diese zerfiel zu Vipers Füßen. Der andere Dolch streifte das Herz der zweiten jedoch nur, und mit einem Knurren öffnete die Bestie ihr Maul, um die Kiefer um Vipers Kehle zu schließen.
  


  
    »Verdammte Hölle, wie du stinkst!«, krächzte Viper, als er seinen Arm zurückzog, um die Wolfstöle mit einem Rückhandschlag zu erwischen.
  


  
    Es folgte ein erschrockener Schrei, und dann segelte die Kreatur durch die Luft und krachte mit einem entsetzlichen dumpfen Aufschlag gegen das Backsteingebäude. Nach einer kurzen Pause stand das Tier wieder auf den Beinen und trottete erneut vorwärts. In Wolfsform schien dem Mann nicht bewusst zu sein, dass er durch den Dolch, der noch immer in seiner Brust steckte, stark blutete.
  


  
    Viper wartete erneut, bis die Wolfstöle ihn fast erreicht hatte, bevor er mit dem Fuß zutrat. Ein Krachen war zu hören, als Knochen und Knorpel der Wolfstölenschnauze durch den Aufprall zerstört wurden, aber halb wahnsinnig durch ihren Tötungsinstinkt und den Geruch ihres eigenen Blutes, kämpfte sich die Wolfstöle weiterhin vorwärts.
  


  
    Zähne, die so scharf waren wie Rasiermesser, schnappten nach Vipers Bein, und er war gezwungen, nach hinten zu springen. Er stieß mit Styx zusammen, aber keiner von ihnen drehte sich um, da sich jeder auf seinen eigenen Kampf konzentrierte.
  


  
    Wo sind die Tierfänger, wenn man sie einmal benötigt, fragte sich Viper, während er den Klauen auswich, die nach seiner Kehle schlugen. Die große Pranke holte erneut 
     zum Schlag gegen ihn aus, und er sprang auf die Wolfstöle zu und packte den Dolch am Griff. Als er ihn ruckartig aus dem dichten Fell zog, spürte er überrascht, wie sich Krallen in seinen Rücken gruben. Verdammt. Er hatte angenommen, dass die Bestie sich auf seine Kehle stürzen würde. Was für ein dummer Fehler.
  


  
    Die Wunden waren nicht tief und würden bald heilen, aber nicht, bevor Shay die Möglichkeit bekam, ihn in die Mangel zu nehmen, weil er verletzt war.
  


  
    Zornig, da er dem Werwolf gestattet hatte, ihn zu zeichnen, ergriff Viper den Dolch fester und stieß ihn zurück in die breite Brust. Dieses Mal traf er ins Schwarze, und die silberne Klinge bohrte sich tief in das Herz der Wolfstöle. Sie heulte vor Schmerz auf und versuchte zurückzuweichen.
  


  
    Viper richtete sich auf und sah, wie der Werwolf hinter einen Container in der Nähe kroch. Er machte sich nicht die Mühe, ihm zu folgen. Die Wolfstöle konnte nicht überleben, und er war nicht so grausam, dass er sie hätte sterben sehen wollen.
  


  
    Außerdem wollte er sich vergewissern, dass Styx seine Gegner bezwungen hatte.
  


  
    Viper drehte sich um, um nachzusehen, ob sein Kamerad Hilfe brauchte, und wurde von dem leisen Geräusch von Schritten, die über ihnen erklangen, abgelenkt.
  


  
    Er warf einen Blick auf das Dach des verfallenden Hotels neben ihnen und erwartete den Anblick einer Wolfstöle, die sie überraschen wollte. Was er stattdessen sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.
  


  
    »Styx!«, brüllte er warnend, als er sah, wie die Schattengestalt über ihnen sich aufrichtete und eine Armbrust direkt auf das Herz seines Freundes richtete.
  


  
    Viper streckte den Arm aus, um Styx zur Seite zu stoßen, als der Silberpfeil bereits durch die Nacht schoss. Der Vampir war schnell, aber obgleich es ihm gelang, Styx weit genug von der Stelle zu bewegen, um einen tödlichen Treffer zu vermeiden, durchbohrte der Pfeil Styx’ Brust mit einem fürchterlichen Zischen.
  


  
    Der große Vampir blickte zu der Wunde herunter. Seine Miene war angespannt vor Schmerz. Dann stürzte er zitternd und mit einem Stöhnen nach vorn und erreichte beinahe den Boden, bevor Viper ihn hochhob und mit ihm aus der Gasse stürmte.
  


  
    

  


  
    Darcy hatte ihre Sachen ausgepackt, die Küche aufgeräumt, war in ihrem Raum auf- und abgelaufen und brachte ihre Pflanzen in dem wunderschönen Wintergarten unter, während sie geistesabwesend Levets Geschwätz zuhörte. Plötzlich hörte sie Schritte im Flur.
  


  
    Das hätte eigentlich nicht ihre Aufmerksamkeit wecken dürfen, wenn man bedachte, dass das Haus buchstäblich mit Leuten gefüllt war. Sie hatte in der kurzen Zeit, die sie schon als Geisel verbrachte, mindestens ein halbes Dutzend Wächter gezählt. Aber dabei handelte es sich um Vampire.
  


  
    Wenn sie vielleicht auch sonst nicht viel gelernt hatte - sie wusste, dass Hunderte von ihnen in der Dunkelheit lauern konnten, ohne dabei auch nur einen einzigen Mucks von sich zu geben. Das war nicht gerade ein besonders tröstlicher Gedanke.
  


  
    Darcy ließ Levet die restlichen verwelkten Pflanzen gießen, während sie den Flur betrat und auf eine offene Tür zuging, die ihr wegen der Täfelung aus dunklem Nussbaumholz zunächst nicht aufgefallen war. Sie spähte in die 
     Dunkelheit und war nicht überrascht, als sie eine schmale Treppe entdeckte, die tief unter die Erde führte. Es schien nur natürlich zu sein, dass Wesen, die die Sonne fürchteten, eine Vorliebe für Orte hatten, die vom Sonnenlicht nicht erreicht wurden.
  


  
    Von unten kam ein leises Schlurfen. Darcy holte tief Luft und stieg die Stufen hinunter, bevor sie über die unzähligen Gründe nachdenken konnten, warum das eine schlechte Idee war.
  


  
    Der Geruch von fruchtbarer schwarzer Erde umgab sie, als sie einen breiten Tunnel erreichte. Das war trotz der drückenden Dunkelheit ein beruhigender Geruch, und sie hielt inne, um sich zu orientieren.
  


  
    Mehrere kleinere Tunnel führten von dem Hauptgang weg. Darcy nahm an, dass sie zu Verstecken führten oder vielleicht dazu gedacht waren, schnelle Fluchten zu ermöglichen.
  


  
    Flucht.
  


  
    Diesen Gedanken sollte ich im Kopf behalten, dachte sie insgeheim. Aber nicht heute Nacht. Nicht, wenn der in einen Kapuzenumhang gehüllte Wachtposten sie beobachtete, der vor dem Eingang zu etwas stand, was ein kleiner Raum zu sein schien. Und nicht, bevor sie herausgefunden hatte, was der Grund dafür war, dass unverkennbar Anspannung in der Luft lag.
  


  
    Sie brachte die kurze Distanz hinter sich und blieb unmittelbar vor dem regungslosen Vampir stehen. »Was ist los?«, fragte sie. »Was ist passiert?«
  


  
    Mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass menschliche Augen ihr hätten folgen können, hatte der Wachtposten seine Kapuze heruntergezogen, und Darcy machte rasch einen Schritt nach hinten. In den dunklen Augen lag 
     ein seltsames Glühen, und die voll ausgefahrenen Vampirzähne waren überdeutlich zu erkennen.
  


  
    »Der Meister wurde verletzt«, sagte der Vampir mit rauer Stimme.
  


  
    »Verletzt?« Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihre Brust, und das Bedürfnis, Styx zu sehen, das sie die letzten zwei Stunden gequält hatte, wurde zu einer drängenden Qual. »Eine schlimme Verletzung?«
  


  
    Sie wollte sich an dem Vampir vorbeidrängen, war aber ganz plötzlich gezwungen zu halten, da er den Arm ausstreckte, um ihr den Weg zu versperren. »Ihr könnt nicht hineingehen.«
  


  
    Darcy versuchte gegen den Arm zu drücken. Natürlich war das dumm. Da hätte sie noch eher eine Backsteinmauer bewegt.
  


  
    Sie machte einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften, nicht annähernd so erschrocken durch die drohend ausgefahrenen Fangzähne, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. »Dann gewöhnen Sie sich an mein Gesicht, weil ich nicht gehe, bevor ich ihn gesehen habe!«, warnte Darcy ihr Gegenüber.
  


  
    Der Wachtposten machte sich nicht die Mühe, auf ihre alberne Drohung zu reagieren. Warum auch? Er konnte sie auf der Stelle umbringen, wenn er es satthatte, sich ihr Gesicht anzusehen.
  


  
    Zu ihrer beider Überraschung drang allerdings eine leise Stimme durch die Tür. »Sie darf eintreten.«
  


  
    Der Wachtposten erstarrte, ließ aber widerstrebend den Arm sinken. Darcy zögerte nicht, sondern schoss an seiner großen Gestalt vorbei.
  


  
    Als sie den unerwartet großen Raum erreicht hatte, traf sie auf einen großen, silberhaarigen Vampir, der so wunderschön 
     war, dass es ihr den Atem verschlug. Himmel! War atemberaubende Schönheit etwa eine Grundvoraussetzung, wenn man Vampir werden wollte?
  


  
    »Ihr müsst Darcy sein.« Der Ausdruck auf dem blassen Gesicht war nicht zu deuten, während die dunklen Augen mit einer fast greifbaren Macht in ihrem Gesicht forschten. »Ich bin Viper.«
  


  
    »Oh, dann ist das hier Ihr Anwesen«, murmelte sie, indes ihre Aufmerksamkeit schon auf das breite Bett gerichtet war, auf dem Styx mit geschlossenen Augen lag. Sie biss sich auf die Lippe, als der gleiche Schmerz wie zuvor ihr Herz ergriff. »Was ist mit ihm passiert?«
  


  
    Viper drehte sich um und ging auf das Bett zu. Darcy blieb ihm dicht auf den Fersen. »Die Werwölfe haben uns eine Falle gestellt. Wir erkannten die Gefahr erst, als es zu spät war.«
  


  
    Sie hielt den Atem an. »Zu spät? Wird er …«
  


  
    »Sterben?« Viper schüttelte den Kopf. »Nein, er wurde ernsthaft verwundet, aber er wird sich wieder erholen.«
  


  
    Darcy konnte den Blick einfach nicht von dem bronzefarbenen Gesicht mit den scharfen Gesichtszügen abwenden. Sogar bewusstlos schaffte es Styx, gefährlich auszusehen. Ein todbringender Krieger, der ohne Gnade tötete. Aber Darcy empfand keine Angst. Zumindest nicht um sich selbst.
  


  
    »Was kann ich tun?«, flüsterte sie.
  


  
    Es folgte eine kleine Pause. »Ihr möchtet helfen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Vergebt mir meinen Argwohn, doch angesichts der Tatsache, dass Ihr momentan von Styx gefangen gehalten werdet, bin ich eher geneigt zu glauben, dass Ihr hier seid, 
     um ihn zu vernichten, statt um ihm Beistand zu leisten«, warf der Vampir ihr mit ruhiger Stimme vor.
  


  
    Darcy fühlte sich seltsamerweise von seinen Worten beleidigt. Sie wandte den Kopf, um seinem festen Blick zu begegnen. »Wenn Sie wirklich denken würden, dass ich ihm etwas tun will, warum haben Sie mich dann hereingelassen?«
  


  
    »Weil es mir lieber ist, wenn Ihr hier seid, wo ich Euch im Auge behalten kann.«
  


  
    Darcy zuckte bei den sachlichen Worten zusammen. Sie hatte im Lauf der Jahre schon genug Misstrauen und unverhohlene Abneigung von ihren Mitmenschen ertragen müssen. Musste sie sich das jetzt auch noch von Dämonen gefallen lassen?
  


  
    »Schonungslos, aber offen, nehme ich an«, murmelte sie.
  


  
    Viper zeigte sich ungerührt. »Dadurch wird jede Verwirrung vermieden.«
  


  
    Darcy schob das Kinn vor. »Ich würde nie jemandem schaden, außer wenn ich mich selbst schütze! Und ich würde ganz bestimmt niemandem schaden, der schon verletzt ist.«
  


  
    »Weshalb seid Ihr dann hier?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe es Ihnen schon gesagt, ich will helfen.«
  


  
    Viper wirkte alles andere als überzeugt, aber bevor er sprechen konnte, war vom Bett her ein Rascheln zu hören. Auch ohne Vampirtempo schaffte Darcy es, mit einem Satz an Viper vorbeizukommen, und setzte sich neben Styx aufs Bett.
  


  
    »Styx?«
  


  
    Die dichten Wimpern hoben sich mit schmerzhafter Langsamkeit. »Mein Engel?«
  


  
    »Ich bin hier.«
  


  
    Er streckte die Hand aus, um ihre Finger mit fast schmerzhaftem Griff zu umfassen.Viper trat zu ihnen und auf dem bronzefarbenen Gesicht zeigte sich Erleichterung, bevor es abrupt versteinerte. »War es Salvatore?«
  


  
    »Ich nehme es an«, antwortete Viper. »Es war jedenfalls ein Rassewolf mit einem Talent dafür, seinen Geruch zu überdecken. Beinahe hätte ich seine Anwesenheit übersehen.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Genau mein Gedanke«, meinte Viper mit angespannter Stimme. »Wenn dein Körper geheilt ist, müssen wir definitiv eine lange Unterhaltung mit diesem Straßenköter führen.«
  


  
    »Eine kurze Unterhaltung.«
  


  
    »Noch besser.« Viper sah ihn mit festem Blick an. »Ist es dein Wunsch, dich in die Erde zu begeben, um deine Wunde zu heilen?«
  


  
    Styx überlegte einen Moment lang, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein.«
  


  
    »Das würde den Vorgang weniger schmerzhaft machen, ganz zu schweigen davon, dass er deutlich beschleunigt würde«, betonte Viper.
  


  
    »Wir können uns nicht sicher sein, dass die Wolfstölen nicht die Absicht hegen, uns anzugreifen.«
  


  
    »Sie würden niemals an deinen Raben vorbeikommen. Oder an mir.«
  


  
    Styx schüttelte den Kopf. »Du musst zu Shay zurückkehren. Sie wird besorgt sein.«
  


  
    Viper schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Das war keine Bitte.«
  


  
    Fasziniert von der Herzlichkeit, die so offensichtlich 
     zwischen den beiden Männern herrschte, war Darcy nicht gefasst auf den kalten Blick, den Viper ihr auf einmal zuwarf.
  


  
    »Sie sollte nicht bleiben.«
  


  
    Darcy war empört, obwohl Styx’ Finger ihre Hand nicht losließen.
  


  
    »Du hast deine Sinne eingesetzt, um ihre Seele zu berühren, nicht wahr?«, fragte er seinen Freund.
  


  
    Darcy war verwirrt. Ihre Seele berührt? Das klang ziemlich abgefahren..
  


  
    »Ja«, gestand Viper widerstrebend.
  


  
    »Dann geh!«, befahl Styx.
  


  
    Viper schüttelte verärgert den Kopf. »Wenn du dich pfählen lässt, werde ich wirklich zornig auf dich sein.«
  


  
    Ein kleines Lächeln verzog Styx’ Mund. »Ich merke es mir.«
  


  
    Leise vor sich hin murmelnd, drehte sich Viper um und durchquerte den Raum. An der Tür blieb er stehen, um Darcy über die Schulter einen wütenden Blick zuzuwerfen. »Wenn Ihr ihm Schaden zufügt, gibt es keinen Ort, an dem Ihr Euch verstecken könnt. Nicht einmal der Tod wird Euch vor meinem Zorn bewahren!«, warnte er sie. Dann trat er über die Schwelle und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    Darcy erzitterte. Sie nahm die Drohung ernst. Es war schwer, das nicht zu tun, nachdem er so bewusst seine Vampirzähne hatte aufblitzen lassen. Sie räusperte sich, um den Frosch im Hals loszuwerden. »Er ist sehr besorgt.«
  


  
    »Wir haben eine lange Vorgeschichte.«
  


  
    »Wie lang genau?«
  


  
    »Es sind etwa zweitausend Jahre, plus minus einige Jahrzehnte.«
  


  
    Darcys Aufmerksamkeit richtete sich abrupt wieder auf Styx’ schönes Gesicht mit den herben Zügen. »Lieber Gott!«
  


  
    »Du hast mich gefragt«, meinte er trocken und fauchte leicht vor Schmerz, als er versuchte, sich aus dem Haufen von Kissen aufzurichten.
  


  
    Sie hielt ihn mit der Hand zurück. »Nicht bewegen.«
  


  
    »Dann komm näher!« Er zog unerbittlich an ihrer Hand. »Ich muss deine Wärme spüren.«
  


  
    Darcy war unschlüssig. Es konnte einfach keine gute Idee sein, mit einem Vampir zu kuscheln. Ganz egal, mit welchem Vampir. Und vor allem sollte sie es nicht mit einem tun, der ihren ganzen Körper vor Verlangen erbeben ließ. Andererseits hatte sie schon immer ein Herz für jedes Wesen gehabt, das schwach und verletzt war.
  


  
    Und trotz all seiner Versuche, sein übliches arrogantes Ich zur Schau zu tragen, war weder der Schmerz zu übersehen, der Styx’ Gesicht einen angespannten Zug verlieh, noch die Schwäche, die seinen wundervollen Körper quälte.
  


  
    Darcy seufzte über ihre eigene Dummheit, rückte aber trotzdem vorsichtig weiter in die Mitte der weichen Matratze und streckte sich neben seinem viel größeren Körper aus.
  


  
    Dann unterdrückte sie einen Seufzer, dieses Mal wegen der verblüffenden Freude darüber, dass er sanft die Arme um sie legte und sie fest gegen seine Brust presste.
  


  
    »Ist das besser?«, fragte sie, nicht imstande sich davon abzuhalten, seinen exotischen Männerduft tief einzuatmen.
  


  
    »Viel besser«, flüsterte er und streifte mit den Lippen über ihre Schläfe. Ihr Herz blieb fast stehen. Er musste damit aufhören.
  


  
    »Viper sagte, ihr wärt von Werwölfen angegriffen worden?«, brachte sie heiser hervor.
  


  
    Seine Arme schlossen sich noch fester um sie. »Sie nutzten einfach meine Anwesenheit in der Nähe ihres Verstecks zu ihren Gunsten.«
  


  
    »Warum warst du in der Nähe ihres Verstecks?«
  


  
    Styx schwieg zu ihrer Frage. Als sei er gezwungen, über seine Antwort nachzudenken. Dann sagte er: »Ich hatte die Absicht, ihn zu bestrafen, da er unbefugt in mein Territorium eingedrungen war«, gab er schließlich mit kalter Stimme zu.
  


  
    Darcy legte den Kopf in den Nacken, um ihn schockiert anzusehen. »Du wusstest, dass er da war?«
  


  
    »Ich konnte ihn an dir riechen.«
  


  
    Darcy unterdrückte das Bedürfnis, selbst an ihrer Haut zu riechen. Sie roch meistens frisch, aber von derartigen Supernasen umgeben zu sein machte sie etwas nervös.
  


  
    In den dunklen Augen blitzte etwas Gefährliches auf. »Weshalb hast du mir nicht erzählt, dass er sich dir genähert hatte?«
  


  
    »Weil ich wusste, dass du versuchen würdest, ihn zu bestrafen.« Sie hielt seinem Blick mit ruhiger Entschlossenheit stand. »Ich will nicht für ein Blutvergießen verantwortlich sein, selbst wenn es nicht um mein eigenes Blut geht.«
  


  
    Seine Verärgerung geriet angesichts ihrer einfachen Erklärung ins Wanken. »Ich vermute, das ist schlecht für dein Karma?«
  


  
    »Sehr schlecht.«
  


  
    Er kniff die Lippen zusammen, als bekämpfe er den Drang zu lächeln. »Was hat er zu dir gesagt?«
  


  
    »Dass er mich aus deinen bösartigen Klauen befreien 
     will«, antwortete sie, ohne nachzudenken. Da schlossen sich seine Arme so fest um sie, dass es fast schmerzte. Darcy wusste nicht, ob es der Gedanke daran war, dass Salvatore ihre Rettung plante, oder ob es der Teil über seine bösartigen Klauen war, der dazu geführt hatte, dass er seinen Griff verstärkt hatte. Aber welche Möglichkeit auch stimmte, seine Umklammerung ließ sie aufkeuchen. »Äh, Styx, ich bin menschlich genug, dass ich atmen muss!«
  


  
    »Das tut mir leid.« Er lockerte seinen Griff augenblicklich, allerdings nur leicht. »Sagte er, wie er dich zu retten beabsichtigt?«
  


  
    »Nein. Nur, dass ich mich bereit machen soll, eine Nachricht von ihm zu bekommen.«
  


  
    »Und erwähnte er, aus welchem Grunde er dich begehrt?«
  


  
    »Er meinte, dass er mir das nicht verraten könnte, weil du mich sonst töten würdest, wenn du die Wahrheit herausfinden würdest.«
  


  
    »Er hat behauptet, dass ich dich töten würde? Dieser Bastard!« Styx bemühte sich, sich aufzusetzen. Ohne Zweifel bereitete er sich darauf vor, aufzuspringen und nach dem Werwolf zu suchen. Ganz offensichtlich war das ein Fehler, denn er keuchte heftig und brach auf dem Bett zusammen.
  


  
    »Was kann ich tun, um zu helfen? Ich kenne alle möglichen Kräuter, die deinen Schmerz lindern könnten.«
  


  
    Sein harter Gesichtsausdruck wurde wie durch ein Wunder weicher, und er berührte sie sanft an der Wange.
  


  
    Darcy war immer wieder überrascht, dass ein so großer, furchterregender Mann dermaßen zärtlich sein konnte.
  


  
    »Ich befürchte, Kräuter haben keine Wirkung auf Vampire.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht, als ihr bewusst wurde, wie albern ihr Angebot gewesen war. »Nein, wohl nicht. Du brauchst Blut.«
  


  
    Er nickte langsam. Um seine Augen stand immer noch der Schmerz gemeißelt. »Ja.«
  


  
    Darcy holte tief Luft und gab sich selbst keine Zeit, noch einmal über den gefährlichen Gedanken nachzugrübeln, der ihr ganz plötzlich in den Sinn gekommen war. Wenn sie das getan hätte, wäre sie zweifellos aus dem Raum geschossen und hätte sich nie mehr umgesehen.
  


  
    »Ist frisches Blut besser als das aus Beuteln?«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war vorsichtig, als er ihre Wange berührte. »Es ist besser, aber nicht notwendig. Meine Verletzung wird heilen.«
  


  
    »Aber sie würde mit frischem Blut schneller heilen?«
  


  
    Er fauchte heftig. »Mein Engel …«
  


  
    »Würde sie das?«, insistierte Darcy.
  


  
    »Du darfst mir dieses Angebot nicht machen, Darcy!« Er schloss die Augen, als ein Schauder seinen Körper erschütterte. »Du willst das doch nicht wahrhaft tun, und ich bin viel zu schwach, um der Versuchung zu widerstehen.«
  


  
    »Du darfst mir nicht sagen, was ich wirklich will«, protestierte sie, obwohl sie nicht leugnen konnte, dass in seinen Worten eine gewisse Wahrheit lag.
  


  
    Es war nicht so, dass sie befürchtete, er würde ihr wehtun, indem er ihr Blut trank. Zum Henker, was war schon ein wenig Schmerz im Vergleich zu seiner Genesung? Nein, sie erinnerte sich vielmehr nur zu genau daran, wie angenehm es sein konnte. Und sie musste akzeptieren, dass in ihr eine tiefe, dunkle Sehnsucht existierte, diesen Genuss zu wiederholen.
  


  
    Styx’ Augen öffneten sich langsam, und seine Mundwinkel 
     hoben sich leicht. »Vergib mir. Es war nicht meine Absicht, dein feministisches Herz zu kränken, aber es besteht kein Grund für dich, ein solches Opfer zu bringen. Ich werde einen der Raben schicken, damit er Blut besorgt.«
  


  
    Darcy sah ihm offen ins Gesicht. Sie war keine besonders subtile Person, sondern mehr der Typ, der Klartext redete. »Styx, willst du mein Blut oder nicht?«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, aber er konnte weder die Anspannung in seinem Körper verbergen noch die Tatsache, dass sich seine Fangzähne schnell verlängerten.
  


  
    »Götter …«, flüsterte er und schlang seine Hand um ihren Hinterkopf. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich will, liefest du entsetzt von mir fort.«
  


  
    Darcy dachte, dass sie vielleicht genau das getan hätte, wenn ihr eigener Körper nicht den Verräter gespielt hätte. Die Hitze, die in der Luft knisterte, stammte nicht nur von Styx. Darcy trug selbst mehr als genug dazu bei.
  


  
    Styx beobachtete, wie sich die unterschiedlichen Emotionen auf ihrem Gesicht spiegelten. Er zog ihren Kopf nach unten, aber dabei war seine Berührung so sanft, dass Darcy wusste, sie konnte sich ihm jederzeit entziehen. Sie erwartete, dass er direkt auf ihren Hals zusteuern würde. Schließlich war er ein Vampir. Stattdessen fand sein Mund den ihren, und sie stöhnte leise auf, als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt.
  


  
    Dieser Mann hatte seine letzten zweitausend Jahre nicht vergeudet. Zumindest nicht, was das Küssen betraf. Seine Lippen waren sanft, aber in seiner Berührung lag eine Dringlichkeit, ein unterdrückter Hunger, der ihr das Gefühl gab, heftig begehrt zu werden.
  


  
    Darcy beugte sich zu ihm, griff nach dem langen Zopf 
     und begann die dicken Strähnen aufzuflechten. Nur einmal wollte sie sehen, wie der seidige Vorhang ihn umgab.
  


  
    Seine Hände glitten an ihrem Rücken herab und liebkosten die kleine Wölbung ihres Pos, bevor sie ihre Hüften umfassten, und ohne Vorwarnung drehte er sie so, dass sie auf seinem harten Körper landete.
  


  
    Sie zog sich mit einem leisen Keuchen zurück. »Du musst vorsichtig sein. Deine Verletzung.«
  


  
    Langsam umspielte ein Lächeln seine Lippen, während seine Hände unter ihren Morgenmantel glitten, um über ihre Haut zu streicheln und eine Spur aus glühender Hitze zu hinterlassen.
  


  
    »Mein Engel, es ist mehr als ein Pfeil in der Brust notwendig, um zu verhindern, dass ich es genieße, dich in meinen Armen zu halten«, sagte er heiser.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Styx knurrte tief in der Kehle. Die Schmerzen und die Schwäche quälten ihn noch immer, aber sie waren vergessen, als sich die köstliche Hitze von Darcys Körper über den seinen legte. Seine Hände strichen ungeduldig über ihre seidige Haut, während er sich an ihrem Kiefer entlangknabberte. Sein Hunger brüllte in seinem Inneren, doch er zwang sich, jeden süßen Kuss, jeden kleinen Biss seiner Zähne und jede Liebkosung seiner Hände zu genießen.
  


  
    Ihr weiches Herz hatte sie heute Nacht in seine Arme geführt. Wer wusste, ob er je wieder eine solche Gelegenheit erleben würde?
  


  
    Er zeichnete die Ader an ihrem Hals mit seiner Zunge nach. Genießen! Seine Hände zogen ihr ungeduldig ihren schweren Morgenmantel aus und warfen ihn auf den Fußboden. Und - er zog an Darcys Beinen, bis sie rittlings auf seiner sehnsuchtsvollen Erektion saß - genießen!
  


  
    Ihr stockte der Atem, als er seine Härte gegen sie presste. Styx hielt inne und bereitete sich darauf vor, dass sie sich zurückziehen würde. Ihr Körper war weich und begierig, aber er kannte die Menschen gut genug, um zu wissen, dass sie sich oft selbst das verweigerten, was sie am innigsten ersehnten.
  


  
    Es folgte ein Moment der Anspannung, der sich für Styx wie eine Ewigkeit anfühlte. Dann vergrub Darcy ihr Gesicht in seinem Haar und bewegte ihre Hüften - eine unwiderstehliche Einladung.
  


  
    »Darcy.« Es gelang ihm, sich die Fetzen seines Hemdes vom Leib zu reißen, um ihre Hitze auf seinem Körper zu spüren, bevor er den Kopf hob und reibungslos mit seinen Fangzähnen durch ihr weiches Fleisch glitt.
  


  
    Sie keuchte auf, verblüfft über die Lust, die dadurch in ihr hervorgerufen wurde, und Styx trank zart und vorsichtig Schluck um Schluck von ihrem kostbaren Blut. Der Lebenssaft strömte durch seinen Körper, ließ seine Wunden heilen und weckte Gefühle in ihm, die ihn vor Begehren erbeben ließen.
  


  
    Es war ein Begehren, das weit über die reine Nahrungsaufnahme hinausging. Über die Heilung. Selbst über Sex. Es war ein Begehren, das von einem Ort tief in seinem Innern stammte, von dem Styx vergessen hatte, dass es ihn überhaupt gab.
  


  
    Er stöhnte unter Darcys Fingern, die durch sein Haar glitten, und ließ seine Hände über die Wölbung ihres Hinterns bis hin zu der weichen Haut innen an ihren Oberschenkeln wandern.
  


  
    Darcys Haut war warm und so glatt wie Seide. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Haut bis zu ihren Kniekehlen und dann wieder zurück zwischen ihre Beine.
  


  
    »O Gott«, stöhnte sie, als er einen Finger in ihre Nässe tauchte.
  


  
    Styx zog seine Fangzähne ein, leckte über die kleinen Wunden, bis sie sich geschlossen hatten, und ließ seine Lippen an ihrem Hals entlang nach unten und über ihre Schulter wandern. Bei den Göttern, sie schmeckte nach 
     Unschuld. Es war die Art von Unschuld, die aus Seele und Herz stammte. Das war die Art von erotischer Versuchung, die einen Vampir in den Wahnsinn treiben konnte.
  


  
    »Mein Engel, ich will in dir sein. Ich will spüren, wie du mich umschließt«, sagte er mit rauer Stimme.
  


  
    »Ja!« Ihr Gesicht presste sich gegen seinen Hals, und ihr heißer Atem ließ blitzartig ein wonnevolles Gefühl in ihm entstehen. »Ja, das will ich auch.«
  


  
    Eigentlich hatte er beabsichtigt, etwas Romantisches und Charmantes zu antworten, aber es gelang ihm nicht mehr als ein leises Knurren, als sie seinem Hals einen scharfen Biss verpasste. Verzweifeltes Verlangen durchströmte seinen Körper, und er ließ seinen Finger in ihre Nässe gleiten, während er die andere Hand dazu nutzte, hastig seine Hose auszuziehen.
  


  
    In diesem Augenblick war er nicht der geschickte vampirische Liebhaber, der mit unnahbarer Distanziertheit Genuss bot. Er war nur ein Mann, der verzweifelt danach strebte, in eine Frau einzudringen, die ihn vor Verlangen wahnsinnig machte.
  


  
    »Mein Engel, ich kann nicht länger warten«, flüsterte er und küsste sich an ihrem Schlüsselbein entlang bis hin zu der Wölbung ihrer Brust.
  


  
    Ihre Finger rissen an seinem Haar, doch der leichte Schmerz fachte Styx’ fieberhafte Leidenschaft nur noch mehr an.
  


  
    »Dann lass es doch, das Warten!«, befahl sie heiser.
  


  
    Er nahm ihre Brustwarze mit dem Mund gefangen und presste seine Fangzähne sanft gegen ihre Haut, während er Darcy auf seine Erektion hob und tief in ihre Hitze eindrang.
  


  
    Darcy keuchte überrascht auf. Sie warf den Kopf in den 
     Nacken, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern.
  


  
    Styx hielt inne, um ihr einen Moment zu geben, sich an die neue Empfindung zu gewöhnen. Und sich selbst einen Moment, um seine Selbstbeherrschung wiederzufinden.
  


  
    Nichts hatte sich je so gut angefühlt, wie in ihrem Körper zu sein, und ihre feuchte Enge übte Druck auf ihn aus, bis er befürchtete, nicht mehr als einmal zustoßen zu können.
  


  
    Styx wartete ab, bis Darcy ihre Hüften von selbst zu bewegen begann, dann übernahm er ihren langsamen Rhythmus und drang immer tiefer in sie ein. Seine Augen schlossen sich, als der Genuss seinen Körper überflutete. Sie zu riechen, sie zu berühren, ihre Hitze zu spüren, all das hüllte ihn in eine dunkle Glückseligkeit ein.
  


  
    »Styx …«, flüsterte sie, und ihr Atem ging keuchend.
  


  
    Er trank noch mehr von ihrem Blut und umklammerte ihre Hüften mit den Händen, als er wieder und wieder in sie eindrang. Kein Laut war zu hören außer der Vereinigung ihres Fleisches und Darcys leisem, lustvollem Aufstöhnen. Die Raben hielten wohl draußen Wache, und der Gargyle richtete zweifelsohne irgendwo ein Durcheinander an. In diesem Zimmer jedoch lag die Außenwelt in weiter Ferne, und es gab nichts außer dieser Frau, die sich allmählich in einen viel zu notwendigen Bestandteil seines Lebens verwandelte.
  


  
    Styx öffnete die Augen, um zu sehen, wie Darcy sich über ihm bewegte, und beschleunigte das Tempo. Er konnte ihren Höhepunkt spüren, der kurz bevorstand. Nur einen Augenblick lang wurde er von der reinen Schönheit ihres Gesichts abgelenkt, das in der Leidenschaft 
     gefangen war. Die leicht geröteten Züge. Die Augen, so dunkel und halb geschlossen. Die Lippen, die vor Leidenschaft geöffnet waren. Er wünschte sich, dass sich dieser Anblick für alle Zeiten in sein Gedächtnis einbrannte.
  


  
    Darcy schrie leicht auf, als der Orgasmus sie überwältigte, und als sich die Muskeln in ihrem Unterleib um seine Erektion zusammenzogen, erreichte auch er seinen Höhepunkt.
  


  
    Die Erlösung traf ihn mit schockierender Macht. Mit einem Ächzen hob er die Hüften vom Bett und drang so tief in sie ein, wie er nur konnte.
  


  
    »Verdammte Hölle, mein Engel«, keuchte er.
  


  
    »Wow.« Sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf seine Brust fallen. »Ist dein Körper geheilt?«
  


  
    Styx schmunzelte, als er einen Blick auf die Stelle warf, an der der Pfeil seinen Brustkorb durchbohrt hatte. Er hatte die Verletzung völlig vergessen. »Ich bin so gut wie neu«, antwortete er.
  


  
    »So gut wie neu?« Darcy stützte sich mit den Armen auf, um ihre eigene Diagnose zu stellen. Styx stöhnte auf, denn ihre Bewegung sorgte dafür, dass er erneut in ihr hart wurde. Sie schien sich der Gefahr nicht bewusst zu sein, sondern starrte mit offensichtlichem Interesse auf seine Brust. »Großer Gott, da ist ja kaum noch was zu sehen!«
  


  
    »Dein Blut ist weitaus mächtiger als das der meisten Menschen«, erklärte er heiser.
  


  
    Sie schien nicht glücklich darüber, daran erinnert zu werden, dass sie nicht vollkommen menschlich war. »Da hast du ja ein Wahnsinnstattoo«, sagte sie, offenbar fest entschlossen, das Thema zu wechseln.
  


  
    Styx warf einen Blick nach unten auf den goldenen Drachen mit den karmesinroten Flügeln, der auf seiner Haut zu sehen war. Er besaß ihn nun schon so viele Jahre, dass er sich nur selten daran erinnerte, das Dämonenmal überhaupt zu tragen.
  


  
    »Es ist keine Tätowierung.«
  


  
    Sie wölbte ungläubig die Brauen. »Du willst mir aber nicht erzählen, dass es ein Muttermal ist.«
  


  
    »Nein. Es ist das Mal von Cú Chulainn.«
  


  
    Sie sah ihn verständnislos an. »Und was ist das genau?«
  


  
    Styx schwieg einen Moment. Er stellte fest, dass es ihm widerstrebte, über die gewalttätige Entscheidungsschlacht zu sprechen. Nicht aus Sorge, womöglich Geheimnisse zu verraten, sondern ganz einfach aufgrund von Darcys natürlicher Unschuld.
  


  
    »Es ist das Mal eines Clanchefs«, gab er schließlich zu. »Es wird verliehen, wenn man die Schlacht von Durotriges überstanden hat.«
  


  
    Darcy zog ihre hübsche Nase kraus. »Ich mag gar nicht weiter fragen!«
  


  
    »Es handelt sich dabei um eine Methode, unsere Anführer zu wählen. Ich versichere dir, dass dadurch, wenngleich blutig und häufig tödlich, offene Kriege vermieden werden.«
  


  
    Darcy war durch seine Behauptung nicht beeindruckt. Natürlich hatte sie keine Vorstellung von den endlosen Jahren barbarischer Kampfhandlungen, die sie hatten ertragen müssen. Oder von dem brutalen Gemetzel glückloser Dämonen, die in dem Schlachtengetümmel gefangen waren.
  


  
    Styx jedoch erinnerte sich an das alles nur zu lebhaft. 
     Das war der einzige Grund, weshalb er zugestimmt hatte, sich in die Position des Anasso drängen zu lassen.
  


  
    »Habt ihr je daran gedacht, einfach einen neuen Anführer zu wählen?«
  


  
    Seine Finger umklammerten ihre Hüften, als sie sich bewegte und damit reine Hitze in seinem gesamten Körper aufflammen ließ. »Wir sind noch nicht so zivilisiert, mein Engel«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Davon abgesehen, benötigen wir etwas Vergnügen.«
  


  
    In Darcys Blick war ein Anflug von Tadel zu erkennen. »Es gibt deutlich weniger gewalttätige Methoden, Spaß zu haben.«
  


  
    »Ich stimme dir vollkommen zu, mein Engel.« Mit einer kalkulierten Bewegung schob er seine Hüften nach oben und lächelte süffisant, als sie leise aufkeuchte. »Möchtest du, dass ich sie dir demonstriere?«
  


  
    »Ich finde, du hast mir gerade genug demonstriert!«, ermahnte sie ihn. Ihr Körper schien dem allerdings nicht zuzustimmen.
  


  
    Tatsächlich reagierte sie umgehend mit Erregung, als er langsam begann, in einem gleichmäßigen Tempo zuzustoßen.
  


  
    »Es ist niemals genug«, flüsterte er. »Ich werde niemals genug von dir haben, mein Engel.«
  


  
    »Styx …«
  


  
    Was auch immer sie sagen wollte, es verlor sich im Nichts, als er sie abrupt auf den Rücken drehte und sich auf sie legte.
  


  
    Irgendwann würde der Morgen dämmern, und er würde schlafen müssen, um wieder zu Kräften zu kommen.
  


  
    Und er hatte die Absicht, bis dahin diese rare Zeit allein mit seiner wunderschönen Gefangenen voll auszukosten. 
     Erst Stunden später kehrte Darcy in ihre Räumlichkeiten zurück und stieg in eine Badewanne mit heißem Wasser, um ihren erschöpften Körper einzuweichen. Ihr tat alles weh, aber es war die süßeste Art von Schmerz, die es gab. Süß und ziemlich furchterregend.
  


  
    Darcy schloss die Augen, während sie sich in der riesigen Wanne treiben ließ, und seufzte leicht auf. Es war nicht so, dass sie Angst vor Styx gehabt hätte, auch wenn er sie ganz schön beunruhigen konnte, wenn er wollte. Es waren eher ihre eigenen Reaktionen, die in ihr ein unbehagliches Gefühl auslösten. Toller Sex war eine Sache - etwas, was nie als selbstverständlich hingenommen oder mit einem Schulterzucken abgetan werden sollte. Aber die vergangenen Stunden mit Styx waren weit über Sex hinausgegangen.
  


  
    In seine Arme gekuschelt, hatte sie sich auf eine Art wertgeschätzt gefühlt, wie sie es noch nie vorher erlebt hatte. Als sei sie mehr als nur ein warmer Körper und eine praktische Blutspenderin gewesen. Als seien sie beide über das reine Fleisch hinaus miteinander verbunden gewesen.
  


  
    Als … als sei sie nicht mehr ganz so allein auf der Welt gewesen.
  


  
    Beunruhigt durch ihre Gefühle, schrubbte sich Darcy energisch sauber, bevor sie die Wanne verließ und dankbar ihre eigenen Jeans und ein bequemes Sweatshirt anzog.
  


  
    Es war eine Erleichterung, ihre eigene Kleidung zu haben. Ein Gefühl der Vertrautheit in der fremden Umgebung.
  


  
    Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte und mit einem Kamm durch ihre Haare gefahren war, ging sie wieder nach unten.
  


  
    Die Sonne war gerade untergegangen, als Darcy in die 
     Küche kam, aber nirgendwo regte sich etwas. Zweifellos huschten die Raben durch die Tunnel, um dafür zu sorgen, dass nichts die Chance bekam, sich an ihren Meister heranzuschleichen, und Levet durchforstete wohl gerade den Wald auf der Suche nach Wildtieren.
  


  
    Zum Glück hatte die Haushälterin ihr das Abendessen hingestellt. Sie war eine wirklich begabte Köchin, die es geschafft hatte, ein Tofugericht im Wok zuzubereiten, das Darcy geradezu auf der Zunge zerging. Wenn ich erst genug Geld habe, um meinen eigenen Naturkostladen zu eröffnen, kann ich diese Frau vielleicht von Viper weglocken, dachte sie. Ein paar Fertiggerichte, die so schmeckten wie dieses hier, würden ihr Kundinnen und Kunden aus der gesamten Stadt einbringen.
  


  
    Nachdem sie ihr Abendessen verputzt hatte, spülte Darcy das Geschirr und wanderte dann ziellos umher, bis sie zum Wintergarten kam. Obwohl sie die meiste Zeit ihres Lebens allein gelebt hatte, kam es ihr so vor, als ob die ungeheure Größe des Hauses ihr Gefühl der Isolation noch verstärkte.
  


  
    Oder vielleicht gewöhnte sie sich nur einfach zu sehr an Styx’ Gesellschaft? Ein gefährlicher Gedanke.
  


  
    Sie schüttelte entschlossen die aufkeimende Panik ab, betrat den Wintergarten und machte sich daran, sich um die Pflanzen zu kümmern, die sich allmählich erholten. Sie brauchte keinen attraktiven, lästigen Vampir, um ihrem Leben eine Bedeutung zu geben. Wenn sie in den vergangen dreißig Jahren auch vielleicht nichts anderes gelernt hatte, dann doch wenigstens das, dass sie sich auf sich selbst verlassen musste, um Erfüllung zu finden.
  


  
    Sie summte leise vor sich hin, während sie die Pflanzen mit Wasser besprühte und behutsam einige verwelkende 
     Blätter abpflückte. Gerade dachte sie darüber nach, ob es wohl nötig war, ihren stark wuchernden Farn zurückzuschneiden, als ganz plötzlich ein Geräusch hinter ihr ertönte, das sie dazu brachte, herumzuwirbeln. Ihre Überraschung wurde noch größer, als sie die schlanke Frau mit dem langen schwarzen Haar, der seltsam bronzefarbenen Haut und den goldenen Augen sah, die auf sie zukam.
  


  
    Die Fremde war umwerfend schön, aber obwohl Darcys Blick ungeschult war, hatte sie das Gefühl, dass sie etwas anderes als ein Mensch sein musste. Kein Vampir. Aber auch kein Mensch.
  


  
    Die Frau blieb direkt vor Darcy stehen und begann allmählich zu lächeln. Augenblicklich war jede Unsicherheit, die Darcy wegen ihres weniger-als-menschlichen Status empfunden hatte, vergessen. In diesem Lächeln lag eine außerordentliche Freundlichkeit.
  


  
    »Störe ich Sie?«, fragte die Frau sanft.
  


  
    »Überhaupt nicht.« Darcy neigte den Kopf zur Seite. »Sind Sie eine Freundin von Styx?«
  


  
    »Nicht so ganz. Ich bin Shay, und Sie müssen Darcy sein.«
  


  
    »Shay.« Es dauerte einen Moment, bis Darcys Augen sich weiteten. »Vipers … Gefährtin?«
  


  
    Die Frau lachte leise über ihren zögernden Ton. »Ja, trotz all meiner Sünden.«
  


  
    Darcy war sich nicht sicher, warum sie das so unvorbereitet traf. Shay war mit Sicherheit hinreißend genug, um die Aufmerksamkeit des eleganten Vampirs auf sich zu ziehen. Aber an dieser Frau war etwas Bodenständiges und Warmherziges. An Viper … na ja, nicht so sehr. Bei dem Gedanken an den silberhaarigen Vampir schlug sich Darcy die Hand vor den Mund. »Oh, Sie sollten nicht hier sein!« 
    


  
    Shay hob die Augenbrauen. »Ich sollte nicht hier sein?«
  


  
    »Ich weiß, dass das Ihr Haus ist, aber ich glaube, dieser Wintergarten sollte eigentlich eine Überraschung sein.«
  


  
    Die Frau lachte, während sie sich in dem schönen Raum umsah. »Viper ist nicht annähernd so gerissen, wie er glaubt. Ich weiß seit Wochen, dass er das hier geplant hat.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Darcy zu, zwinkerte ihr schelmisch zu und lächelte sie an. »Aber ich erzähle ihm nichts, wenn Sie es auch nicht tun. Männer können so sensibel sein, wenn sie denken, sie seien clever.«
  


  
    Darcy konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. »Ich sage kein Wort.«
  


  
    Shay machte es sich auf einer gepolsterten Bank bequem. »Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl. Nun ja, so wohl wie möglich, wenn man bedenkt, dass Sie gegen Ihren Willen hier festgehalten werden.« Sie zog an dem langen Zopf, der ihr über die Schulter gefallen war. »Eines Tages werde ich Styx einen Pflock ins Herz treiben, ob er nun der verdammte Anasso ist oder nicht.«
  


  
    »Der Anasso?«, fragte Darcy.
  


  
    »Der Herr über alle Vampire.« Shay rollte mit den Augen. »Und ob er sich dessen bewusst ist!«
  


  
    »Er hat eine gewisse Arroganz an sich«, gab Darcy zu.
  


  
    »Eine gewisse Arroganz? Ha! Er könnte ein Buch über kaltblütigen Hochmut schreiben.«
  


  
    Darcy dachte nach. Zugegeben, Styx hatte sie als Geisel genommen. Und er konnte auch reserviert und unnahbar sein. Aber sie wusste auch, dass er wundervolle Eigenschaften besaß, die er vor den meisten anderen versteckt hielt.
  


  
    »Er nimmt seine Verantwortung sehr ernst. Vielleicht 
     manchmal zu ernst«, sagte sie leise. »Aber er kann auch sehr nett und sanft sein, wenn man ihn kennt.«
  


  
    Shay gab ein ersticktes Husten von sich, aber da sie Darcys Abneigung dagegen, schlecht von Styx zu reden, zu spüren schien, zwang sie sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich muss mich wohl auf Ihr Wort verlassen.«
  


  
    »Wenn Sie hier sind, um ihn zu besuchen - ich fürchte, dass er noch nicht aufgestanden ist.«
  


  
    »Eigentlich bin ich hier, um Sie zu besuchen.«
  


  
    »Mich?«
  


  
    »Viper hat mir alles über Sie erzählt, und da musste ich einfach herkommen, um Sie selbst zu treffen«, erklärte Shay.
  


  
    Darcy erschauderte, als sie sich an ihre kurze, aber angespannte Auseinandersetzung mit dem Vampir erinnerte. »Ich kann mir vorstellen, was er gesagt hat. Er wirkte nicht gerade so, als würde er mich übermäßig gern mögen.«
  


  
    »Eigentlich war er recht beeindruckt.«
  


  
    »Wirklich? Er schien überzeugt zu sein, dass ich Styx sofort ermorden würde, sobald er mir den Rücken zudrehte.«
  


  
    Shay hob reumütig die Hände. »Er ist einfach besorgt um seinen Anasso. Die Vampire haben alle einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was ihn betrifft.«
  


  
    »Das habe ich gemerkt«, gab Darcy trocken zurück.
  


  
    »Ja, das glaube ich.« Shay lachte leicht, erhob sich und ging auf die Pflanzen zu, die Darcy auf die Holzregalbretter gestellt hatte. An ihr war eine ruhelose Energie zu spüren, die um ihre schlanke Gestalt zu knistern schien. »Gehören die Pflanzen Ihnen?«
  


  
    »Ja.« Darcy stellte sich neben sie. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Ihren Wintergarten übernommen 
     habe, aber ich war beunruhigt, weil sie allein in meiner Wohnung waren.«
  


  
    »Natürlich macht es mir nichts aus.« Die Frau streckte die Hand aus, um leicht ein Usambaraveilchen zu berühren. »Offensichtlich haben Sie einen grünen Daumen.«
  


  
    »Ich liebe Pflanzen.«
  


  
    »Ich ebenfalls, aber aus irgendeinem Grund endet es bei mir immer damit, dass ich alles töte, was ich berühre.« Shay drehte sich um, um Darcy mit ihren merkwürdigen goldenen Augen anzusehen. »Vielleicht kann ich Sie einstellen, wenn der Wintergarten fertiggestellt ist. Ich werde jemanden brauchen, der mich davon abhält, an meinen Pflanzen Massenmord zu begehen.«
  


  
    Darcy lächelte. »Ich würde nicht Nein sagen. Ich suche immer nach neuen Jobs.«
  


  
    »Viper sagte, Sie seien Barkeeperin?«
  


  
    »Unter anderem«, gestand Darcy bereitwillig. »Ich habe nie die Highschool beendet, also nehme ich das, was ich bekommen kann.«
  


  
    »Sie sind ganz allein auf der Welt?«, fragte Shay sanft.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das war ich auch, viele, viele Jahre lang. Es ist …« Die goldenen Augen verdunkelten sich durch einen Schmerz, der gerade erst zu heilen begonnen hatte.
  


  
    »Einsam?«, fragte Darcy mit einem traurigen Lächeln.
  


  
    »Einsam und beängstigend.« Shay schüttelte den Kopf, wie um ihre düsteren Gedanken zu verscheuchen. Dann streckte sie ziemlich unerwartet die Hand aus, um Darcys zu ergreifen. »Macht es Ihnen etwas aus?«
  


  
    »Was genau?«, wollte Darcy wissen.
  


  
    »Viper hat mir erzählt, dass Sie denken, Sie hätten möglicherweise Dämonenblut in Ihren Adern. Ich bin 
     zur Hälfte Shalott, wodurch ich die meisten Arten von übernatürlichen Eigenschaften erkenne. Vielleicht bin ich imstande, Ihnen etwas über Ihre Herkunft zu verraten.«
  


  
    Darcy zögerte eine ganze Weile. Sie glaubte nicht, dass diese Frau ihr wirklich helfen konnte, die Geheimnisse ihrer Vergangenheit zu entdecken. Nicht einmal, wenn sie eine Dämonin war.
  


  
    Aber es schien irgendwie unhöflich zu sein, ihr nicht zu erlauben, es zu versuchen. »Was werden Sie tun?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Shay kräuselte ihre Nase. »Es tut mir leid, aber ich muss an Ihnen riechen.«
  


  
    Was ist bloß mit diesen Leuten los?, seufzte Darcy innerlich.
  


  
    »Okay«, stimmte sie vorsichtig zu.
  


  
    Die Dämonin hob Darcys Hand an ihre Nase und schnüffelte intensiv an ihrer Haut. Und schnüffelte noch einmal und noch einmal und wieder.
  


  
    »Eigenartig.« Shay ließ Darcys Hand sinken und trat mit verwirrtem Gesichtsausdruck ein Stück zurück. »Ich könnte schwören …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Da gibt es einen winzigen Anflug von Werwolf«, gestand Shay.
  


  
    Darcy schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Um Gottes willen, ich habe zweimal geduscht und ein Bad genommen, seit ich in Salvatores Nähe war! Muss ich mich etwa in Reinigungsmittel auskochen?«
  


  
    »Sie waren mit einem Werwolf zusammen?«
  


  
    »Nur einen ganz kurzen Moment, und er hat mich kaum angefasst.«
  


  
    Shay kaute auf ihrer Unterlippe herum und dachte über Darcys Worte nach. »Das könnte es sein.«
  


  
    »Sie klingen nicht so, als wären Sie sich sehr sicher.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, und das ist sehr sonderbar.« Die Frau seufzte tief. »Es tut mir leid, ich hatte gehofft, Ihnen behilflich sein zu können.«
  


  
    Darcy streckte instinktiv die Hand aus, um Shays Hand zu berühren. »Es war sehr nett von Ihnen, herzukommen und es zu versuchen. Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    »Ich musste einfach herkommen.« Shays Augen verdunkelten sich. »Ich kenne das, Darcy. Ich weiß wirklich sehr gut, wie es sich anfühlt, anders zu sein, sich von anderen absondern zu müssen, aus Angst, sie könnten die Wahrheit herausfinden, sich immer zu fragen, ob man sich je sicher fühlen wird.«
  


  
    Darcy lächelte sanft. Sie spürte eine unerwartete Verbindung zu dieser Frau. Eine Verbundenheit, die ihr das Herz wärmte.
  


  
    »Sie wissen es.« Sie drückte Shays Finger leicht. »Aber Sie sind jetzt glücklich.«
  


  
    Shay blinzelte, als sei sie überrascht über Darcys Wahrnehmungsvermögen. »Ja.«
  


  
    »Ich auch. Glücklich, meine ich«, versicherte Darcy der Dämonin. »Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe entdeckt, dass das Leben sehr kostbar ist, sogar, wenn es schwierig ist. Ich weiß jeden Tag zu schätzen, der mir geschenkt wird.«
  


  
    Tiefes Schweigen erfüllte den Wintergarten, bevor freudige Verblüffung Shays düsteren Gesichtsausdruck vertrieb. »Viper hatte recht. Sie sind wirklich sehr beeindruckend.«
  


  
    Darcy tat die albernen Worte mit einer Handbewegung 
     ab. »Die meisten Leute halten mich für einen Freak, aber das ist mir egal.«
  


  
    »Die meisten Leute sind sowieso Idioten«, entgegnete Shay einfach. »Und da ich selbst ein echter Freak bin, denke ich, dass wir sehr gut miteinander auskommen werden.«
  


  
    Darcy war derselben Meinung. Zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben war sie umgeben von Leuten, vor denen sie ihr wahres Ich nicht verstecken musste. Sie musste nicht lügen, etwas vortäuschen oder sich permanent darauf konzentrieren, anderen Leuten Normalität vorzuspielen. Es war friedlich, stellte sie überrascht fest - ein seltsames Gefühl, wenn man bedachte, dass sie von einem Vampir gefangen gehalten und von einem Rudel Werwölfe gejagt wurde.
  


  
    Ach was! Das war nur ein weiteres seltsames Abenteuer in einem ganzen Leben voller Merkwürdigkeiten.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Styx erwachte allein. Das war nichts Neues. Er war endlose Jahre allein erwacht und in all der Zeit hatte er nicht das geringste Bedauern verspürt.
  


  
    Vampire taten sich nicht von Natur aus zusammen. Sie bildeten ihre Clans eher wegen des Schutzes, den sie boten, als aus dem Bedürfnis heraus, eine Familie um sich zu haben. Und obwohl man füreinander zu töten bereit war, empfanden sie selten das Bedürfnis, sich einander einfach um der Gesellschaft willen aufzusuchen. An diesem Abend jedoch stellte Styx fest, dass er ausgesprochen mürrisch wurde, als er sich auf die Seite rollte und entdeckte, dass das Bett leer war.
  


  
    Bei den Göttern, das war falsch! Darcy sollte in seinen Armen liegen. Ihre Körperwärme sollte ihn einhüllen und ihr Duft den Raum mit Süße erfüllen. Weshalb hatte sie ihn verlassen?
  


  
    Nachdem er sich kurz abgeduscht und sein Haar mit einem Lederband zurückgebunden hatte, zog er sich einen Morgenrock über und machte sich auf die Suche nach der Frau, die seine Gedanken so übermäßig beschäftigte.
  


  
    Er brauchte nicht lange zu suchen. Immerhin war er ein Vampir und hatte Darcys Blut getrunken. Sobald er die Stufen erklomm und den Flur betrat, konnte er sie hinter 
     der Tür zum Wintergarten spüren. Er gestattete sich ein kleines Lächeln.
  


  
    Gott sei Dank waren keine Raben in der Nähe. Styx war kein Dämon, der häufig lächelte. Und er riss sich normalerweise nicht gerade darum, sich in der Gesellschaft eines Menschen aufzuhalten. Seine Bediensteten würden zweifelsohne befürchten, er sei wahnsinnig geworden. Und vielleicht hatten sie damit recht, dachte er reumütig.
  


  
    Als er sich der Tür näherte, verschwand sein Lächeln abrupt, denn er nahm den unverkennbaren Gargylen-Geruch wahr. »Verdammt«, flüsterte er, als Levet aus den Schatten gewatschelt kam und ihn mit einem Gesichtsausdruck ansah, der nur als Grinsen bezeichnet werden konnte.
  


  
    »Ich würde nicht hineingehen, wenn ich du wäre«, stichelte der Gargyle mit einem Zucken seines Schwanzes. »Nicht, wenn du deine … äh … Geschlechtsteile zu schätzen weißt.«
  


  
    »Weshalb?« Styx trat mit finsterer Miene einen Schritt vor. »Ist Darcy etwas zugestoßen?«
  


  
    »Ihr geht es gut«, beeilte sich Levet zu versichern, da er ohne Zweifel den Tod roch, der in der Luft lag. »Aber sie ist im Augenblick beschäftigt.«
  


  
    »Beschäftigt?« Styx legte den Kopf in den Nacken, um zu wittern. Seine Miene wurde nicht milder, als er den vertrauten Geruch wahrnahm. »Die Shalott.«
  


  
    »Ja.« Das Grinsen breitete sich erneut auf dem hässlichen grauen Gesicht aus. »Und Shay ist überhaupt nicht zufrieden mit dir!«
  


  
    Styx holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Shay war weit davon entfernt, ihm zu vergeben, dass er Viper gefoltert 
     und versucht hatte, sie dem Anasso zu opfern. »Und wann wird sie je zufrieden mit mir sein?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nie.«
  


  
    Levet wirkte übermäßig selbstgefällig angesichts Shays Abneigung gegen Styx und seine Raben. Das war nicht ungefährlich, wenn man bedachte, dass Styx’ mürrische Stimmung soeben endgültig umgeschlagen war.
  


  
    Der edle Teil von Styx wollte zufrieden sein, dass Darcy sich in der Gesellschaft einer Person befand, die sich sehr gut in sie hineinversetzen konnte. Sie waren beide teilweise dämonisch, und beide waren ganz allein. Oder zumindest war Shay allein gewesen, bis Viper sie zu seiner Gefährtin genommen hatte.
  


  
    Wer wäre besser dazu geeignet, Darcy zu versichern, dass die Welt des Übernatürlichen nicht so erschreckend war, wie sie glauben mochte? Und, was noch wichtiger war, dass man sich nicht schämen musste, übernatürlich zu sein.
  


  
    Der weniger edle Teil von ihm hatte jedoch den Wunsch, Shay von ihrem eigenen Anwesen zu vertreiben, bevor es ihr gelang, Darcy gegen ihn einzunehmen.
  


  
    »Wie lange ist sie schon dort?«
  


  
    »Etwa eine Stunde. Sie scheinen recht angetan voneinander zu sein.«
  


  
    »Gut«, brachte Styx zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dafür zu sorgen, dass dem winzigen Dämon das boshafte Grinsen verging.
  


  
    »Gut?« Levet lachte kurz auf. »Hast du keine Angst, dass Shay deine Schöne davon überzeugt, dich hinterrücks zu pfählen?«
  


  
    Styx zwang sich, sich zurückzuhalten. Es entsprach durchaus der Wahrheit, dass er es sich zur eisernen Regel gemacht hatte, niemandem außer seinen Raben zu vertrauen. Und möglicherweise Viper. Misstrauen und Paranoia waren die besten Freunde eines Vampirs, wenn es um sein Überleben ging.
  


  
    Aber trotz seiner instinktiven Wachsamkeit konnte er nicht glauben, dass Darcy jemals eine Bedrohung darstellen sollte. Sie mochte unglaublichen Mut und einen eisernen Willen besitzen, aber in ihrer Seele lag eine Güte, die nicht vorgetäuscht sein konnte.
  


  
    »Darcy ist viel zu sanft, um jemandem zu schaden«, sagte er und war sich seiner Worte absolut sicher. »Selbst mir.«
  


  
    Das boshafte Lächeln verschwand, und Levet seufzte kurz enttäuscht auf. Heute würde es keine Vampirpfählung geben.
  


  
    »Ich muss zugeben, da hast du mich an meiner Schwachstelle erwischt. Sie wirkt überhaupt nicht wie eine Dämonin. Übrigens auch nicht wie ein Mensch.«
  


  
    Styx hob die Augenbrauen. »Ist es dir gelungen festzustellen, worum es sich bei ihr handelt?«
  


  
    »Sie ist eine Dämonin, daran besteht kein Zweifel.« In Levets Tonfall schlich sich ein Anflug von Verärgerung. Es gefiel ihm nicht, Darcys Herkunft nicht bestimmen zu können. Das war eine Kränkung für ihn und seine Gargylen-Kräfte. »Aber es wirkt, als läge das Übermenschliche auf irgendeine Art hinter ihrer Menschlichkeit verborgen.«
  


  
    Styx beugte sich vor, um direkt in die grauen Augen zu blicken. Er hatte keine Skrupel, die unersättliche Neugierde des Gargylen gegen diesen selbst zu verwenden.
  


  
    »Salvatore kennt die Wahrheit.«
  


  
    »Der Werwolf?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Der Gargyle spürte eindeutig, dass er manipuliert wurde. »Er hat dir schon einmal in den Hintern getreten. Möchtest du dich wieder in diese Verlegenheit bringen?«
  


  
    Styx fauchte leise. Nur wenige würden es wagen, ihn an eine solche Niederlage zu erinnern. »Jeder Narr kann einen Pfeil aus einer Armbrust abschießen, während er sich in der Ferne versteckt! Das war nicht mehr als ein Glückstreffer.«
  


  
    Levet wirkte wenig überzeugt. »Wenn du meinst.«
  


  
    »Nun gut, anscheinend bin ich eindeutig nicht imstande, den Werwolf zu überlisten.« Styx gelang es mit einiger Mühe, seinen drohenden Wutausbruch unter Kontrolle zu behalten, und er zwang sich sogar zu einem kalten Lächeln. »Du dagegen, mein Freund, verfügst über außergewöhnliche Eigenschaften und die herausragende Intelligenz, um Salvatore wie einen Narren dastehen zu lassen.«
  


  
    Levet wich zurück, die Hände in die Luft geworfen. »Non! Tausendmal non! Ich bin allergisch gegen Hunde. Ganz zu schweigen von langen, scharfen Zähnen und hässlichen Klauen.«
  


  
    »Aber gewiss gibt es nichts, was ein mächtiger Gargyle fürchtet?«
  


  
    »Bist du wahnsinnig? Ich bin neunzig Zentimeter groß, verfüge über schlechte magische Fähigkeiten und die Flügel eines kleinen Mädchens. Ich habe Angst vor allem!«
  


  
    Styx winkte ab. »Klein zu sein bedeutet, dass du dich in ihr Versteck schleichen könntest, ohne bemerkt zu werden.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass der Pfeil in deine Brust und 
     nicht in dein Gehirn gedrungen ist?«, schnaubte Levet entrüstet. »Warum sollte ich mein Leben für dich aufs Spiel setzen?«
  


  
    »Weil es nicht für mich sein soll, sondern für Darcy«, erwiderte Styx ruhig. »Bis wir wissen, aus welchem Grunde die Werwölfe sie so verzweifelt in ihre Gewalt zu bekommen versuchen, ist sie in Gefahr.«
  


  
    Die grauen Augen verengten sich. »Das ist nicht fair.«
  


  
    Natürlich war es das nicht! Aber Styx war nicht darüber erhaben, jedes Mittel zu ergreifen, das notwendig war. Er musste einfach wissen, welche Geheimnisse die Werwölfe hüteten. Nicht nur Darcys wegen, sondern auch um des fragilen Friedens willen, der das Blutvergießen unter Kontrolle hielt.
  


  
    »Und ich denke, wenn du erfolgreich bist, könnte ich sicher ein geeignetes Mittel finden, um dich für deine Mühen zu entschädigen«, räumte Styx widerwillig ein.
  


  
    »Allerdings, das solltest du!«
  


  
    »Was ist dein Wunsch?«
  


  
    »Ich möchte ein Rockstar von einem Meter achtzig Größe mit einem Hintern aus Stahl und einem Waschbrettbauch sein!«, verlangte Levet augenblicklich.
  


  
    Styx sog hörbar die Luft ein. »Ich bin ein Vampir, kein Magier.«
  


  
    »Schön, schön.« Der Gargyle zeigte mit seinem Finger auf Styx’ Gesicht. »Ich werde es tun, aber nur für Darcy, verstehst du?«
  


  
    Styx war klug genug, sein Schmunzeln zu unterdrücken. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass das weiche Herz des Dämons die Oberhand gewinnen würde.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und wenn ich in der Speiseröhre eines Werwolfes ende, werde ich hierher zurückkehren, um dich bis in alle Ewigkeit zu verfolgen.«
  


  
    »Diese Vorstellung reicht aus, um jedem Vampir Albträume zu bescheren.«
  


  
    Levet murmelte eine Reihe von französischen Flüchen vor sich hin. »Weißt du, Styx, du bist nur einen guten Pflock von einer anständigen Persönlichkeit entfernt.«
  


  
    »Das haben schon mächtigere Dämonen als du versucht, Gargyle …«
  


  
    Der winzige Dämon vollführte etwas, wovon Styx annahm, dass es eine unanständige Geste war. Dann marschierte er durch den Flur auf die Küche zu.
  


  
    Natürlich musste Levet das letzte Wort haben. »Sprich mit meinem Hinterteil,Vampir!«, knurrte er.
  


  
    

  


  
    Das Waffenlager unter Vipers Anwesen war beeindruckend. Es verfügte nicht nur über eine Waffensammlung, die groß genug war, um eine kleine Armee auszurüsten, sondern es war auch mit allen Geräten ausgestattet, die für einen Vampir nötig waren, um seine Fähigkeiten zu trainieren und verfeinern zu können.
  


  
    Es gab eine Schießanlage, eine Reihe von Zielen für Bogenschießübungen und zum Messerwerfen, ausgestopfte Attrappen für den Nahkampf und sogar solche mit Rüstung für den Degenkampf. Außerdem gab es eine kleine Arena, die perfekt für echte Wettkämpfe geeignet war.
  


  
    Styx, der seine Kleidung bis auf eine Lederhose und weiche Wildlederstiefel ausgezogen hatte, hieb mit dem Schwert in Richtung des wartenden DeAngelo. Sie hatten bereits seit über einer Stunde gekämpft, und beide hatten 
     blutende Wunden vorzuweisen. Scheingefechte zwischen Vampiren wiesen stets die Tendenz auf, mehr Gefecht als Schein zu sein.
  


  
    Trotz seiner Wunden stellte Styx allerdings fest, dass seine Anspannung unter dem vertrauten Ansturm der Freude, sich mit einem würdigen Gegner zu messen, dahinschmolz. DeAngelo war ein meisterhafter Schwertkämpfer und recht gut in der Lage, sich gegen Styx zu behaupten. Schweigend führten sie den fließenden, wunderschönen Tanz der Schwerter aus. Vielleicht hätte er noch eine Stunde länger gedauert oder sogar mehr, wenn Styx nicht gespürt hätte, wie Darcy den Raum betrat.
  


  
    Obwohl sie stumm in der Dunkelheit stehen blieb, war Styx nicht töricht genug, weiterhin mit DeAngelo zu kämpfen, während sich eine solche Ablenkung in seiner unmittelbaren Nähe befand, andernfalls wäre es gut möglich gewesen, dass er sich nur wenig später mit durchbohrtem Herzen wiederfand.
  


  
    Das war keine Verletzung, die er sonderlich gern erleben wollte.
  


  
    »Es reicht, DeAngelo!«, befahl er und streckte seinem Gegner den Schwertgriff hin. »Wir setzen den Kampf morgen Abend fort.«
  


  
    »Ja, Meister.«
  


  
    Mit einer tiefen Verbeugung nahm der Rabe beide Schwerter und ging mit ihnen zur inneren Waffenkammer. Styx verließ sich darauf, dass sein Diener die Waffen reinigte und pflegte, bevor er sie wieder in ihre Scheiden steckte. Darüber hinaus verließ sich Styx darauf, dass der andere Vampir so klug sein würde, die Tür hinter sich abzuschließen, so dass Styx sich sicher sein konnte, mit seiner bezaubernden Gefangenen allein zu sein.
  


  
    Styx griff nach einem Handtuch und ging rasch auf die wartende Frau zu, seine wilde Natur in voller Alarmbereitschaft. Darcy war es gelungen, sich ihm zu lange zu entziehen. Nun war er darauf bedacht, sie wieder in seine Gewalt zu bekommen. In seine Arme. In sein Bett. Stöhnend unter sich. O ja, genau das wollte er! So inständig, dass sein gesamter Körper vor Verlangen schmerzte.
  


  
    Er blieb vor ihr stehen und unterdrückte ein leises Knurren, als er sah, wie ein süßes, verführerisches Lächeln ihre Lippen kräuselte. »Sehr beeindruckend«, murmelte sie leise.
  


  
    Styx verneigte leicht den Kopf, die Aufmerksamkeit noch immer auf Darcys sinnlichen Mund gerichtet. Seine Fähigkeiten als Krieger waren überall in der Dämonenwelt berühmt. »Ich habe mehrere Jahrhunderte Übung.«
  


  
    Darcys Lächeln wurde breiter, und ihr Blick glitt zu seiner nackten Brust. »Ich meinte nicht deine Schwertkunst.«
  


  
    Styx erbebte unter der Erregung, die heftig in ihm aufflammte. Ihr bloßer Blick reichte aus, um seinen Körper vor Sehnsucht hart werden zu lassen. Er trat so nahe an Darcy heran, dass er spüren konnte, wie ihre Hitze ihn einhüllte. »Eine Frau mit Geschmack«, meinte er heiser.
  


  
    Das traf Darcy so unerwartet, dass sie hastig einen Schritt zurückwich. Sie rümpfte die Nase, als sie die diversen Wunden betrachtete, die Styx’ Brust verunzierten. »Ich muss ja sagen, dass mein Geschmack etwas weniger blutig ist.«
  


  
    Styx verfluchte sich selbst und wischte das Blut hastig mit dem Handtuch fort. Er verbrachte so selten Zeit unter Menschen, dass er dazu neigte, ihr zimperliches Naturell 
     zu vergessen. Zweifelsohne hatte ihre Sterblichkeit etwas damit zu tun.
  


  
    »Die Wunden werden heilen«, versicherte er Darcy und warf das Handtuch beiseite.
  


  
    Sie hob den Blick, um ihn mit einem Anflug von Verwirrung anzusehen. »Aber tut das nicht weh?«
  


  
    Er blinzelte, verwirrt über die seltsame Frage. »Natürlich.«
  


  
    »Warum tust du es dann?«
  


  
    »Ich muss in Übung bleiben.« Er hielt inne, bevor er fortfuhr: »Und in Wahrheit genieße ich den Kampf. Dadurch fühle ich mich lebendig.«
  


  
    Darcys Lippen zuckten. »Ziemlich ironisch.«
  


  
    »Dass ein Vampir sich lebendig fühlen kann?«
  


  
    »Nein, dass der Flirt mit dem Tod dir das Gefühl gibt, lebendig zu sein.«
  


  
    Styx ging wieder auf sie zu. Er war froh, dass Darcy nicht zurückwich. Wehmut breitete sich in ihm aus. Die wahre Ironie schien darin zu bestehen, dass ein Vampir, der auf seinen Ruf, unbarmherzig zu sein, angewiesen war, um die Dämonen überall auf der Welt unter seiner Kontrolle zu halten, allein beim Gedanken, diese zarte Frau könne sich vor ihm fürchten, in Panik geriet.
  


  
    »Was wäre das Leben ganz ohne Gefahren?«, murmelte er. Er war nicht imstande, dem Drang zu widerstehen, die Ränder dieser verführerischen Lippen mit der Fingerspitze nachzuzeichnen.
  


  
    »Sicher?«, gab sie zurück.
  


  
    Ihre Haut fühlte sich unter seiner Berührung wie reine Seide an und brachte seine Muskeln dazu, sich schmerzhaft zu verhärten.
  


  
    »Eintönig«, brachte er hervor.
  


  
    »Angenehm.«
  


  
    »Langweilig.«
  


  
    »Vernünftig.«
  


  
    »Monoton.«
  


  
    Ganz plötzlich biss sie leicht in seinen umherwandernden Finger, was blitzartig ein Gefühl der Lust durch seinen ganzen Körper schießen ließ.
  


  
    »Vielleicht sollten wir uns einfach darauf einigen, dass wir uns nicht einigen können«, meinte sie, und in ihren grünen Augen loderte ein gefährliches Feuer. »Ich bevorzuge mein Leben viel friedlicher, mit so wenig Gefahr und Gewalt wie möglich.«
  


  
    Styx legte seine Hand auf ihre Wange. Er konnte nicht leugnen, dass ein Teil von ihm sehr von ihrer sanften Seele angezogen wurde. Das war ein unwiderstehlicher Trost nach Jahrhunderten endloser Gewalt. Aber wenn er eines war, dann realistisch. Da sie allein auf der Welt war, war es vorprogrammiert, dass diese Frau zu einem Opfer wurde. Tatsächlich war es erstaunlich, dass sie so viele Jahre recht unversehrt überlebt hatte.
  


  
    »Das ist ein wunderschönes Leben, mein Engel, aber es gibt nur sehr wenige, die ein so weiches Herz besitzen wie du«, erklärte er sanft. »Du benötigst jemanden, der dich beschützt.«
  


  
    Die grünen Augen verengten sich langsam. Styx war sich durchaus nicht sicher, dass das ein gutes Zeichen war.
  


  
    »Denkst du, ich könnte mich nicht selbst schützen?«, fragte Darcy.
  


  
    »Ich denke, du würdest dich eher selbst opfern, bevor du einer anderen Person Schaden zufügst«, gestand er vorsichtig.
  


  
    »Ich brauche kein Schwert, keinen Dolch und kein Gewehr, um einen Vampir zu besiegen.« Ohne Vorwarnung ging sie auf Styx zu und legte ihre Hände flach auf seine Brust. Er fauchte scharf, als sie keck begann, seine angespannten Muskeln zu erkunden. »Da gibt es alle möglichen Waffen, die noch viel furchteinflößender sind.«
  


  
    »Mein Engel …« Seine Stimme verklang, als sie sich vorbeugte, um ihre Zunge über seine steife Brustwarze gleiten zu lassen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Bei den Göttern. Er schlang die Arme um sie und presste sie eng an seinen erregten Körper. Sie hatte bewiesen, dass sie recht hatte. Er war ganz und gar entwaffnet durch diese kleine, zierliche Frau.
  


  
    »Gefährliche Waffen, in der Tat.« Sein Griff um sie wurde noch fester. »Aber du solltest sie besser nur bei mir anwenden, bei keinem anderen Vampir.«
  


  
    Sie lächelte über seinen heftigen Tonfall. »Da die anderen Vampire mich ansehen, als wäre ich etwas, was unter ihrem Schuh klebt, glaube ich, das kann ich dir bedenkenlos versprechen.«
  


  
    Styx war erschrocken über das unerwartete, düstere Gefühl, das ihm das Herz zusammenzog. Besessenheit. Es gab kein anderes Wort dafür. »Vielleicht sollte ich deutlich machen, dass ich auch alle anderen Dämonen, Menschen, Feen und Wesen dieser und jeder anderen Welt damit ausschließen möchte.«
  


  
    Sie legte den Kopf schräg, um ihn forschend anzusehen. »Das ist sehr … allumfassend.«
  


  
    »Vollkommen allumfassend.«
  


  
    Darcys Lippen zuckten, als fände sie etwas an seiner 
     Reaktion amüsant. Aber bevor er Protest einlegen konnte, hatte sie erneut den Kopf gesenkt, und ihre Lippen glitten über seinen nunmehr verheilten Brustkorb.
  


  
    »Also willst du nicht, dass ich das …« Ihre Finger strichen verlockend über seinen Bauch, bis sie seinen Hosenbund erreichte. »Oder das …« Mit einem Ruck hatte sie den Knopf geöffnet und zog den Reißverschluss herunter. Styx gab ein ersticktes Stöhnen von sich, als sich ihre Finger sanft um seinen harten Penis krümmten. »Bei irgendeinem anderen Mann mache?« Sie streichelte ihn von unten bis oben.
  


  
    Styx barg sein Gesicht an der süßen Kurve ihres Halses. »Bei den Göttern, du bist tödlich«, stieß er hervor und fügte insgeheim hinzu, dass er jeden Mann töten würde, den sie auf dermaßen intime Weise berührte.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt«, flüsterte sie.
  


  
    Das entsprach der Wahrheit. Doch in ihrer Warnung war nicht enthalten gewesen, wie ihre Lippen über seine Brustwarzen streiften, über sein Brustbein und die kleine Vertiefung zwischen seinen Brustmuskeln, und wie sie sich unglaublicherweise plötzlich vor ihn kniete und ihr Mund die Spitze seiner Erektion umschloss.
  


  
    Seine Finger glitten durch ihr weiches Haar, während sie ungeduldig seine Hose herunterzog und ihre Hände ihn auf eine Art umfassten, die ihm die Knie weich werden ließ.
  


  
    »Verdammte Hölle, mein Engel.«
  


  
    Darcy ignorierte seine erstickten Worte und nahm ihn tiefer in den Mund. Seine Augen schlossen sich, und seine Fangzähne nahmen ihre volle Länge an, als er spürte, wie ihre Zunge über seine Eichel glitt. Nichts hatte sich je so gut angefühlt. So verdammt gut, dass er davon überzeugt 
     war, in diesem Augenblick mit einem Lächeln auf den Lippen sterben zu können.
  


  
    Styx stöhnte, als sie ihn mit einer Begeisterung drückte und leckte, die seiner unerhörten Lust ein rasches Ende zu bereiten drohte, und bemühte sich, den Höhepunkt in Schach zu halten. Er hatte behauptet, dass er sich durch die Gefahr lebendig fühlte. Doch das war nichts - überhaupt nichts - im Vergleich zu dem, was Darcy mit ihm machte. Und er wollte, dass es länger andauerte als einige wenige glückselige Momente. »Mein Engel … das reicht«, stöhnte er und ließ sich vor ihr auf den Knien nieder.
  


  
    Sie lächelte selbstzufrieden beim Anblick seiner ausgefahrenen Vampirzähne und seiner verschleierten Augen. »Gefällt es dir nicht?«, neckte sie ihn.
  


  
    »Es gefällt mir zu gut«, keuchte er und ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, bis er den Saum ihres Sweatshirts ergreifen konnte. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung zog er es ihr über den Kopf. »Nun bist du an der Reihe.«
  


  
    Er konnte hören, wie sie den Atem anhielt, als er ihr den Büstenhalter auszog und schließlich die Hände über den weichen Hügeln ihrer Brüste wölbte. Ein Hitzeschwall breitete sich in seinem Körper aus. Sanft und zärtlich strichen seine Daumen über die steifen Spitzen ihrer Brustwarzen, und seine Finger genossen die Wölbung ihrer Brüste. Er hatte schon unzählige Menschen berührt, aber nie zuvor war er so fasziniert von der Beschaffenheit bloßer Haut gewesen.
  


  
    Sie fühlte sich einzigartig an, das wurde ihm mit großer Faszination bewusst.
  


  
    Darcy, die seine eigenartige Verzückung möglicherweise spürte, ließ ihre Hände über seine nackten Arme bis 
     hinauf zu seinen Schultern gleiten. »Styx«, fragte sie sanft, »stimmt irgendwas nicht?«
  


  
    Er neigte den Kopf, um seine Stirn an ihre zu legen. »In jedem Augenblick, in dem du in meiner Nähe bist, vergesse ich alles andere außer dir«, gestand er ihr mit rauer Stimme. »Wenn ich die Türen verschließen und die Welt für den Rest der Ewigkeit verbannen könnte, so würde ich das tun, nur damit wir allein sein können.«
  


  
    Ihre Finger glitten über seine Schultern und über seinen Rücken nach unten. »Und das macht dir zu schaffen?«
  


  
    Er stöhnte, und seine Lippen streiften über ihre schlanke Nase und strichen über ihren Mund. »Nicht annähernd so sehr, wie es das eigentlich tun sollte.«
  


  
    Nicht willens, über seine sonderbare Besessenheit nachzugrübeln, nahm er ihren Mund in einem hungrigen Kuss gefangen. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen. In diesem Augenblick war er bereit und willens, die Welt und all ihre Verpflichtungen zu vergessen. Früher oder später würde ihn die Pflicht rufen. Er wünschte sich, es würde später sein.
  


  
    Viel, viel später.
  


  
    Er nahm Darcy in die Arme und legte sie auf den mit Matten ausgelegten Fußboden, bevor er sie mit seinem Körper bedeckte. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, als er sich an ihrer Kehle entlangküsste. Er verweilte an der Linie ihres Schlüsselbeins. »Du schmeckst nach Frühling«, murmelte er, während er seine Zunge bis zur Spitze ihrer Brustwarze gleiten ließ.
  


  
    Darcy stöhnte und wölbte sich ihm in stummer Einladung entgegen. »Wie schmeckt denn der Frühling?«, fragte sie.
  


  
    Seine Fangzähne drangen in ihre Haut ein, damit er 
     von ihrer Süße kosten konnte. »Nach Honig«, flüsterte er, wobei seine Zunge weiterhin die harte Brustwarze reizte, »Nektar und Sonnenschein.«
  


  
    Ihre Augen schlossen sich von selbst unter seinen drängenden Liebkosungen. »O Gott.«
  


  
    »Ich habe gerade erst begonnen, mein Engel«, versprach er, und seine Hände glitten über ihre schlanke Taille. Mit einem Minimum an Aufwand hatte er ihre Hose geöffnet und zog sie ihr zusammen mit ihren Schuhen aus. Da er sich ohnehin schon hier unten befand, knabberte er an ihrem empfindlichen Fußgewölbe und saugte ihre Zehen in seinen Mund.
  


  
    Darcy gab einen leisen Schrei von sich, als er langsam an ihrer Wade entlang nach oben wanderte und innehielt, um ihre Kniekehle zu necken.
  


  
    Er hatte nicht gelogen. Sie schmeckte nach Nektar. So süß, dass sie jedem Vampir die Gedanken vernebeln konnte. Styx fuhr mit der Zunge an der verführerischen Ader an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang und erschauderte vor Sehnsucht. Dieses Mal war Darcy an der Reihe, aber sehr bald beabsichtigte er genau an diese Stelle zurückzukehren und sie zu kosten, wie es nur ein Vampir vermochte.
  


  
    Indem er sie ganz zart biss, arbeitete er sich nach oben und spreizte ihre Beine, um ihr empfindlichstes Fleisch zu finden.
  


  
    »Styx!« Ihre Finger krallten sich in seinem Haar fest, als er mit der Zunge durch die feuchte Hitze glitt.
  


  
    Er war zufrieden, obwohl sie ihm beinahe die Haare an der Wurzel ausriss. Dieser Schmerz war ein kleiner Preis, den er nur allzu gern für ihre rauen Lustschreie zahlte. Styx tauchte mit der Zunge tief in sie ein und liebkoste 
     sie in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ihre Hüften wanden sich, und ihr Stöhnen verwandelte sich in atemloses Keuchen. Sie stand kurz vor ihrem Höhepunkt - das konnte er auf seinen Lippen schmecken.
  


  
    Nach einem letzten, liebevollen Zungenschlag glitt Styx nach oben und eroberte ihren Mund mit einem wilden Kuss. Sie schlang instinktiv die Beine um seine Körpermitte, als er die Hüften hob und mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang. Sie klammerten sich aneinander fest, als die Lust in siedenden Wogen über sie hinwegrollte.
  


  
    »Du musst wahrhaft ein Engel sein!«, keuchte er, während er sich langsam aus ihr zurückzog, um mit seinen Hüften erneut zuzustoßen. »Denn du hast mir den Himmel gezeigt.«
  


  
    Sie gab ein leises Lachen von sich, das mit einem Stöhnen abbrach, während sie ihren Rücken vor Erregung durchbog.
  


  
    Er übersäte ihr wunderschönes Gesicht mit Küssen und drang wieder und wieder in ihre Hitze ein. Das hier war tatsächlich der Himmel. Und sie war sein Engel. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Kehle und behielt das Tempo bei, während er darauf wartete, dass sie sich unter ihm anspannte.
  


  
    Erst als sie einen leisen Schrei der Erlösung ausstieß, ließ er seine Fangzähne in ihre Haut gleiten und saugte ihre ureigene Essenz ein. Mit einem letzten Stoß drang er so tief in sie ein, wie er konnte, und ließ seinen Höhepunkt mit elektrisierender Stärke auf sie einwirken. Verdammte Hölle. Es war gut, dass er unsterblich war. Gewiss würde ein solcher Genuss einen menschlichen Mann direkt ins Grab bringen.
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Hier entlang.« Salvatore erlaubte es Fess, ihn in das feuchtkalte Kellergeschoss ihres gegenwärtigen Verstecks zu führen. Seine Laune war beinahe so übel wie die schlechte Luft, die sie umgab. Sophia würde in weniger als einer Woche in Chicago ankommen, und er hatte Darcy noch immer nicht in seiner Gewalt.
  


  
    Jetzt beschwerte sich Fess über irgendeinen gerissenen Eindringling, der angeblich durch die Abwasserkanäle ins Gebäude geschlüpft war.
  


  
    Wie meistens hatte Fess sich nicht besonders klar ausgedrückt, was seine Vermutungen über die Absichten des Eindringlings betraf. Natürlich machte er sich auch selten die Mühe, die graue Masse zu benutzen, die in seinem Schädel steckte. Warum sollte man sich auch die Mühe machen nachzudenken, wenn man ebenso gut, von seinem primitiven Instinkt geleitet, im Dunkeln herumtappen konnte?
  


  
    Fess, der glücklicherweise nichts von Salvatores rüdem Gedankenspiel mitbekam, blieb unvermittelt stehen und spähte in die pechschwarze Dunkelheit.
  


  
    »Da, ich habe Euch gewarnt!«, fauchte die Wolfstöle und zeigte mit dem Finger in eine entlegene Ecke. »Ein Eindringling.«
  


  
    Salvatore war sehr überrascht. Er blickte prüfend den winzigen Dämon an, der im Moment leise vor sich hinschimpfte, während er seine zarten Flügel zu säubern versuchte.
  


  
    Er witterte gründlich und konnte diesen Glücksfall kaum fassen. »Der Gargyle! Derselbe, den ich in Styx’ Versteck gewittert habe!«, flüsterte er. »Wie faszinierend.«
  


  
    Fess versteifte sich, und die Luft prickelte um ihn herum, als er dagegen ankämpfte, sich in seine Wolfsgestalt zu verwandeln. »Er gehört zu dem Vampir?«
  


  
    »So scheint es.«
  


  
    »An diesem Gargylen ist nicht viel dran. Ich werde ihn im Ganzen herunterschlucken!« Der größere Mann trat vor, hielt aber abrupt an, als Salvatore die Hand ausstreckte und ihn am Arm packte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Er ist offensichtlich als Spion für die Vampire hier.« Salvatores Blick ruhte weiterhin auf dem Gargylen, der seinen Schwanz schüttelte und immer noch leise murmelte. »Es ist nur höflich, wenn wir dafür sorgen, dass er etwas findet, was er seinem Meister bringen kann.«
  


  
    Fess zitterte vor Empörung. »Habt Ihr den Verstand verloren? Wir sollten ihn töten!«
  


  
    »Also wirklich, Fess«, seufzte Salvatore. »Du bist immer dann so begierig darauf, deine Probleme mit Gewalt zu lösen, wenn Diplomatie diesen Zweck viel besser erfüllen würde.«
  


  
    »Wenn man seine Feinde tötet, braucht man keine Diplomatie.«
  


  
    »Und auf welche Weise sollte dir ein Leichnam nützen?«, wollte Salvatore wissen.
  


  
    Fess knurrte unwirsch. »Leichen liegen auf der Erde und verursachen keinen Ärger.«
  


  
    »Ich werde dir eine Lektion erteilen«, entgegnete Salvatore gedehnt. »Ein kluger Mann kann jeden benutzen. Selbst seine Feinde.«
  


  
    Ein angespannter Moment verstrich, als Fess sich abmühte, sein Gehirn zum Funktionieren zu bringen. »Den Gargylen?«
  


  
    »Und durch ihn seinen Meister«, murmelte Salvatore voller Vorfreude.
  


  
    »Ihr habt nicht lange gezögert, einen Pfeil auf den Vampir abzuschießen«, beklagte sich die Wolfstöle.
  


  
    Salvatore konnte nicht verhehlen, dass er großes Vergnügen daran gehabt hatte, den arroganten Bastard zu Boden zu strecken. Es war nur zu schade, dass er es nicht geschafft hatte, ihn umzubringen.
  


  
    »Nun, er bildete ein unwiderstehliches Ziel«, meinte er. »Heute Nacht plane ich allerdings, eine andere Art von Pfeil zu benutzen, um auf den Anasso zu schießen.«
  


  
    »Was werdet Ihr tun?«
  


  
    »Lass den Gargylen meine Sorge sein!«, befahl Salvatore. »Du sollst dafür sorgen, dass deine Wolfstölen nicht zufällig auf ihn stoßen. Wir wollen den winzigen Dämon glauben lassen, dass er unentdeckt eindringen und wieder verschwinden konnte.«
  


  
    Fess zögerte, bevor er schließlich den Kopf sinken ließ und sich durch die Dunkelheit entfernte.
  


  
    Salvatore richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Gargylen, der vorsichtig über den nasskalten Boden schlich. Sein düsteres Gesicht hellte sich auf. Dieses Mal würde der Berg zum Propheten kommen.
  


  
    Darcy stieß einen tiefen Seufzer der Befriedigung aus.
  


  
    Sie hatte nicht geplant, Styx zu verführen, als sie auf der Suche nach ihm hergekommen war. Aber welche Frau hätte eine solche männliche Perfektion beim Kampf in der kleinen Arena beobachtet, ohne dass dabei ihre Leidenschaft geweckt worden wäre? Bestimmt keine, die so viele Jahre allein verbracht hatte, ohne sich selbst auch nur das kleinste bisschen Intimität zu gönnen.
  


  
    Ihr Leben war zu oft voller Einsamkeit und Enttäuschung gewesen. Warum sollte sie es nicht genießen, wenn einmal unerwartet das Glück anklopfte? Sie würde den Moment genießen, und die Konsequenzen waren ihr scheißegal.
  


  
    Auf der weichen Matte liegend, immer noch umschlungen von Styx’ Armen, war es leicht, das Leben zu genießen. Äußerst zufrieden berührte sie das merkwürdige Amulett, das er um den Hals trug. Dann hob sie den Kopf, um seinem glühenden Blick zu begegnen. »Bist du angemessen besiegt?«, murmelte sie sanft.
  


  
    Er wiegte bedächtig den Kopf. »Ich gestehe meine Niederlage ein, obgleich ich zugeben muss, dass ich mich weitaus mehr als Sieger fühle.«
  


  
    Hitze durchströmte Darcys Körper bis zu den Zehenspitzen. »Komisch, so geht es mir auch.«
  


  
    »Weshalb hattest du mein Bett verlassen?« Sein Finger zeichnete leicht ihre Lippen nach. »Ich habe dich vermisst, als ich erwachte.«
  


  
    »Du warst verletzt und brauchtest deinen Schlaf. Außerdem bin ich nicht die Art von Frau, die lange im Bett herumliegt.«
  


  
    »Ich beabsichtige das zu ändern«, murmelte Styx.
  


  
    »Und wie willst du das machen?«
  


  
    Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Wenn du wünschst, dass ich dir das demonstriere, können wir in meine Gemächer zurückkehren …«
  


  
    Sie kicherte. »Ich glaube, jegliche Demonstration sollte erst mal warten. Im Gegensatz zu dir bin ich menschlich genug, um mich nicht auf der Stelle erholen zu können.«
  


  
    »Du bist weitaus mehr als rein menschlich.«
  


  
    Darcys Körper spannte sich an - sie konnte nichts dagegen tun. Das Geheimnis darum, was und wer sie war, würde sie quälen, bis sie die Wahrheit herausfand. »Vielleicht bin ich ja mehr, aber was genau? Das ist die Frage. Nicht einmal Shay konnte mir das sagen.«
  


  
    Nun war es an Styx, sich anzuspannen, und sein Gesicht nahm einen zurückhaltenden Ausdruck an. »Also hast du Shay getroffen?«
  


  
    »Als ob du das nicht wüsstest. Du hast sie doch zweifellos gerochen, sobald sie auch nur auf der Schwelle auftauchte.« Darcy schüttelte den Kopf. »Das geht mir allmählich wirklich auf die Nerven.«
  


  
    »Shay auf deiner Schwelle?«
  


  
    »Nein, die ganze Sache mit dem Riechen. Das ist nicht wirklich appetitlich, weißt du?«
  


  
    Styx zuckte mit der Schulter, wodurch sie das Spiel seiner Muskeln unter ihrer Hand fühlte.
  


  
    »Die meisten Dämonen nutzen ihren Geruchssinn zum Überleben. Hast du … ihren Besuch genossen?«
  


  
    »Ja, sehr.« Darcy lächelte, als sie an die schöne Halbdämonin dachte. »Ich mag sie.«
  


  
    »Ich nehme an, sie kann charmant sein, wenn sie sich dafür entscheidet«, gab er widerstrebend zu.
  


  
    Darcy stützte sich auf ihren Ellbogen, so dass sie auf ihn 
     hinuntersehen konnte. Ihr Herz schlug schneller angesichts der reinen Schönheit seiner feinen, markanten Gesichtszüge.
  


  
    Gleichgültig, ob sie eine Ewigkeit bei diesem Vampir bliebe, sie würde sich nie daran gewöhnen, wie ungeheuer schön und beeindruckend er war.
  


  
    »Ich hatte schon das Gefühl, dass ihr beide so eure Probleme habt«, meinte sie mit heiserer Stimme.
  


  
    »Probleme!« Er rümpfte die Nase. »Ja, so könnte man es ausdrücken. Zweifelsohne hat sie dich darauf hingewiesen, dass ich ein herzloser Bastard bin.«
  


  
    »Ja, das stimmt.«
  


  
    Er legte mit forschendem Blick seine Hand auf ihre Wange. »Und dennoch hast du mich aufgesucht.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    Er schaute fragend. »Weshalb?«
  


  
    »Weshalb was?«
  


  
    »Ich kann mir keine andere Frau vorstellen, die mich nicht hassen und fürchten würde. Ich bin nicht nur ein Vampir, sondern ich habe dich auch entführt und halte dich gegen deinen Willen hier fest.«
  


  
    Sie verzog ironisch die Lippen. »Und vergiss nicht, dass du planst, mich an ein Rudel Werwölfe auszuliefern!«
  


  
    »Das ist noch längst nicht entschieden«, knurrte er. »Salvatore hat keinerlei Anstrengungen unternommen, mit mir zu verhandeln. Bis es so weit ist, wird es keine Diskussion darüber geben, dass du dich irgendwohin begibst.«
  


  
    Sie senkte den Blick, bis er auf seinem Amulett ruhte, und strich geistesabwesend darüber. »Aber du hast trotzdem recht. Ich sollte dich fürchten und mich über dich ärgern.«
  


  
    Er fuhr bei ihren unverblümten Worten zusammen. »Also, weshalb tust du es dann nicht?«
  


  
    Das war eine wirklich gute Frage. Darcy holte tief Luft. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht genau. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich in Wirklichkeit nicht wie eine Gefangene fühle. Schließlich hast du mich nicht in meinem Raum eingesperrt, du hast dafür gesorgt, dass mir deine Haushälterin immer meine Lieblingsessen serviert, und du hast den armen Levet losgeschickt, damit er meine Pflanzen holt.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Oder vielleicht liegt es auch daran, dass ich anders bin als die meisten Leute.«
  


  
    Er zeigte sich verwundert. »Du weißt es also wirklich nicht?«
  


  
    Sie lachte. »Das ist wohl keine Überraschung, oder?«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. »Ich glaube, dass du eine Frau bist, die eher ihrem Herzen als ihrem Verstand folgt.«
  


  
    »Das bedeutet, dass ich impulsiv bin und mir meistens der gesunde Menschenverstand fehlt«, stimmte sie trocken zu.
  


  
    »Das bedeutet, dass du freundlich und mitfühlend bist und imstande, etwas Gutes selbst in denjenigen zu sehen, die dein Mitgefühl nicht verdienen.« Er legte ihr seine Hand in den Nacken. »Sogar in einem kaltherzigen, rücksichtslosen Vampir.«
  


  
    Darcy schüttelte langsam den Kopf. »Du bist nicht kaltherzig, Styx. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    Er kniff die Lippen zusammen. »Es gibt nicht viele, die dir zustimmen würden, mein Engel.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass du dich ungeheuer ins Zeug legst, um rücksichtslos zu wirken«, betonte sie. »Zweifellos 
     hilft es dir dabei, als fähiger Anführer gesehen zu werden, aber ich weiß, dass das nicht alles ist.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er sah sie gleichermaßen verwirrt und fasziniert an.
  


  
    »Ja.« Darcy dachte eine ganze Weile nach und kam auf den wahren Grund, warum sie ihn nicht als ihren Feind ansehen konnte. »Alles, was du tust, einschließlich dessen, dass du mich entführt hast, tust du für das Wohlergehen deines Volkes. Diese Leute sind gewissermaßen deine Familie. Daher deine Verantwortung und deine Verpflichtung. Und du würdest alles tun, um sie zu beschützen. Sogar sterben. Das gefällt mir. Und ich hoffe … dass ich das Gleiche tun würde, wenn ich eine Familie hätte.«
  


  
    Etwas blitzte tief in seinen Augen auf. »Mein Engel …« Ein Klopfen an der Tür ließ ihn abrupt verstummen. »Verdammt, DeAngelo, verschwinde!«
  


  
    »Meister«, drang die tiefe, emotionslose Stimme durch die schwere Tür, »hier sind Bittsteller.«
  


  
    »Bittsteller?«, erkundigte sich Darcy.
  


  
    Styx verzog das Gesicht und erhob sich geschmeidig. Sein nackter Körper glänzte im gedämpften Licht in bronzefarbener Perfektion.
  


  
    »Vampire, die nach Gerechtigkeit streben. Ich befürchte, ich muss mich darum kümmern.«
  


  
    Darcy kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihre Hände über die fein gemeißelte Kontur seines Beins gleiten zu lassen. Verdammt sollten DeAngelo und die Bittsteller sein! Sie wollte nicht, dass Styx ihr weglief. Nicht, wenn er so zum Anbeißen aussah, dass sie ihn hätte verspeisen können … doch sie begriff, dass Styx Pflichten hatte, die über sie beide hinausgingen.
  


  
    »Es ist hart, Herrscher zu sein, oder?«, seufzte sie.
  


  
    »Meistens«, murmelte er und zog seine Lederhose und seine Stiefel an, bevor er sie mit wildem Blick ansah. »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkehre?«
  


  
    Sie lächelte ironisch. »Gibt es irgendeinen anderen Ort, an den ich gehen könnte?«
  


  
    Er beugte sich zu ihr, um ihr einen zärtlichen Kuss zu rauben. »Keinen, an dem ich dich nicht fände.«
  


  
    »Irgendwie habe ich diese Antwort erwartet.«
  


  
    

  


  
    Styx konnte eine herbe Enttäuschung darüber nicht leugnen, dass er von Darcy fortgerissen worden war. Eigenartig. Er hatte sowohl seine Leidenschaft als auch seinen Blutdurst gestillt. Es gab keinen vernünftigen Grund, sich weiterhin in ihrer Gesellschaft aufzuhalten. Andererseits war nichts an seiner Beziehung zu Darcy irgendwie vernünftig, musste er zugeben. Sie ging weit über das Bedürfnis nach Sex oder Blut hinaus. Sie hatte auch nichts mit dem Grund zu tun, warum sie für die Werwölfe dermaßen wichtig war. Der Punkt war, dass sein Leben sich ganz anders anfühlte, wenn Darcy in seiner Nähe war.
  


  
    Styx schüttelte den Kopf und versuchte seine Gedanken mit Gewalt dazu zu bringen, sich auf die vorliegende Angelegenheit zu konzentrieren. So sehr er sich auch danach sehnte, Darcy in seine Gemächer zu bringen und den Rest der Welt auszusperren, er durfte seine Verpflichtungen nicht vergessen. Er strich sein Haar nach hinten und griff nach der schweren schwarzen Robe, die DeAngelo in den Händen hielt.
  


  
    »Wer sind die Bittsteller?«, verlangte Styx zu wissen, während er sich die Robe überstreifte und die Stufen erklomm, die zur Küche hinaufführten.
  


  
    DeAngelos blasse Gesichtszüge waren nicht zu deuten. 
     Falls er eine eigene Meinung darüber besaß, dass sein Meister so unverkennbar von ihrer Gefangenen besessen war, so war er weise genug, sie nicht auszusprechen. »Sie nannten sich Victoria und Uther«, antwortete er.
  


  
    »Ich kenne die Namen nicht.«
  


  
    »Sie kommen aus Australien.«
  


  
    »Geht es um einen Zwist um Grundbesitz?«
  


  
    »Eigentlich glaube ich, es geht um …«
  


  
    Styx betrat die Küche, blieb stehen und blickte DeAngelo erwartungsvoll an. »Was?«
  


  
    »… einen persönlichen Disput.«
  


  
    »Und damit belästigen sie mich?!« Styx knurrte ärgerlich. »Ich bin der Anasso, und nicht …«
  


  
    »Oprah Winfrey?«, schlug DeAngelo mit einem leichten Lächeln vor.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Es hat nichts zu bedeuten.« Im Gegensatz zu Styx hatte der jüngere Vampir sich in den vergangenen Jahrhunderten nicht völlig von der Welt zurückgezogen. Zum Glück behelligte er seinen Meister nur selten mit langweiligen Modeerscheinungen. »Sie sind gekommen, um Euch um Asyl zu ersuchen.«
  


  
    »Weshalb gehen sie nicht zu Viper? Ich überstehe keinem Clan.«
  


  
    »Nein, aber Ihr könnt ihnen Schutz vor ihrem Clanchef bieten.« DeAngelos Miene wurde finster. »Er hat ihnen den Blutkampf angesagt.«
  


  
    Styx rieb sich das Kinn. Ein Blutkampf war ein Einzelkampf um Leben und Tod. Das war eine Kampfansage, die nicht leichtfertig ausgesprochen werden durfte, nicht einmal von einem Clanchef. »Wie lautet seine Anklage?«
  


  
    »Er hat behauptet, sie hätten sich verschworen, um seinen 
     Clan zu übernehmen.« DeAngelo holte tief Luft. »Sie weisen seine Anschuldigung zurück und erklären, der Clanchef habe herausgefunden, dass sie ein Liebespaar seien, und wünsche ihrer Entschlossenheit Einhalt zu gebieten, sich miteinander zu verbinden.«
  


  
    »Der Clanchef will diese Victoria für sich selbst?«, fragte Styx.
  


  
    »Uther«, korrigierte DeAngelo.
  


  
    »Ah.« Styx seufzte leise. Das Letzte, was er wollte, war, in irgendeine interne Streitigkeit hineingezogen zu werden. Insbesondere, wenn diese interne Streitigkeit ihn von Darcy fernhielt. Unglücklicherweise zwang ihn allein die Tatsache, dass eine Person einer anderen den Blutkampf angesagt hatte, dazu, die Angelegenheit sorgfältig zu prüfen.
  


  
    »Ich werde sie empfangen«, murmelte er.
  


  
    Er betrat das Wohnzimmer und sah, wie die große, schwarzhaarige Frau und der hoch aufragende Krieger sich auf die Knie niederließen und ihre Stirn auf den Teppich drückten. »Mylord«, intonierten sie einstimmig.
  


  
    Styx erstickte einen Seufzer und setzte eine reservierte Miene auf. »Erhebt euch,Victoria und Uther, und verratet mir, aus welchem Grunde ihr den Anasso um Gerechtigkeit ersucht.«
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Es war schon fast Morgen, als Darcy den Wintergarten verließ und in die Küche ging. Sie hatte Styx nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit er durch seine Bittsteller weggerufen worden war, und konnte nur vermuten, dass er noch immer Gespräche mit ihnen führte.
  


  
    Eine Weile hatte sie das Wissen bedauert, dass sie Styx nicht dabei zusehen konnte, wie er König spielte. Sie zweifelte nicht daran, dass er sehr imposant aussah, wenn er über diejenigen Recht sprach, die unter ihm standen. Ein stolzer Krieger, der auf seinem Königsthron saß. Aber dann hatte sich doch ihr gesunder Menschenverstand durchgesetzt. Sie wusste nicht viel über Vampirjustiz, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie weder Kuschelsitzungen bei einem Psychologen noch irgendeine Art von gemeinnütziger Arbeit beinhaltete. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie eher aus Schwertern, Blut und schneller Vergeltung bestand. Und das war überhaupt nicht ihr Ding.
  


  
    Darcy ging in die Küche, nahm einen Apfel aus einem der Körbe und drehte sich abrupt um, als die Tür, die nach draußen führte, aufgestoßen wurde und Levet hereinwatschelte. Er murmelte Flüche vor sich hin.
  


  
    Sie zitterte leicht, als die eisige Luft hereinströmte. »Großer Gott, Sie sehen durchgefroren aus!«, meinte sie 
     und machte sich daran, die Tür zu schließen. So sehr sie den Schnee auch liebte, sie wollte nicht, dass die Küche voll davon war.
  


  
    »Das liegt ohne Zweifel daran, dass ich durchgefroren bin«, murmelte Levet. Er schüttelte seine Flügel aus, um sich von dem daran haftenden Eis zu befreien. »Ich habe keine geringere Absicht, als diesen widerwärtigen Vampir in einen Gefrierschrank zu stecken, und zu sehen, ob es ihm gefällt, ein dämonisches Eis am Stiel zu sein!«
  


  
    Darcy griff nach einem Handtuch und fing an, die raue graue Haut vorsichtig abzutrocknen. »Styx hat Sie wieder rausgeschickt?«
  


  
    »Meinen Sie, ich würde freiwillig durch den Schnee stapfen?«
  


  
    »Warum macht er denn so was?«, fragte Darcy wütend. Was dachte sich Styx nur dabei?! Der arme Gargyle war fast blau vor Kälte.
  


  
    »Oh …« Ein merkwürdig zurückhaltender Ausdruck spiegelte sich auf dem pummeligen Gesicht. »Nur eine kleine Besorgung. Wo ist denn der Herr und Meister?«
  


  
    »Er sitzt auf seinem Thron.«
  


  
    Levet blinzelte erstaunt. »Ich fürchte mich, auch nur zu fragen, was Sie damit meinen.«
  


  
    Mit einem Kichern warf Darcy das Handtuch beiseite. »Er verschafft ein paar Vampiren Gerechtigkeit, die gerade gekommen sind.«
  


  
    »Sacrebleu. Das sieht dem Vampir ähnlich, mich zuerst in den Schnee hinauszuschicken und dann zu erwarten, dass ich mir die Beine in den Bauch stehe, bis er bereit ist, mich zu empfangen.«
  


  
    Darcy beobachtete, wie der Gargyle auf den Tisch zustampfte, und bemerkte den großen Umschlag, den er in 
     der Hand hielt. Eine seltsame Kälte stieg ihr den Rücken hoch. Offenbar hatte er Informationen für Styx. Informationen, die durchaus mit ihr zu tun haben konnten. »Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was Sie gemacht haben«, erinnerte sie ihr Gegenüber sanft.
  


  
    Levet überlegte einen Moment mit besorgter Miene. »Ich bin mir nicht sicher, ob es Ihrem Entführer recht wäre, wenn ich Ihnen mitteilte, was ich herausgefunden habe.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Es folgte noch eine Pause, aber dann lächelte der Gargyle plötzlich. »Und daher erzähle ich Ihnen gern, was auch immer Sie wissen möchten!«
  


  
    Darcy erwiderte das Lächeln. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie diesen winzigen Dämon mögen würde.
  


  
    »Erzählen Sie mir, wo Sie gewesen sind«, bat sie ihn.
  


  
    Ein Anflug von Selbstgefälligkeit zeigte sich in Levets Zügen. »Während Ihr tapferer Krieger sich von seiner tödlichen Verwundung erholte, gelang es mir, mich in das Versteck der Werwölfe zu schleichen.«
  


  
    Sie hatte es doch gewusst! Darcy schaffte es, angemessen beeindruckt auszusehen. »Wie mutig von Ihnen!«
  


  
    Levet flatterte mit den Flügeln. »Nun ja, ich habe den Ruf, erstaunlich tapfer zu sein, wenn die Situation es erfordert.«
  


  
    »Ich kann verstehen, warum.« Darcys Blick glitt zu dem Umschlag in seiner Hand. »Haben Sie denn etwas Wertvolles gefunden?«
  


  
    »Es ist mit Sicherheit faszinierend.«
  


  
    »Kann ich es sehen?« Sie streckte die Hand aus und war überrascht, als er zögerte. »Levet?«
  


  
    Er seufzte grollend auf. »Ich nehme an, Sie müssen sie 
     irgendwann zu Gesicht bekommen, auch wenn ohne Zweifel meine männlichen Teile abgemeißelt sein werden, wenn ich erwache.«
  


  
    Das Kältegefühl wanderte in Darcys Magengrube. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Werwölfe besessen haben sollten, was sie betraf. Und sie musste zugeben, dass ein kleiner Teil von ihr sich ziemlich unbehaglich fühlte. Aber sie musste es trotzdem wissen. Sie musste einfach. »Was ist es?«, flüsterte sie.
  


  
    Mit einer unbeholfenen Bewegung schob der Gargyle den Umschlag in ihre Hand.
  


  
    Darcy setzte sich auf einen der Holzstühle, die um den Tisch herumstanden. Das schien eine kluge Vorsichtsmaßnahme zu sein, da ihre Knie jetzt schon weich waren. Nachdem sie den Umschlag geöffnet hatte, zog sie einen ganzen Stapel Fotografien heraus und verteilte die Bilder auf dem Tisch.
  


  
    »O Gott«, keuchte sie und verengte die Augen zu Schlitzen, als sie die zahlreichen Fotos betrachtete. Auf allen war sie selbst zu sehen, und alle stammten aus den vergangenen zwei Wochen: Darcy im Lebensmittelgeschäft. Darcy im Park. Darcy in der kleinen Wohnung (zum Glück in der Küche und nicht im Bad). Eine Welle der Übelkeit wogte durch ihren Magen. »Sie haben mich ausspioniert. Das ist einfach … unglaublich.«
  


  
    »Es gibt noch mehr«, erklärte Levet leise.
  


  
    Darcy blickte überrascht auf, als er ihr noch ein Foto gab, das er versteckt gehalten hatte. Sie nahm das Bild in die Hand und fühlte, wie ihr Herz einen heftigen Satz machte, als sie sich die Frau mit dem langen hellblonden Haar und den grünen Augen genau ansah. Wenn sie nicht deutlich längere Haare gehabt hätte, hätte sie als Darcys 
     eineiiger Zwilling durchgehen können. »Mein Gott, sie sieht aus wie ich!«, keuchte Darcy.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie muss eine Verwandte von mir sein.« Darcy befeuchtete sich die mit einem Mal trockenen Lippen mit der Zunge, während sie aufsah, um Levets vorsichtigem Blick zu begegnen. »Vielleicht sogar … meine Mutter.«
  


  
    Vollkommen überwältigt von dem Gefühl, dass die ganze Welt sich plötzlich aus einem völlig neuen Blickwinkel zeigte, bemerkte sie die große, schweigende Gestalt nicht einmal, die jetzt den Raum betrat und sie mit suchendem Blick ansah. Eine kühle Hand berührte sie an der Schulter.
  


  
    »Darcy, was gibt es?«
  


  
    Darcy fuhr leicht zusammen. Als sie den Kopf in den Nacken legte, stellte sie fest, dass Styx direkt hinter ihrem Stuhl stand.
  


  
    Ihre Hand zitterte, als sie ihm das schockierende Bild hinstreckte. »Sieh mal.«
  


  
    Unerwarteterweise verhärteten sich seine Züge und zeigten einen gefährlichen Ärger. »Woher stammt das Bild?«
  


  
    Levet trat mit störrischer Miene vor. »Aus Salvatores Versteck. Du hast zu mir gesagt, ich solle es durchsuchen.«
  


  
    Der Vampir fauchte leise und verärgert. »Und die Dinge zu mir bringen, die du findest, nicht zu Darcy! Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«
  


  
    Darcy blinzelte verwirrt, während der Gargyle nervös mit den Flügeln flatterte. »Weshalb sollte sie sie nicht zu Gesicht bekommen? Schließlich betreffen die Bilder sie.«
  


  
    »Natürlich betreffen sie mich!«, sagte Darcy und stand auf. Sie verstand Styx’ merkwürdige Reaktion nicht, doch 
     im Moment war sie zu überwältigt, um lange darüber nachzudenken. Nichts spielte eine Rolle außer dem Bild. »Das ist … ich weiß nicht. Ich muss mit Salvatore sprechen.«
  


  
    »Das kommt nicht infrage!«
  


  
    Darcy drückte das Kreuz durch und funkelte wütend den Vampir an, der über ihr aufragte. Zum ersten Mal bemerkte sie die elegante Robe, die er trug. Sie war ohne Zweifel ein Symbol seiner Amtsgewalt. Ein Symbol, das ihm offensichtlich zu Kopf gestiegen war, wenn er dachte, sie herumkommandieren zu können, als sei sie einer seiner Vampirlakaien!
  


  
    »Das kommt sehr wohl infrage!« Sie schwenkte das Bild unter seiner arroganten Nase hin und her. »Verstehst du, was das hier bedeutet? Ich habe … eine Familie! Und der Werwolf weiß, wo sie ist.«
  


  
    So schnell, dass sie es nur verschwommen wahrnahm, hatte er ihr das Bild aus den Fingern gerissen und starrte sie mit glühenden schwarzen Augen an. »Und was, wenn es sich dabei lediglich um einen Trick handelt?«
  


  
    Darcy wich instinktiv vor der prickelnden Macht zurück, die in der Luft um ihn herum schimmerte. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Salvatore will dich unbedingt in seine Gewalt bekommen. Denkst du, er würde nicht auf jedes beliebige Mittel zurückgreifen, um dich in seine Fänge zu locken?«
  


  
    Etwas wie Enttäuschung zog Darcy das Herz zusammen. Vielleicht war es ja verständlich, dass Styx alles, was aus den Händen der Werwölfe kam, mit Misstrauen behandelte, aber er konnte doch wenigstens versuchen, ihre Aufregung zu verstehen. Sie hatte dreißig Jahre lang auf einen Moment wie diesen gewartet!
  


  
    »Das ist kein Trick.« Sie zeigte auf das Bild in seiner Hand. »Wer auch immer diese Frau ist, sie sieht aus wie ich. Sie sieht mir so ähnlich, dass sie meine Mutter sein könnte.«
  


  
    »Darcy …« Styx streckte die Hand aus, wie um ihre Wange zu streicheln, aber Darcy zuckte zurück. Sie würde sich von seiner zärtlichen Liebkosung nicht ablenken lassen. Das hier war zu wichtig. »Nein. Ich muss es wissen!«
  


  
    Ungeduld zeigte sich auf seinem schönen Gesicht, bevor es ihm gelang, die kühle Kontrolle wiederzuerlangen, die man von ihm kannte. »Dann werden wir die Wahrheit herausfinden«, erklärte er mit düsterer Autorität.
  


  
    »Und wie?«
  


  
    Er straffte die Schultern. »Ich werde mich selbst an Salvatore wenden.«
  


  
    Darcy verdrehte die Augen. »Super, weil das ja beim letzten Mal auch so toll geklappt hat!«
  


  
    Ein leichtes Aufblitzen seiner Fangzähne war zu erkennen. Es gefiel ihm nicht, daran erinnert zu werden, dass Salvatore auch nur ein Mal die Oberhand über ihn gewonnen hatte.
  


  
    »Ich wurde unvorbereitet überrascht. Ich versichere dir, das wird nicht noch einmal geschehen.«
  


  
    Darcy glaubte ihm. Er würde den Rassewolf eher töten, als dass er sich noch einmal demütigen lassen würde. Was ihr Vertrauen in seine Fähigkeit, die Wahrheit über sie herauszufinden, nicht gerade größer machte. Von einem toten Wolf waren keine Antworten zu bekommen.
  


  
    »Vielleicht nicht, aber Salvatore wird wohl kaum seinem Todfeind irgendwelche Fragen beantworten, oder?«
  


  
    »Doch, das wird er tun, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«
  


  
    »Oh, um Gottes willen, du kannst doch nicht die Wahrheit aus ihm herausprügeln!«, fuhr sie ihn an. Ihr üblicherweise so sonniges Gemüt war mittlerweile überstrapaziert. »Es ist wesentlich sinnvoller, wenn ich ihn ausfrage. Das hier ist vielleicht der Grund, warum er nach mir sucht. Vielleicht hat diese Frau ihn bezahlt, damit er mich findet!«
  


  
    »Oder sie befindet sich bereits in seiner Gewalt«, erwiderte Styx finster.
  


  
    »Was?« Darcy presste eine Hand auf ihr Herz. Der Gedanke daran, dass die unbekannte Frau vielleicht von den Werwölfen festgehalten wurde, reichte aus, um sie in Panik zu versetzen. »Lieber Gott! Wir müssen etwas tun.«
  


  
    »Ich habe dir bereits das Versprechen gegeben, mich darum zu kümmern, Darcy. Überlass diese Angelegenheit mir.«
  


  
    Sie holte tief Luft. Er war wirklich der halsstarrigste Vampir, den es je gegeben hatte! »Wenn du darauf bestehst, daran beteiligt zu sein, ist das schön und gut, aber ich werde diejenige sein, die Salvatore gegenübertritt!«
  


  
    In den dunklen Augen blitzte eine Warnung auf. »Diese Entscheidung steht dir nicht zu.«
  


  
    »Ich mache sie zu meiner Entscheidung! Ich lasse es nicht zu, dass du diese Frau in Gefahr bringst, weil du die Werwölfe bestrafen willst!«
  


  
    Darcy hatte alles vorgebracht, was ihr auf dem Herzen lag. Sie hatte ihren Entschluss gefasst, und damit war die Sache erledigt. Mit festen Schritten ging sie auf die Tür zu.
  


  
    »Wohin gehst du?«, knurrte Styx hinter ihr.
  


  
    »Ich will mich umziehen.«
  


  
    Styx beobachtete mit ohnmächtigem Zorn, wie Darcy 
     aus dem Zimmer stolzierte. Es war ihm gelungen, diese Angelegenheit mit ganz erstaunlichem Erfolg zu vermasseln.
  


  
    Doch natürlich war es nicht allein sein Fehler. Er wirbelte herum und deutete direkt auf den winzigen Dämon, der sich hinter einem der Holzstühle zu verstecken versuchte.
  


  
    »Du!«, keuchte er in einem gefährlichen Tonfall, »Das ist alles deine Schuld!«
  


  
    Mit einiger Mühe hob der Gargyle den Blick. »Du darfst die Schuld nicht dem Boten in die Schuhe schieben. Schließlich bist du derjenige, der mich in dieses verdammte Versteck geschickt hat. Ich hätte getötet werden können!«
  


  
    Wie schade, dass das nicht passiert ist, dachte Styx.
  


  
    Er war hergekommen, um Darcy zu suchen, weil er gehofft hatte, den Rest der schwindenden Nacht in ihren Armen verbringen zu können. Er brauchte ihre sanfte Berührung, nachdem er Stunden damit zugebracht hatte, sich mit zwei anstrengenden Vampiren zu befassen, die erwartet hatten, dass er wie von Zauberhand ihre Probleme löste.
  


  
    Nun schien es, als sei die Aussicht auf irgendwelche sanften Berührungen vorerst dahin.
  


  
    »Stattdessen kehrst du mit Bildern zurück, die Darcy zwangsläufig in die Arme ihrer Feinde treiben«!, knurrte er wieder den Gargylen an.
  


  
    Levets Augen verengten sich. »Ich würde sagen, sie befindet sich bereits in den Armen ihrer Feinde.«
  


  
    »Gib nur acht, Gargyle!«
  


  
    »Kannst du meinen Vorwurf bestreiten?« Der kleine Dämon tauchte mit zuckendem Schwanz hinter dem 
     Stuhl auf. »Du bist derjenige, der sie entführt hat. Du bist derjenige, der sie gefangen hält. Du bist derjenige, der sie benutzt, um seine eigenen Ziele zu erreichen!«
  


  
    Styx ballte die Hände zu Fäusten. Wie gerne hätte er den Gargylen gewürgt, bis er zur Hölle gefahren wäre! Er musste nicht daran erinnert werden, dass er in dieser absurden Farce der Bösewicht war.
  


  
    »Salvatore ist derjenige, um den man sich Sorgen machen muss, du Dummkopf! Er hat eine Menge Zeit und Mühe investiert, um Darcy in seine Gewalt zu bekommen.«
  


  
    »Du hast noch immer keinen Beweis, dass er die Absicht hat, ihr zu schaden.«
  


  
    »Und keinen Beweis, dass er nicht diese Absicht hat.« Überwältigt von dem Drang, jemanden zu schlagen, zu beißen oder zu töten, durchmaß Styx die große Küche mit seinen Schritten, doch er kam sich lächerlich dabei vor. Er lief niemals ziellos hin und her. Das war ein Anzeichen eines kranken Geistes.
  


  
    Er zwang sich selbst, stehen zu bleiben, und sah den lästigen Dämon mit einem kalten Blick an. »Ist es dein Wunsch, einem Werwolf zu vertrauen, der bereits bewiesen hat, dass er keine Achtung vor den Gesetzen hat, die ihn binden?«
  


  
    »Ich möchte mein Vertrauen weder in Vampire noch in Werwölfe setzen«, murmelte Levet. »Beide sind berüchtigt dafür, auf gerissene Art jede Situation zu ihrem eigenen Vorteil zu wenden.«
  


  
    »Wenn Darcy verletzt wird, werde ich dich persönlich zur Rechenschaft ziehen!«, warnte ihn Styx. »Du hättest ihr niemals dieses Bild zeigen dürfen!«
  


  
    »Du hättest es ihr vorenthalten?«
  


  
    »Natürlich!« Styx drehte sich förmlich der Magen um, 
     als er sich die zarte Hoffnung ins Gedächtnis rief, die in den schönen grünen Augen geschimmert hatte. Er konnte es nicht ertragen, dass dieser Bastard Salvatore Darcys Verletzlichkeit ausnutzte, um ihr etwas anzutun. »Es war sinnlos, sie zu beunruhigen!«
  


  
    Levet forschte mit offenem Argwohn in Styx’ Gesicht. »Obwohl du weißt, dass es ihr möglicherweise das bietet, was sie sich mehr als irgendetwas anderes auf dieser Welt wünscht?«
  


  
    Styx ging mit schonungsloser Gründlichkeit über die Worte des Gargylen hinweg. Salvatore war ein raffinierter Feind, der sich auf jedes Niveau herablassen würde, um Darcy aus dem sicheren Versteck zu locken! Aber was, wenn das nicht seine Beweggründe waren?
  


  
    Ein düsteres Gefühl der Furcht erfüllte Styx’ Herz. Im Augenblick war Darcy sein einziges Druckmittel, um das Rudel ohne Blutvergießen zur Rückkehr in seine Jagdgründe zu zwingen. Er brauchte sie und durfte sie nicht gehen lassen.
  


  
    »Wir wissen bis jetzt noch nichts Genaues«, meinte er schließlich steif.
  


  
    »Wenn diese Frau ihre Mutter ist …«, begann Levet, hielt jedoch inne, als Styx ihn mit einem tödlichen Blick durchbohrte.
  


  
    »Das reicht! Wir werden später darüber sprechen. Erst einmal muss ich versuchen, Darcy zu überzeugen, dass sie Salvatore nicht in seine verdammungswürdige Falle geht.«
  


  
    

  


  
    Darcy war erstaunt festzustellen, dass ihre Hände zitterten, als sie eine saubere Jeanshose und einen weichen grünen Pullover anzog. Sie sah verwundert auf sie herab. Himmel!
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte sie es ertragen müssen, als Freak 
     bezeichnet zu werden, hatte ein Dutzend Pflegefamilien wieder verlassen müssen und hatte auf der Straße gelebt, bis sie schließlich wenigstens genug Geld verdient hatte, um sich eine Wohnung leisten zu können.
  


  
    In der vergangenen Woche war sie von einem Werwolf verfolgt und von einem Vampir entführt worden. Das alles reichte aus, um sogar der coolsten, ruhigsten und gelassensten Frau einen Nervenzusammenbruch zu bescheren. Aber nichts, gar nichts, hatte sie so sehr erschüttert wie dieses Foto.
  


  
    Darcy presste eine Hand auf ihren zitternden Magen und zwang sich, mehrmals tief Atem zu holen. Sie musste Salvatore finden und die Identität der Frau klären! Er hatte die Antworten auf die Fragen, die sie schon viel zu lange quälten.
  


  
    Sie war gerade damit fertig, sich ihre Lederstiefel anzuziehen, als plötzlich die Tür zu ihrem Zimmer aufflog und Styx mit distanzierter Miene auf sie zukam.
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften und weigerte sich zurückzuzucken, als er nur wenige Zentimeter vor ihrem angespannten Körper anhielt. Er überragte sie und hätte genügend Kraft besessen, um sie mit einer Hand zu zerquetschen. Und dann gab es da noch die verdammten Vampirzähne, mit denen er sie aussaugen konnte … Und trotzdem hatte Darcy keine Angst. Nicht einmal, als er sie am Arm packte.
  


  
    »Darcy, wir müssen miteinander reden!«, befahl er leise.
  


  
    »Nein!« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich werde darüber nicht diskutieren, Styx. Ich muss die Wahrheit erfahren!«
  


  
    »Und du traust mir nicht zu, dass ich für dich die Wahrheit herausfinde?«
  


  
    »Ich glaube, dass du immer das tun wirst, was für dein Volk das Beste ist«, antwortete sie ausweichend. Ob Vampir oder nicht, Styx besaß den typischen Stolz eines jeden Mannes. Es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, diesen zu verletzen. »Und du musst zugeben, dass das Beste für dein Volk nicht unbedingt das Beste für mich sein muss! Das hier ist etwas, was nur mich etwas angeht. Ganz allein.«
  


  
    Er sah aus, als habe sie ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. »Ganz allein?«
  


  
    »Styx, das ist wichtig für mich!«, entgegnete Darcy. Dabei zitterte ihre Stimme, so verzweifelt war das Bedürfnis. »Ich habe mein ganzes Leben mit Fragen und Suchen verbracht! Wenn es da draußen jemanden gibt, der Antworten hat, dann muss ich ihn finden. Das kannst du doch sicher verstehen, oder?«
  


  
    Styx ließ die erhobene Hand sinken, drehte sich um und schritt auf das dunkle Fenster zu. Darcy wunderte sich über die Starre in seinen Schultern und die unverkennbare Anspannung, die in der Luft lag.
  


  
    »Du scheinst eine relevante Tatsache vergessen zu haben, mein Engel«, erwiderte er, wobei seine Stimme seltsam belegt klang.
  


  
    Darcy erschauderte. Sie hatte eine böse Vorahnung. »Und welche?«
  


  
    »Im Augenblick bist du meine Gefangene.«
  


  
    Ihr Herz drohte stehen zu bleiben, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Du wirst mich davon abhalten, mit Salvatore zu sprechen?«
  


  
    »Ich werde natürlich dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«
  


  
    »Und was ist mit der Frau?«, fragte sie. »Was ist, wenn 
     sie verschwindet, bevor ich mit ihr sprechen kann? Was, wenn Salvatore ihr etwas tut?«
  


  
    Styx drehte sich langsam um. Auf seinem schönen Gesicht lag ein Ausdruck, der nicht zu entziffern war. »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist.«
  


  
    Darcy rang nach Luft. Nein, nein, nein! Das hier konnte einfach nicht wahr sein. Nicht, wenn das Rätsels Lösung so nahe war. Nicht einmal ein Vampir konnte so kaltherzig sein.
  


  
    »Natürlich bin ich aufgebracht! Ich habe mein ganzes Leben auf diese Chance gewartet! Ich kann sie mir nicht durch die Lappen gehen lassen.« Entschieden fuhr sie fort: »Und ich werde sie mir nicht durch die Lappen gehen lassen!«
  


  
    »Und ich werde dir nicht gestatten, dich in Gefahr zu begeben, während du so überreizt bist!«, brachte Styx zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Salvatore ist ein gefährlicher Rassewolf, kein armseliger Mensch, den du mit einem Klimpern deiner Wimpern und einem einnehmenden Lächeln beeinflussen kannst! Er könnte dich töten, ohne weiter darüber nachzudenken.«
  


  
    Sie konnte nicht aufhören, viel zu wütend, um sich Gedanken darüber zu machen, dass in seinen Augen ein gefährliches Feuer glühte. »Wage es ja nicht, mich so herablassend zu behandeln!«, stieß sie bebend hervor.
  


  
    Einen Moment lang wurde das Kribbeln, das in der Luft lag, fast schmerzhaft. Darcy rieb sich instinktiv mit den Händen über die Arme, als Styx’ Macht um sie herum aufloderte. Dann nahmen seine Züge ohne Vorwarnung einen Ausdruck von eisiger Kälte an.
  


  
    »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Darcy. Ich werde tun, was auch immer mir möglich ist, um herauszufinden, 
     wer diese Frau sein kann, und du bleibst hier. Ist das klar?«
  


  
    Sie machte bewusst einen Schritt nach hinten, und ihre Miene war so kalt und unerbittlich wie seine. »Kristallklar!«, gab sie zurück. »Dürfte ich jetzt um etwas Privatsphäre bitten?«
  


  
    Etwas, was vielleicht Reue war, blitzte in seinen Augen auf, als er die Hand hob, um sie leicht zu berühren. »Mein Engel, ich möchte dich nicht aufregen, aber du musst verstehen, ich kann nicht riskieren, dass Salvatore dich in seine Gewalt bekommt!«
  


  
    Sie schüttelte seine Hand ab und weigerte sich, sich durch seine sanfte, verführerische Stimme umstimmen zu lassen. So sehr sie Styx auch für seine Hingabe an sein Volk respektierte, in diesem Moment war er ihr Entführer, nicht ihr Geliebter! Er stand zwischen ihr und der Wahrheit, nach der sie so verzweifelt suchte.
  


  
    »Du hast es sehr deutlich gemacht, dass du deine … Trumpfkarte für die Verhandlungen nicht aufs Spiel setzen willst, Styx.« Sie warf einen betonten Blick auf die Tür. »Gehst du jetzt, oder habe ich das Recht verloren, ein paar Minuten für mich allein zu haben?«
  


  
    Völlige Stille trat ein, und Darcy befürchtete, dass Styx sich tatsächlich weigern würde zu gehen. Sie konnte fühlen, wie er ihrem abgewandten Profil einen wilden Blick zuwarf, als versuchte er ihre düsteren Gedanken zu lesen.
  


  
    Nach einer gefühlten Ewigkeit stieß Styx schließlich einen schwachen Seufzer aus. »Vielleicht ist es besser, darüber zu sprechen, sobald du dich beruhigt hast«, entgegnete er widerstrebend. Er wandte sich zur Tür und blieb dann stehen, um noch einmal zurückzuschauen. »Ich bin 
     nicht dein Feind, Darcy. Wenn du mir nur vertrauen würdest, würde ich es dir beweisen.«
  


  
    Mit diesen Worten verließ er den Raum und es blieb nur ein Hauch seines exotischen, männlichen Duftes zurück.
  


  
    Darcy schloss die Augen. Wenn du mir nur vertrauen würdest …
  


  
    Dabei vertraute sie ihm doch! Was zweifellos nur die Meinung der Leute bestätigte, dass sie völlig irre war. Welche Frau mit Verstand würde je einem tödlichen Raubtier der Nacht vertrauen? Aber genauso groß wie dieses Vertrauen war auch das unerschütterliche Wissen, dass Styx viel zu ehrenhaft war, um seine Verpflichtungen zu vergessen. Er würde tun, was auch immer er tun musste. Und sie auch.
  


  
    Darcy ignorierte den merkwürdigen Schmerz in ihrer Herzregion, ging in das angrenzende Badezimmer und schloss die Tür. Als Levet so nett gewesen war, ihre Kleidung zu holen, hatte er auch ihr Mobiltelefon und ein kleines Bündel Geldscheine mitgebracht, das sie zu Hause immer in ihrer Sockenschublade versteckt hatte. Beides hatte sie klugerweise sofort zwischen die Handtücher unter dem Waschbecken gesteckt. Als hätte sie gewusst, dass sie vielleicht irgendwann aus ihrem luxuriösen Gefängnis würde fliehen müssen. Und dass Styx es ihr nicht leicht machen würde.
  


  
    Sie drückte das Handy an ihre Brust, während sie darüber nachdachte, wer ihr helfen konnte. Nicht die Polizei. Die würden sie in eine Zwangsjacke stecken, wenn sie sie zu überzeugen versuchte, dass sie von einem Vampir entführt worden war, vorausgesetzt, dass Styx und die Raben den Polizisten nicht vorher schon etwas Schreckliches 
     antun würden, wenn sie auch nur versuchten, das Anwesen zu betreten.
  


  
    Das Gleiche galt für ihre wenigen Freundinnen und Freunde.
  


  
    Sie durfte sie nicht in Gefahr bringen, indem sie sie in ihre Schwierigkeiten hineinzog. Eine Familie gab es nicht. Also blieb ihr … niemand.
  


  
    Sie biss die Zähne fest zusammen und kämpfte gegen die düsteren Gedanken an, während sie über den gefliesten Fußboden wanderte. Es gab sicher jemanden, der ihr helfen konnte! Es musste einfach jemanden geben!
  


  
    Sie blieb abrupt stehen, als ihr unerwartet ein Einfall kam. Shay. Die schöne Dämonin hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie bereit und willens war, Darcy bei allem zu helfen, was immer es auch sein mochte. Und was noch wichtiger war: Sie fürchtete sich nicht vor Styx und seinen Raben. Wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie an Shays Telefonnummer kam …
  


  
    »Darcy.«
  


  
    Das Mobiltelefon fiel ihr aus den Händen, als Darcy merkte, dass Styx vollkommen lautlos zurückgekehrt war und das Bad betreten hatte.
  


  
    »Mist«, keuchte sie, und ihr Herz schlug schmerzhaft bis zum Hals. »Was zum Henker machst du hier? Ich habe dir doch gesagt …«
  


  
    Ihre panikerfüllten Worte brachen jäh ab, als er ihr einen schlanken Finger auf die Lippen legte. »Pst. Du sollst dir keine Sorgen machen, mein Engel, alles wird gut«, murmelte er sanft.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, als seine Finger ihr Kinn umfassten und er den Kopf senkte, um ihr tief in die aufgerissenen Augen zu blicken.
  


  
    »Styx?«, japste sie, als ein sehr seltsames Gefühl von Frieden sie überkam. Sie konnte nichts außer seinen schwarzen Augen sehen und nichts außer seiner weichen, überzeugenden Stimme hören.
  


  
    »Du bist sehr müde, Darcy«, besänftigte er sie. »Du musst die Schwierigkeiten dieser Nacht vergessen. Vergiss, dass Levet von Salvatore zurückgekehrt ist.Vergiss die Bilder.«
  


  
    Ihre Augen schlossen sich zitternd, obwohl sie gegen den dunklen Zwang ankämpfte. »Aber …«
  


  
    »Vergiss, Darcy«, flüsterte er. »Schlafe nun.«
  


  
    Und sie schlief ein.
  


  
    

  


  
    Viper schüttelte den Kopf, als er das kleine Foto studierte.
  


  
    »Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert«, stimmte er zu und hob den Kopf, um Styx zu beobachten, der in dem kleinen Büro von Vipers Club in der Stadtmitte auf- und ablief. »Und Darcy weiß nichts über diese Frau?«
  


  
    »Nichts.« Styx zwang sich, neben dem Schreibtisch mit den eleganten Schnörkeln im Stil Ludwigs XIV. anzuhalten, der perfekt zu dem Rest der zierlichen französischen Möbel passte.
  


  
    Bei den Göttern, er war in der vergangenen Woche mehr herumgelaufen, als er es seit einem Jahrtausend getan hatte! Und alles wegen Darcy Smith. »Sie war … beunruhigt von den Bildern. Insbesondere, nachdem Levet töricht genug war zuzugeben, dass er sie in Salvatores Tresor entdeckt hatte.«
  


  
    Viper erhob sich langsam und forschte neugierig in Styx’ Gesicht. »Beunruhigt? Was meinst du damit?«
  


  
    Styx presste die Lippen zusammen, als der Gedanke an Darcy, wie sie in tiefem Schlaf in ihrem Bett lag, ihm einen jähen Stich verpasste.
  


  
    Er hatte ihr kein Leid zugefügt. Vielmehr hatte er sie vor ihrer eigenen Dummheit gerettet. Verdammt noch mal, sie war fest entschlossen gewesen, Salvatore mit offenen Augen in die Arme zu laufen und so seinem hinterhältigen Plan zum Opfer zu fallen! Alles, was er getan hatte, war, dafür zu sorgen, dass sie an diesem Abend erwachen würde, ohne sich an die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu erinnern. Sie würde in seiner Obhut sein, wo sie hingehörte.
  


  
    Weshalb hatte er dann das Gefühl, als habe er die einzige Frau verraten, die je in sein langweiliges Leben voller Verpflichtungen etwas ganz Neues gebracht hatte?
  


  
    Viper räusperte sich. »Styx?«
  


  
    Styx zog geistesabwesend an dem Amulett um seinen Hals.
  


  
    »Wie alle Menschen neigt sie dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen. Sie ist vollkommen überzeugt davon, dass diese Frau blutsverwandt mit ihr ist, vielleicht sogar ihre Mutter.«
  


  
    Viper nickte. »Eine recht logische Schlussfolgerung. Die Ähnlichkeit ist frappierend. Das kann kein Zufall sein!«
  


  
    Bei den Göttern, war Styx denn der Einzige, dem noch ein Rest Verstand geblieben war? Widerstrebend antwortete er: »Wir wissen noch nichts. Womöglich ist es nur ein raffinierter Trick von Salvatore, um Darcy in sein Versteck zu locken.«
  


  
    »Wohl kaum«, meinte Viper.
  


  
    Styx verstummte. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Du sagtest, dass Levet die Bilder verborgen in einem Tresor entdeckte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn es die Absicht des Werwolfes gewesen wäre, die Bilder dazu zu nutzen, Darcy in sein Versteck zu locken, hätte er sie doch mitgebracht, als er sich ihr in der Bar näherte«, erwiderte Viper ruhig. »Oder zumindest, als es ihm gelang, deine Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen und sie aufzusuchen. Er konnte sie doch wohl kaum mit Fotos locken, die in einem Tresor eingeschlossen waren.«
  


  
    Styx war nicht dumm. Er hatte die eigenartige Tatsache, dass Salvatore nicht versucht hatte, die Fotos schon früher zu verwenden, durchaus bedacht. Doch schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass die Gründe dafür nichts an der Situation änderten. Zumindest nicht, soweit es Darcy betraf.
  


  
    »Wer kann schon sagen, was in dem Kopf eines Hundes vor sich geht?«, entgegnete er unwirsch.
  


  
    »Das entspricht vermutlich der Wahrheit«, stimmte Viper ihm zu, setzte aber sogleich nach: »Wie geht es Darcy?«
  


  
    Styx drehte sich abrupt um, um das pastellfarbene Aquarell zu betrachten, das die Wand zierte. »Ihr geht es gut.«
  


  
    Es folgte eine kurze Pause, und Styx wagte zu hoffen, dass sein eisiger Tonfall den weiteren Fragen ein Ende bereitet hätte. Dem war natürlich nicht so. Nur ein Holzpflock, der auf sein Herz zielte, wäre in der Lage gewesen, Viper abzulenken, wenn er sich erst einmal in etwas verbissen hatte.
  


  
    »Du sagtest, sie sei durch die Fotos beunruhigt gewesen«, insistierte er.
  


  
    Styx zuckte zusammen, als er sich an die Hoffnung erinnerte, die in Darcys Augen aufgeleuchtet war. »Mehr als nur beunruhigt. Sie war entschlossen, sich zum Versteck 
     der Werwölfe durchzuschlagen und eine Erklärung zu verlangen!«, schnarrte er.
  


  
    »Das ist wohl weiter nicht überraschend. Shay lehrte mich, dass Menschen ein starkes Bedürfnis nach Familie besitzen. Sie scheint ihnen ein Gefühl des Trostes und der Sicherheit zu vermitteln.«
  


  
    Familie? Wozu benötigte Darcy eine Familie? Und noch viel weniger brauchte sie eine Familie, die sich dann nicht um sie kümmern konnte, wenn sie am dringendsten danach verlangte. Überdies hatte sie doch nun ihn und seine Raben, die ihr Trost und Sicherheit geben konnten.
  


  
    »Darcy ist dabei alle in Gefahr zu bringen, sogar sich selbst, nur wegen eines lächerlichen Bildes!«
  


  
    »Für sie ist es anscheinend nicht so lächerlich.«
  


  
    Styx wandte den Kopf, um seinen Freund mit einem wilden Blick zu durchbohren. »Ich gestatte nicht, dass sie auf Salvatore reinfällt! Es steht zu vieles auf dem Spiel.«
  


  
    »Du sprichst von dem Vertrag zwischen den Werwölfen und den Vampiren?«
  


  
    »Davon … und natürlich von Darcys eigener Sicherheit.«
  


  
    »Ah.« Viper verzog das Gesicht. »Natürlich.«
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Ich nehme nicht an, dass Darcy im Augenblick sonderlich glücklich über dich ist?«
  


  
    Nun war es an Styx, das Gesicht zu verziehen. »Ganz und gar nicht.«
  


  
    »Du solltest sie besser genau im Auge behalten, alter Freund!«, warnte ihn Viper. »Ich spüre, dass unter ihrem süßen Lächeln ein eiserner Wille liegt. Wenn sie sich dazu entschließen sollte, sich davonzuschleichen, wird es nicht leicht sein, sie aufzuhalten.«
  


  
    Styx schloss die Augen, als eine Woge der Qual ihm fast den Magen umdrehte. »Das ist nicht zu befürchten.«
  


  
    »Du bist dir deines Charmes sehr sicher.« »Es ist nicht mein Charme, dessen ich mir sicher bin. Ich habe Schritte unternommen, um dafür zu sorgen, dass sie nichts Übereiltes tun wird.« Sein kalter Tonfall verriet keine der Emotionen, die ihn quälten.
  


  
    »Welche Art von Schritten?« Viper gab ein leises Fauchen von sich. »Styx? Hast du ihr Gedächtnis verändert?«
  


  
    Verdammt, warum klang Viper so schockiert? Vampire taten diese Dinge seit Anbeginn der Zeit. »Es war die einzige vernünftige Lösung.«
  


  
    »Zum Teufel.« Viper schüttelte langsam den Kopf. »Du spielst ein gefährliches Spiel.«
  


  
    »Es ist kein Spiel.«
  


  
    »Nein, es ist kein Spiel. Es ist eine Sache, einen Fremden in deinen Bann zu ziehen, aber eine ganz andere, deine Kräfte auf eine Frau auszuüben, die du in dein Bett geholt hast.«
  


  
    Mit steifen Bewegungen nahm Styx seinen Umhang und legte ihn um seine Schultern.
  


  
    Er musste nicht daran erinnert werden, dass er Darcys Vertrauen unverfroren ausgenutzt hatte. Oder daran, dass er, während sie sich nicht an den vergangenen Abend erinnern würde, bis in alle Ewigkeit von seiner Erinnerung gequält werden würde.
  


  
    »Ich habe nur das getan, was notwendig war.«
  


  
    Er hatte soeben die Tür erreicht, als Vipers sanfte Worte ihn erreichten. »Vielleicht, doch wenn Darcy die Wahrheit herausfindet, dann wirst du es bitter büßen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Es war fast Mitternacht, als Darcy aufwachte und sich merkwürdig desorientiert fühlte. Nein, es war mehr als desorientiert, das wurde ihr klar, während sie duschte und sich Jeans und Sweatshirt anzog. In ihrem Kopf herrschte eine Benommenheit, als habe jemand ihn mit Watte vollgestopft.
  


  
    Das war seltsam, wenn man bedachte, dass sie keinen Kater haben konnte. Sie trank keinen Alkohol (ziemlich ironisch angesichts der Tatsache, dass sie Barkeeperin war). Und sie hatte auch nicht das Gefühl, sich eine Erkältung eingefangen zu haben. Konnte es sein, dass das Blut, das sie Styx gespendet hatte, anfing, seinen Tribut zu fordern?
  


  
    Beunruhigt durch die leichten Kopfschmerzen und das nagende Gefühl, dass irgendetwas nicht ganz in Ordnung war, ging Darcy die Treppe hinunter. Zweifellos waren eine gute Mahlzeit und etwas frische Luft alles, was sie brauchte.
  


  
    Und vielleicht ein Vampirkuss oder zwei. Dieser Gedanke reichte, um ihr Blut zu erwärmen und ihr ein schwaches Lächeln auf die Lippen zu zaubern.
  


  
    Da glitt eine vertraute schweigende Gestalt aus den Schatten am Fuß der Treppe.
  


  
    »Guten Abend, DeAngelo.«
  


  
    Der Dämon machte eine kleine Verbeugung, die Darcy jedes Mal wieder überraschte. Obwohl Vampire sich an die gewaltigen Veränderungen, die sie im Lauf der Jahrhunderte wohl erlebten, anzupassen schienen, behielten sie auch ein paar der altertümlichen Manieren bei, die es heutzutage nur noch selten gab.
  


  
    »Lady Darcy.«
  


  
    Lady. Sie fuhr sich mit der Hand reumütig durch ihr kurzes Stachelhaar. Nicht sehr passend. »Haben Sie Levet oder Styx gesehen?«
  


  
    Der Dämon richtete sich wieder auf und betrachtete sie aus den Tiefen seiner Kapuze. »Ich glaube, sie fuhren zu Viper.«
  


  
    Darcy empfand einen Stich der Enttäuschung, ignorierte ihn aber. Offenbar war sie inzwischen wirklich völlig gaga.
  


  
    »Okay.« Sie zwang sich zu einem leichten Lächeln. »Ist das Abendessen fertig?«
  


  
    »Es wurde vorbereitet und wartet in der Küche auf Euch.«
  


  
    »Super.«
  


  
    Es folgte wieder eine elegante Verbeugung. »Falls Ihr noch etwas anderes benötigen solltet, braucht Ihr es mir nur zu sagen.«
  


  
    Darcy ging um den Vampir herum in die Küche. Die Raben machten ihr keine Angst, aber sie machten sie gelegentlich leicht nervös. Sie war nicht daran gewöhnt, so viele Leute um sich herum zu haben, egal, ob Menschen oder Dämonen. Manchmal fühlte sie sich wie ein sonderbares Versuchsobjekt, das von einer Horde Wissenschaftler genau beobachtet wurde. Sogar, wenn sie sie nicht sehen konnte, konnte sie fühlen, wie ihre Blicke sie verfolgten.
  


  
    Natürlich gibt es auch ein paar Vorteile, dachte sie, als sie die Küche betrat. Sie entdeckte einen Gemüseauflauf, der im Ofen auf sie wartete, und eine große Schüssel mit frischem Obst. Nachdem sie ihren Teller gefüllt hatte, setzte sie sich an den Tisch und freute sich darauf, das schmackhafte Essen zu genießen. Allerdings hatte sie es sich kaum auf dem Stuhl bequem gemacht, als sie von einem Schwindelgefühl überwältigt wurde und fast hinfiel. Was zum Henker war denn das?
  


  
    Sie hob die Hände und presste sie an ihre Schläfen. Zusammen mit dem Schwindelgefühl war da ein sehr seltsames Gefühl von Déjà-vu in ihrem Kopf. Es fühlte sich an, als ob eine Erinnerung sich anstrengte, an die Oberfläche zu kommen. Darcy versuchte, wegen des unbehaglichen Gefühls, das sie überkam, nicht in Panik zu geraten. Sie holte tief Luft und bemühte sich, irgendeinen Sinn in die Bilder zu bringen, die in ihrem Kopf auftauchten.
  


  
    Da war etwas … ja, es war Levet. Der Gargyle stand in der Küche und hielt einen Umschlag in der Hand. Und sie griff danach … Was war in dem Umschlag? Bilder. Bilder von ihr. Und von einer anderen Person.
  


  
    Sie hatte rasende Kopfschmerzen. Und ganz plötzlich sprang sie mit einer heftigen Bewegung auf. »Dieser Hurensohn!«, zischte sie zitternd vor Wut.
  


  
    

  


  
    Styx wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als er auf dem abgelegenen Anwesen auftauchte. Er konnte die vibrierende Anspannung seiner Raben förmlich spüren, sobald er durch das hohe Eisentor fuhr. Nachdem er den Jaguar mit quietschenden Reifen vor der Tür der Villa geparkt hatte, schoss er aus dem Auto und stürmte ins Haus.
  


  
    Das Erste, was ihm auffiel, war unverkennbarer Rauchgestank. Es hatte gebrannt, und zwar erst kürzlich. Das war in den meisten Häusern von Chicago im Winter vielleicht kein erschreckender Geruch. Menschen verbrannten recht oft Holzscheite, um die Kälte aus dem Norden abzuwehren. Doch ein Vampir ließ es selten zu, dass irgendwo in seiner Nähe ein offenes Feuer brannte. Und insbesondere nicht in seinem Versteck.
  


  
    Ohne langsamer zu werden, durchquerte Styx den dunklen Eingangsbereich und erreichte das Wohnzimmer, wo er DeAngelo und zwei weitere Raben vorfand, die sich leise unterhielten. Als er eintrat, wandten sie sich um, um ihn mit besorgter Miene anzublicken. Sein Herz zog sich mit plötzlichem Unbehagen zusammen.
  


  
    »Was ist geschehen?«
  


  
    »Meister.« DeAngelo vollführte eine tiefe Verbeugung. »Ich fürchte, wir haben versagt.«
  


  
    Das Unbehagen verwandelte sich in unerträgliche, fürchterliche Angst. »Darcy? Ist ihr etwas zugestoßen?«
  


  
    »Nein, Mylord, aber sie … entkam«, gestand der andere Vampir mit deutlicher Scham.
  


  
    Einen Moment lang empfand Styx nichts außer überwältigender Erleichterung. Darcy hatte keinen Schaden genommen! Er hätte alles ertragen können, nur das nicht.
  


  
    Styx ignorierte die Raben, die ihn eingehend betrachteten. Unglaublich viel Mühe war notwendig, um seinen normalerweise kühlen und logischen Verstand zu ordnen.
  


  
    Schließlich gelang es ihm, einige zusammenhängende Gedanken zu fassen.
  


  
    Der erste bestand in der unangenehmen Erkenntnis, dass für Darcy irgendeine dringende Notwendigkeit bestanden haben musste zu fliehen. Er glaubte keinen Augenblick 
     lang, dass sie einfach erwacht und zu der Entscheidung gelangt war, seinen »bösartigen« Klauen entkommen zu wollen. Immerhin war sie bereits seit Tagen bei ihm gewesen und hatte nie Anstrengungen unternommen zu entkommen.
  


  
    Seine Bemühungen, ihr die Erinnerungen zu nehmen, schienen nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Dieser Gedanke löste ein Gefühl der Furcht in seiner Magengrube aus.
  


  
    Verdammt, er hätte die Tatsache berücksichtigen sollen, dass sie nicht vollständig menschlich war! Schließlich gab es unzählige Dämonen, die imstande waren, dem Bann eines Vampirs zu widerstehen. Wenn es ihr gelungen war, sich zu erinnern, dann war sie nicht einfach nur verschwunden, sondern es war mehr als wahrscheinlich, dass sie Salvatore aufspürte.
  


  
    »Wie?«, verlangte er abrupt zu wissen. Seine scharfe Stimme ließ die wartenden Vampire zusammenfahren.
  


  
    »Sie zündete in der Küche ein Feuer an, und während wir abgelenkt waren, nutzte sie die Tunnel, um sich ihren Weg aus dem Haus zu suchen«, gestand DeAngelo.
  


  
    Das erklärte den Rauch.
  


  
    »Klug von ihr«, gab Styx widerstrebend zu. »Es gelang ihr, die einzige sichere Methode herauszufinden, ein Haus voller Vampire abzulenken.«
  


  
    DeAngelo ließ verärgert seine Fangzähne aufblitzen. »Es war weniger klug, dass wir uns dadurch täuschen ließen. Ich habe keine Entschuldigung dafür.«
  


  
    Styx tat die düsteren Worte mit einer Handbewegung ab. Alles, woran er denken konnte, war, dass man Darcy folgen und sie dorthin zurückbringen musste, wohin sie gehörte.
  


  
    »Wie lange ist sie schon fort?«
  


  
    »Weniger als zwei Stunden.«
  


  
    »Zwei Stunden?«
  


  
    »Der Brand wurde kurz nach Mitternacht gelegt, aber wir bemerkten erst vor wenigen Augenblicken, dass Lady Darcy verschwunden ist.«
  


  
    Eine kalte Furcht umklammerte sein Herz. Zwei Stunden? Das war zu lang. »Verdammt! Sie könnte inzwischen überall sein!«
  


  
    »Werdet Ihr Euch auf die Suche nach ihr machen?«
  


  
    Styx fragte sich für einen kurzen Moment, ob sein Stellvertreter den Verstand verloren hatte. Nicht einmal sämtliche Dämonen der Hölle hätten ihn davon abhalten können, Darcy Smith aufzuspüren!
  


  
    Natürlich wirst du achtgeben müssen, wisperte eine warnende Stimme in seinem Hinterkopf. Er bezweifelte keine Minute, dass das Anwesen ständig von den Werwölfen beobachtet wurde. Doch wenn es Darcy gelungen war, zu verschwinden, ohne von ihnen entdeckt zu werden, wollte er sie ganz gewiss nicht auf diese Tatsache aufmerksam machen.
  


  
    Mit etwas Glück würde er möglicherweise in der Lage sein, die nervtötende Frau aufzuspüren und zurückzuholen, bevor sie eine Methode entdeckte, mit Salvatore in Kontakt zu treten.
  


  
    Styx unterdrückte den Drang, enttäuscht aufzuheulen. Er war ein Vampir, der auf kühle Logik und perfekt ausgeführte Pläne angewiesen war. Er vertraute sein Schicksal nicht dem wankelmütigen Glück an! Zumindest hatte er das vor heute Nacht nie getan. Die Götter mochten sich seiner erbarmen.
  


  
    Das Taxi setzte Darcy an einer verwahrlosten Lagerhalle in einem heruntergekommenen Industriegebiet ab. Es war nicht gerade die hübscheste Gegend. Eigentlich war sie düster, schmutzig und viel zu abgelegen. Aber angesichts des tickenden Taxameters hatte sie nicht besonders viele Möglichkeiten gehabt. Ihr weniges Geld würde sie nicht weit bringen.
  


  
    Trotzdem war die Lagerhalle südlich von Marengo kein schlechter Ort, um darauf zu warten, dass Gina mit ihren Habseligkeiten eintrudelte. Dies war wohl kaum ein Ort, an dem jemand nach ihr suchen würde, und da die Halle vor einem Vierteljahr fast völlig ausgebrannt war, hatte Darcy die schwache Hoffnung, dass die Horde Vampire, die ihr ohne Zweifel auf den Fersen war, ihre Spur durch den anhaltenden Geruch nicht finden würde. Das war vielleicht nicht gerade der allerbeste aller Pläne, aber es war ja nun auch nicht so, als habe sie ein Dutzend bessere und müsse sich nur einen davon aussuchen.
  


  
    Sie hatte gewusst, dass sie eine Chance, und zwar nur eine einzige, haben würde, vor Styx zu flüchten. Es war keine Zeit für einen komplizierten und todsicheren Plan gewesen. Sie hatte einen Brand gelegt, ein Gebet gesprochen und war so schnell, wie sie nur konnte, durch die Tunnel verschwunden. Allein die Tatsache, dass sie es geschafft hatte, ein Taxi anzuhalten und so weit zu fahren, war absolut erstaunlich.
  


  
    Darcy umschlang ihren Oberkörper mit den Armen, um die eisige Kälte zu vertreiben, stampfte mit den Füßen auf und spähte in die tiefschwarze Dunkelheit.
  


  
    Scheinbar nach einer Ewigkeit hörte sie das unverkennbare Geräusch von Ginas Schrottkarre. Sie rannte zu dem Seitentor, das sie ihrer Freundin als Treffpunkt genannt 
     hatte. Innerhalb kürzester Zeit kam Gina ebenfalls auf die Tür zugeeilt.
  


  
    »Darcy? O mein Gott, du bist es wirklich!«
  


  
    Darcy sah sich nervös auf dem leeren Platz um und zog Gina dann in die Lagerhalle. »Natürlich bin ich es. Wen hast du denn erwartet?«
  


  
    Gina zuckte die Achseln. »Ich dachte, du wärst tot!«
  


  
    Darcy blinzelte überrascht. »Warum, um alles auf der Welt, dachtest du, dass ich tot wäre?«
  


  
    Die schlanke Frau stellte die schwere Tasche, die sie trug, auf dem Boden ab. »Du bist ohne ein Wort von der Arbeit verschwunden, du bist nicht ans Handy gegangen, du warst nicht in deiner Wohnung, und der Laden, für den du Pizza auslieferst, hat gesagt, dass du zu keiner von deinen Schichten aufgetaucht wärst. Was sollte ich denn denken?«
  


  
    »Oh.« Darcy hatte sich nie überlegt, dass jemand denken könne, sie sei gestorben. Himmel. Was war mit ihren Jobs? Mit ihrer Wohnung? Wenn sie wieder auf der Straße landen würde, würde sie diesen verdammten Vampir wirklich pfählen! »Hast du die Polizei gerufen?«
  


  
    Gina schien überrascht über die Frage zu sein. »Nein.«
  


  
    »Obwohl du gedacht hast, ich wäre tot?«
  


  
    »Tot ist tot.« Gina hob hilflos die Hände. »Ist ja nicht so, als ob die Bullen dich zurückholen könnten oder so.«
  


  
    »Da ist wohl was dran«, gab Darcy reuevoll zu. Sie konnte ihrer Freundin keinen wirklichen Vorwurf machen. Gina tat so einiges, um über die Runden zu kommen, und nicht alles davon war legal. »Hast du es geschafft, die Kohle für mich zu besorgen?«
  


  
    »Ja, die war in deinem Spind versteckt, wie du gesagt hast.« Gina kniete sich neben die Ledertasche und zog 
     den Reißverschluss auf. »Weißt du, ich wäre nie darauf gekommen, sie in einer Tamponschachtel zu verstecken.«
  


  
    Darcy kicherte, als Gina ihr den 50-Dollar-Schein gab, den sie immer an unterschiedlichen Stellen versteckte. »Sogar der entschlossenste Dieb scheint allergisch gegen weibliche Hygieneprodukte zu sein.« Sie steckte das Geld in ihre Hosentasche. »Was ist mit der Jacke?«
  


  
    »Ich habe sie mitgebracht, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass du dieses hässliche Ding trägst.« Gina zog die ausgefranste Armeejacke heraus, die einem der Rausschmeißer gehörte. Sie verzog das Gesicht, als sie sie Darcy gab. »Die riecht wie Hund von hinten. Igitt!«
  


  
    »Das ist definitiv ein unverwechselbarer Geruch«, stimmte Darcy ihr zu, während sie sich widerstrebend dazu zwang, die schwere Jacke anzuziehen. Sie stank nach Zigarettenqualm, Bier und Dingen, über die sie nicht nachdenken wollte. Ein perfektes Mittel, um ihren eigenen Geruch zu überdecken. Und Gestank hin oder her - sie war jedenfalls warm.
  


  
    »Ich habe dir auch was zu essen mitgebracht.« Gina wühlte in der Tasche und brachte eine Schachtel mit Müsliriegeln zum Vorschein.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Oh … das hätte ich fast vergessen. Erinnerst du dich an den hinreißenden Gangster, der in der Nacht in die Bar kam, als du verschwunden bist?«
  


  
    Darcy verzog den Mund. Ob sie sich daran erinnerte? Das war in farbenprächtigen Details bis in alle Ewigkeit in ihr Gehirn eingebrannt!
  


  
    »Der ist ziemlich schwer zu vergessen.«
  


  
    »Klar.« Gina seufzte tief. »Was für ein Sahneschnittchen.«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Er kam vor ein oder zwei Nächten wieder in die Bar und hat das hier für dich dagelassen«, erklärte Gina, während sie aufstand und Darcy den kleinen Gegenstand in die Hand drückte.
  


  
    »Er hat ein Handy dagelassen?«
  


  
    »Ja, er meinte, wenn du zurückkommst, würdest du ihn sicher gern damit anrufen.« Ein leichter Anflug von Neid schlich sich in Ginas Blick. »Ganz schön romantisch, wenn du mich fragst.«
  


  
    Darcys Magen zog sich zusammen. Trotz der Tatsache, dass sie Styx mit der festen Absicht verlassen hatte, den Werwolf zu suchen, hatte sie Salvatores seltsame, besitzergreifende Art und die zahllosen Bilder nicht vergessen, die Levet in seinem Versteck gefunden hatte. Was für ein Mann rannte herum und machte Fotos von fremden Frauen? Ein Irrer, das war wohl die einzig richtige Antwort.
  


  
    »Nur, wenn man an Männern von der Sorte ›psychotischer Stalker‹ interessiert ist«, murmelte sie.
  


  
    »Hey, wenn du ihn nicht willst, nehme ich ihn dir gern ab!«, empörte sich Gina.
  


  
    »Vertrau mir, Gina, du willst mit diesem Typen nichts zu tun haben.«
  


  
    »Natürlich nicht!« Gina grollte leise. »Was sollte ich auch mit einem umwerfenden Bild von einem Mann, der wundersamerweise nicht schwul ist?!«
  


  
    Verdammt. Das Letzte, was Darcy wollte, war, dass ihre Freundin es nun auch mit den skrupellosen Dämonen zu tun bekam, die gerade in ihr Leben eingedrungen waren. Leider gab es keine Möglichkeit, Gina wirklich vor den bestehenden Gefahren zu warnen. Nicht, ohne dass Gina annehmen würde, dass sie völlig irrsinnig war.
  


  
    »Würdest du mir glauben, dass er ein Wolf im Armani-Anzug ist?«
  


  
    Gina runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Halt dich von ihm fern. Er ist … gefährlich.«
  


  
    »O mein Gott!« Gina schlug sich eine Hand vor den Mund. »Er ist ein Drogenboss, oder?«
  


  
    Darcy kam zu dem Schluss, dass diese Lüge so gut war wie jede andere. »Etwas in der Art.«
  


  
    »Typisch.« Gina gab einen angewiderten Laut von sich. »Es ist genau so, wie meine Großmutter immer sagt.«
  


  
    »Was sagt sie denn?«
  


  
    »Wenn etwas zu gut zu sein scheint, um wahr zu sein …«
  


  
    Darcy gab ein freudloses Lachen von sich. »Da rennst du bei mir offene Türen ein, Süße!«, murmelte sie. Ihre Gedanken kehrten zu Styx und der rücksichtslosen Manipulation ihrer Erinnerungen zurück - eine schmerzhafte Angelegenheit. Ihre Finger schlossen sich fest um das Mobiltelefon in ihrer Hand. »Ich muss gehen.«
  


  
    »Wohin denn?«, fragte Gina.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.« Darcy zwang sich zu einem steifen Lächeln. »Danke, Gina, und bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.«
  


  
    »Ich?« Die andere Frau warf einen anzüglichen Blick auf das extrem baufällige Gebäude. »Ich bin nicht diejenige, die in einer hässlichen Lagerhalle Verstecken spielt.«
  


  
    »Bitte versprich es mir einfach, okay?«, sagte Darcy bestimmt. Sie würde es sich selbst nie verzeihen, wenn Gina etwas passierte.
  


  
    »Klar, was auch immer. Ich bin vorsichtig.« Damit drehte sie sich um und verschwand durch die Tür. Sehr bald hörte Darcy, wie ihr Wagen gestartet wurde und dröhnend vom Parkplatz fuhr.
  


  
    Sie war wieder allein. Mit einem tiefen Atemzug starrte sie auf das Handy, und ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie klappte das Gerät auf und warf einen Blick auf die einzige Nummer, die in der Telefonliste gespeichert war.
  


  
    Sie hatte das Mittel, das sie brauchte, um sich mit Salvatore in Verbindung zu setzen. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war der Mut, es auch tatsächlich zu tun.
  


  
    

  


  
    Salvatore befand sich in seinem Büro und befasste sich mit dem großen Stapel von Berichten, die kürzlich aus Italien eingetroffen waren.
  


  
    Es würde ohne Zweifel die gesamte Dämonenwelt schockieren, wenn sie erfuhr, dass Salvatore über einen Stab der talentiertesten Wissenschaftler und Ärzte auf der ganzen Welt verfügte. Die anderen Dämonen taten Werwölfe gern als wilde Hunde ohne Intelligenz und auf niedrigem Entwicklungsstand ab. Wie sonst hätten sie es rechtfertigen können, die Werwölfe in Gefangenschaft zu halten und zu unterdrücken?
  


  
    Salvatore war recht zufrieden damit, sie vorerst noch im Dunkeln zu lassen. Eines Tages würden sie erfahren, wie falsch ihre Annahmen waren, aber nicht, bevor auch der letzte Teil seines Plans erfolgreich abgeschlossen war. Und dafür benötigte er Darcy Smith.
  


  
    Das Bild ihrer feinen Züge hatte sich kaum in seinem Kopf gebildet, als geradezu schicksalhaft sein Mobiltelefon die drückende Stille unterbrach.
  


  
    Salvatore war ziemlich verärgert über diese Störung. Automatisch warf er einen Blick auf das Display, um festzustellen, wer ihn zu dieser Unzeit störte. Sein Herz blieb stehen, als er die Nummer seines zweiten Mobiltelefons 
     erkannte. Er klappte sein Handy auf und drückte es an sein Ohr, während er aus dem Raum eilte und Fess ein Handzeichen gab, der vor der Tür Wache gehalten hatte.
  


  
    Am anderen Ende war nur Schweigen zu hören, obgleich sein ungewöhnlich gutes Gehör mit Leichtigkeit Darcys Atem wahrnahm, der stoßweise ging. »Ich kann dich spüren. Sprich mit mir, Darcy!«
  


  
    »Ich … will ein Treffen«, brachte sie schließlich heraus.
  


  
    Salvatore sprang mit großen Sätzen die Treppe hinunter, während sein gesamter Körper vor Erregung wie elektrisiert war. Er konnte die besorgte Wachsamkeit in Darcys Stimme fühlen, aber da gab es auch noch etwas anderes. Einen Anflug von Auflehnung. Wie groß Darcys Furcht auch immer sein mochte - sie war entschlossen, ihm entgegenzutreten. Das konnte nur bedeuten, dass der Gargyle ihr das Bild gezeigt hatte, das Salvatore ihm untergeschoben hatte.
  


  
    »Das möchte ich ebenfalls, cara, obwohl du mir vergeben musst, wenn ich es vorziehe, dass unsere Begegnung an einem anderen Ort stattfindet als in einem Vampirversteck.« Salvatore hatte das Ende der Treppe erreicht und durchquerte die fast vollständig eingestürzte Vorhalle.
  


  
    »Du bist herzlich eingeladen, mir in meiner bescheidenen Behausung Gesellschaft zu leisten. Es mag nicht elegant sein, aber ich kann dir versprechen, dass du ein überaus gern gesehener Gast sein wirst.«
  


  
    »Nein. Ich will, dass wir uns irgendwo in der Öffentlichkeit treffen. Irgendwo, wo ich mich sicher fühle.«
  


  
    Er war nicht beunruhigt über ihren scharfen Ton. Sie war eine intelligente Frau. Es war nur natürlich, dass sie misstrauisch war. Nachdem er das Gebäude verlassen hatte, lief Salvatore geschmeidig zu dem mit laufendem Motor 
     wartenden Hummer und glitt auf den Beifahrersitz. Fess war nicht weniger schnell, als er den Platz hinter dem Steuer einnahm und den Wagen startete.
  


  
    »Wie oft muss ich dir noch versichern, dass ich dir niemals etwas antun würde, cara?«, fragte Salvatore und schaltete das GPS ein. Er war höchst zufrieden, als das Ortungsgerät, das er in Darcys Mobiltelefon installiert hatte, zum Leben erwachte. Sie befand sich ein ganzes Stück entfernt in einer verlassenen Lagerhalle im Westen der Stadt, aber es gab eine deutliche Distanz zwischen ihr und dem Schutzbereich der Vampire. »Du bist für mich das Wichtigste auf der ganzen Welt.«
  


  
    Er spürte ihre Ungläubigkeit. Und die schwache Furcht, die sie gepackt hatte. Sie fühlte sich verletzlich, und nur die geringste Beunruhigung würde sie in die Flucht schlagen.
  


  
    »Treffen wir uns nun an einem öffentlichen Ort oder nicht?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    »Ich treffe mich mit dir, wo auch immer es dir beliebt«, versicherte er ihr sanft.
  


  
    »Und ich will, dass Sie mir versprechen, allein zu kommen.«
  


  
    Salvatore wurde gegen die Tür auf der Beifahrerseite geschleudert, als Fess in einem haarsträubenden Tempo durch die leeren Straßen raste.
  


  
    »Cara, du musst vernünftig sein. Soweit ich weiß, ist dies eine Falle, die mir von deinem Vampir gestellt wird. Ich bin doch nicht wahnsinnig.«
  


  
    »Ich auch nicht. Auf gar keinen Fall werde ich mich von einem Rudel Werwölfe umringen lassen.«
  


  
    »Dann müssen wir einen Kompromiss finden. Ich bin willens, alles zu tun, was nötig ist …«
  


  
    Ohne Vorwarnung wurden seine beschwichtigenden Worte durch ein leises Schnauben von Darcy unterbrochen. »Sie Hundesohn!«
  


  
    Salvatore runzelte die Stirn. »Das bin ich tatsächlich, aber weshalb bist du so ärgerlich?«
  


  
    »Sie sind schon hier, oder? Sie haben mich geortet!«
  


  
    Sein Blut gefror ihm in den Adern. Das bedeutete bei einem Werwolf einiges, denn sein Blut stand normalerweise eher kurz vor dem Siedepunkt. »Cara, bist du noch dran?«
  


  
    »Sie sind mir in die Stadt gefolgt oder haben mir irgendwas ins Handy eingebaut.Verdammt, Styx hatte recht! Man kann Ihnen nicht trauen!«
  


  
    »Darcy, hör mir zu!« Seine Stimme war jetzt heiser vor Eindringlichkeit. »Wer auch immer sich dort bei dir in der Lagerhalle befindet, es handelt sich jedenfalls nicht um mich oder jemanden aus meinem Rudel.«
  


  
    »Ach ja? Woher wissen Sie dann, dass ich in einer Lagerhalle bin, Salvatore?«, fragte sie. »Geben Sie es zu, Sie haben mich verfolgt.«
  


  
    Salvatore knurrte leise. Zum ersten Mal in seiner Existenz kämpfte er dagegen an, sich gegen seinen Willen zu verwandeln. Wenn Darcy etwas zustieß …
  


  
    »Cazzo! Si, das Mobiltelefon wird von meinem Rudel überwacht, aber wir sind noch mehrere Blocks entfernt«, gestand er, wobei er insgeheim zu beurteilen versuchte, wie lange es dauern würde, die Lagerhalle zu erreichen. »Ich weiß nicht, wer sich bei dir in dem Gebäude befindet, aber du bist in Gefahr.«
  


  
    »Warum sollte ich Ihnen glauben?« Darcy sog hörbar die Luft ein, als in der Ferne ein Heulen ertönte. »Mist.«
  


  
    Salvatore erkannte das Heulen. Es konnte nur von einem 
     Werwolf stammen. »Hör mir zu, cara! Du musst dort verschwinden, und zwar sofort!«
  


  
    Ihr Atem war rau durch das Telefon zu hören. »Das fängt allmählich wirklich an, sich wie ein schlechter Horrorfilm anzufühlen.«
  


  
    Salvatore forderte Fess mit einem Wink auf, noch schneller zu fahren. »Wie bitte?«
  


  
    »Sie wissen schon, wenn die Polizei anruft, um dem Babysitter mitzuteilen, dass die Drohanrufe aus dem Haus selbst kommen.«
  


  
    Salvatore schüttelte den Kopf und fragte sich, ob ihre Angst sie in den Wahnsinn getrieben hatte. »Ich kenne diesen Film nicht, aber …« Er verschluckte den Rest des Satzes, als urplötzlich eine atmosphärische Störung sein sensibles Gehör in Mitleidenschaft zog. »Darcy?«
  


  
    Das Knistern erstarb, als die Verbindung unterbrochen wurde. Salvatore warf das Handy beiseite und starrte die Wolfstöle am Steuer erbost an. »Bring mich innerhalb der nächsten Viertelstunde zu dieser Lagerhalle, sonst verspeise ich dein Herz zum Frühstück!«
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Darcy schob das Handy in ihre Tasche und betrachtete vorsichtig die Frau, die an dem Geländer über ihr stand. Du liebe Güte. Sie sah nicht wie die Art von Frau aus, die sich in dreckigen Lagerhallen vermuten ließ. Nicht mit diesem hochgewachsenen, gertenschlanken Körper und dem glänzenden schwarzen Haar, das ihr perfektes ovales Gesicht mit den schräg stehenden Augen einrahmte. Sie wirkte eher wie ein exotisches Partygirl, das mit Seide und Champagner überhäuft werden sollte.
  


  
    Trotzdem war Darcy intelligent genug, nicht auf die äußere Erscheinung hereinzufallen. Die letzten Tage hatten ihr mehr als einmal klargemacht, dass die schönsten, elegantesten Wesen der Welt gleichzeitig auch die tödlichsten waren.
  


  
    Und diese Tatsache wurde nur noch einmal untermauert, als die fremde Frau die Treppe herunterglitt. Ja, sie gleitet wirklich, dachte Darcy mit einem Schauder. Es gibt kein anderes Wort dafür. Die Frau war kein Mensch. Oder wenigstens nicht vollkommen menschlich.
  


  
    Hastig wich Darcy zum nächstliegenden Fenster zurück. Einen Fluchtweg in der Nähe zu haben schien eine nützliche Sache zu sein. Natürlich nicht so nützlich wie eine Schusswaffe, aber da sie sowieso nicht glaubte, dass sie 
     je würde abdrücken können, musste das Fenster einfach genügen.
  


  
    »Ihr seid also die mysteriöse, so ungeheuer faszinierende Darcy Smith«, meinte die Frau gedehnt, und ihre Stimme ließ Darcy die Nackenhaare zu Berge stehen. »Ich nahm an, dass die Fotos Euch wohl unvorteilhaft dargestellt hätten, aber ich sehe, dass Ihr wahrhaftig so … gewöhnlich seid, wie ich dachte.«
  


  
    Gewöhnlich? Darcy war mit Sicherheit schon mit schlimmeren Begriffen bedacht worden. Aber nicht mit diesem eindeutigen Anflug von Boshaftigkeit oder diesem Hass, der in den dunklen Augen schimmerte. Irgendwie hatte sie es geschafft, diese Frau sehr wütend zu machen, und jetzt war diese entschlossen, Darcy dafür büßen zu lassen.
  


  
    »Sind wir uns schon mal begegnet?«, murmelte Darcy.
  


  
    »Ihr wäret bereits tot, wenn wir uns schon begegnet wären!«, knurrte die Frau, und in ihren dunklen Augen begann ein seltsames Licht zu glühen.
  


  
    Darcy lief erneut ein kalter Schauder über den Rücken, und sie streckte instinktiv die Hand aus, um nach dem zerbrochenen Fenster hinter ihrem Rücken zu tasten. Sie kannte dieses charakteristische Glühen: Die Frau war eine Werwölfin.
  


  
    Das bedeutete, dass Salvatore mit seinen perfekten weißen Zähnen gelogen hatte. Und dass Darcy sehr, sehr tief in der Tinte saß. Sie mochte sich ja gegen die meisten Menschen behaupten können, aber sie glaubte keinen Moment lang, dass sie es schaffen könnte, einen wütenden Wolf abzuwehren.
  


  
    »Ich wage einfach mal einen Schuss ins Blaue. Sie mögen mich nicht besonders.« Darcy versuchte das Wesen 
     abzulenken, das immer näher kam. »Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen würden, was ich Ihnen getan habe, um Sie zu beleidigen?«
  


  
    Um den schlanken Körper herum war schimmernde Energie zu sehen. »Ihr seid mir ein Dorn im Auge.«
  


  
    »Bin ich Ihnen einfach nur ganz allgemein ein Dorn im Auge, oder könnten Sie das ein bisschen einschränken?«
  


  
    »Ihr seid ein Mensch!« Die Frau drehte den Kopf, um auf den Boden zu spucken.
  


  
    Darcy schluckte. »Das ist alles? Ich bin Ihnen ein Dorn im Auge, weil ich ein Mensch bin?«
  


  
    »Ihr seid mir ein Dorn im Auge, weil Salvatore Euch mir vorzieht!«, fauchte ihr Gegenüber.
  


  
    Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Eine psychopatische Exfreundin, und zwar eine, die zufällig noch Werwölfin war.Vielen herzlichen Dank auch, Salvatore!
  


  
    Heimlich fing Darcy an, das zerbrochene Fenster nach oben zu schieben. Ihr wäre es lieber, sich nicht durch die gezackten Glasscherben zu stürzen, wenn es sich vermeiden ließ.
  


  
    »Dann weiß Salvatore nicht, dass Sie hier sind?«, konterte sie.
  


  
    »Natürlich nicht.« Das Glühen in den mandelförmigen Augen wurde ausgesprochen gespenstisch. »Der Dummkopf ist so vernarrt in Euch, dass er mich töten würde, wenn er erführe, dass ich auch nur Euren kostbaren Weg gekreuzt habe!«
  


  
    Also hatte Salvatore doch nicht gelogen. Eine Woge der Erleichterung überkam Darcy. Das war natürlich nicht sehr schlau, so wahrscheinlich wie es war, dass sie von seiner wütenden Exfreundin verspeist werden würde. Sie schob das Fenster noch ein paar Zentimeter weiter nach oben.
  


  
    »Und trotzdem sind Sie hier«, sagte sie mit angespannter Stimme.
  


  
    »Er hätte mich nicht wegschicken dürfen! Ich bin vielleicht nur eine Wolfstöle, aber ich bin nicht seine Hündin, der er einfach den Laufpass geben kann!« Das Schimmern wurde greifbarer, während sich die Luft mit einer kribbelnden Hitze füllte. »Dafür wird er bezahlen.«
  


  
    Darcy schluckte mühsam. Scheiße, Scheiße, Scheiße. »Hören Sie, ich bin sicher, dass das alles bloß ein Missverständnis ist. Ich kenne Salvatore doch nicht einmal richtig!«
  


  
    Das Fenster war kaum halb offen. Nur noch ein paar Minuten. O bitte, Gott, gib mir noch ein paar Minuten! »In Wirklichkeit sind wir uns absolut fremd! Wenn Sie zu ihm zurückgehen und mit ihm reden würden, könnte dieses Problem bestimmt gelöst werden.«
  


  
    »Ich will es jetzt lösen.« Mit einem haarsträubenden Knurren machte die Frau urplötzlich einen Satz nach vorn, und ihre schlanke Gestalt verwandelte sich vor Darcys fassungslosen Augen übergangslos von einem Menschen in einen Wolf.
  


  
    Einen Moment lang blieb ihr schockiert das Herz stehen. Wenn einem erzählt wurde, dass Werwölfe wirklich existierten, dann war das eine Sache, aber einer Frau dabei zuzusehen, wie sie zu einer turmhoch aufragenden Bestie wurde, war eine ganz andere.
  


  
    Darcy kam mit einiger Verspätung wieder zu sich und schaffte es kaum, zur Seite zu hechten, so dass die Werwölfin nur wenige Zentimeter von ihr entfernt landete. Es folgte ein frustriertes Knurren, und die Werwölfin drehte den Kopf, um ihre glühenden roten Augen und Zähne zu zeigen, die wirkten, als seien sie dazu gemacht, Fleisch zu 
     zerreißen. Nichts Menschliches lag mehr in diesen schrecklichen Augen.
  


  
    Darcy wich zurück und heftete ihren Blick fest auf die Werwölfin, die sich duckte und wieder zum Sprung ansetzte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Bestie abwehren sollte, aber sie wusste, dass sie es versuchen musste. So sehr sie sich auch eine gewaltfreie Lösung für diese Begegnung wünschte, war sie doch intelligent genug, um zu wissen, dass es schwierig wäre, vernünftig mit einer angreifenden Werwölfin zu reden.
  


  
    Ein warnendes Knurren war zu hören, und dann schoss das Tier auf sie zu. Instinktiv trat Darcy mit beiden Beinen zu. Es war ein verzweifelter Akt, aber erstaunlicherweise gelang es ihr dennoch, die Schnauze der Werwölfin direkt zu treffen. Mit einem schrillen Aufjaulen hielt sie inne und schüttelte benommen den Kopf.
  


  
    Darcy sprang augenblicklich hoch und raste auf die Tür auf der anderen Seite zu. Sie glaubte eigentlich nicht, dass sie es schaffen konnte, aber vorerst war jeder Abstand, den sie zwischen sich und ihre Angreiferin bringen konnte, eine gute Sache. Es war der reine Instinkt, der ihr das Leben rettete: Mit einem Hechtsprung ging sie zu Boden, so dass die Werwölfin einen Satz über ihren Kopf hinweg machte.
  


  
    Darcy wurde durch den plötzlichen Kontakt mit dem Zementboden die Atemluft aus den Lungen getrieben, und nur mit einiger Mühe konnte sie sich auf Hände und Knie aufrichten.
  


  
    Sie sah, dass die Werwölfin sich durch ihren wilden Sprung mitten in einen Stapel rostiger Fässer katapultiert hatte. Einige davon waren auf sie gestürzt und hielten sie auf dem Boden fest.
  


  
    Aber das würde nicht lange vorhalten, wie Darcy erkannte. Als sie gerade wieder aufstehen wollte, entdeckte sie ein kurzes Metallrohr, das nur wenige Zentimeter entfernt lag. Widerstrebend hob sie das Rohr vom Boden auf. Dann richtete sie sich auf und rannte wieder auf die Tür zu.
  


  
    Sie hatte es fast durch die ganze Lagerhalle geschafft, als das Schaben von Krallen auf dem Zement sie dazu zwang, herumzuwirbeln.
  


  
    »Scheiße«, keuchte sie. Ihr Mund war trocken, als sie beobachtete, wie die Werwölfin mit ihren langen Zähnen geradewegs auf ihre Kehle zusteuerte. Darcy ließ sich keine Zeit, darüber nachzudenken, sondern schwang das Rohr direkt in Richtung des sich ihr nähernden Kopfes.
  


  
    Es folgte ein grauenhafter dumpfer Schlag, als der Stahl den dicken Schädel mit genug Wucht traf, um Darcy nach hinten zu schleudern. Sie kassierte noch mehr blaue Flecken, aber als sie sich wieder aufrappelte, wurde ihr klar, dass sie es geschafft hatte, die Bestie zu betäuben.Vielleicht ist es auch mehr als nur Betäuben, dachte sie mit einem heftigen Schauder.
  


  
    Die Werwölfin lag mit geschlossenen Augen auf der Seite und blutete stark aus einer tiefen Wunde, die von einem Ohr bis zu der Wölbung ihrer Schnauze reichte. In Darcys Magen bildete sich ein Gefühl der Übelkeit, als sie erkannte, dass sie die Frau härter getroffen hatte, als sie es eigentlich vorgehabt hatte.
  


  
    Sie hatte schon immer gespürt, dass sie stärker war als eine durchschnittliche Frau, aber eine Werwölfin zu besiegen …
  


  
    Sie war tatsächlich ein Freak.
  


  
    Mit einem Kopfschütteln verscheuchte Darcy die absurden 
     Gedanken und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei sie das Rohr noch immer umklammerte.
  


  
    Sie stürmte aus der Lagerhalle, und als sie den Parkplatz überquerte, entdeckte sie einen Sportwagen, der neben einem Container stand.
  


  
    Vorsichtig ging sie auf das Auto zu und spähte hinein, bereit, beim ersten Hinweis darauf, dass die Frau nicht allein gewesen war, wegzulaufen. Ihr Herz machte einen Satz, als sie feststellte, dass der Schlüssel immer noch im Zündschloss steckte.
  


  
    Heiliger Bimbam, konnte es sein, dass das Glück endlich einmal auf ihrer Seite war? Darcy zog die Tür auf und glitt auf den Fahrersitz. Der Motor erwachte gleich beim ersten Versuch mit einem sanften Schnurren zum Leben. Sie kämpfte mit dem ungewohnten Schalthebel, schaffte es aber, schlingernd über den Parkplatz zu fahren. Sie wusste nicht, wohin sie fuhr, aber weg von der Lagerhalle war schon einmal ein guter Anfang. Sie hatte keine Lust auf eine zweite Runde mit der Werwölfin. Nicht, wenn sie voller blauer Flecken, total ramponiert und immer noch erschüttert war von dem Wissen, eine andere Person absichtlich verletzt zu haben.
  


  
    Und natürlich war da noch das Wissen, dass Salvatore jeden Moment an der Lagerhalle eintreffen konnte. Sie war im Augenblick viel zu aufgewühlt, um dem Rassewolf entgegenzutreten. Ganz egal, ob er die Werwölfin geschickt hatte oder nicht - er war verantwortlich für den Angriff.
  


  
    Es schien das Beste zu sein, den Rückzug anzutreten, damit sie sich etwas Zeit nehmen konnte, um sich etwas genauer zu überlegen, wie und wann sie sich mit diesem Mann treffen wollte.
  


  
    Darcy fuhr vom Parkplatz herunter und zog das Handy aus ihrer Hosentasche. Während sie langsam die leere Straße hinunterfuhr, prägte sie sich sorgfältig Salvatores Telefonnummer ein. Als sie überzeugt war, dass sie sich die Nummer mühelos ins Gedächtnis rufen konnte, kurbelte sie das Seitenfenster herunter und warf das Handy mit einem kleinen Lächeln auf ein unbebautes Grundstück, an dem sie gerade vorbeikam.
  


  
    Sie hatte genug davon, eine glücklose Trumpfkarte in einem blutrünstigen Dämonenspiel zu sein, das sie nicht begriff. Von jetzt an würden sie nach ihren Regeln spielen!
  


  
    

  


  
    Styx murmelte eine Reihe uralter Flüche, als er die dunkle Lagerhalle betrat. Obgleich Darcys Duft deutlich in der Luft hing, war sie ganz offensichtlich geflohen. Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass ein unverkennbarer Geruch nach Werwolf in der Nähe wahrzunehmen war.
  


  
    Styx glitt durch die Schatten und entdeckte die Frau, die ohnmächtig auf dem Boden lag. An der einen Seite ihres Gesichts war eine verheilende Wunde zu erkennen, und an ihrer Schläfe befand sich eine Schwellung, die von einem heftigen Schlag herrührte. Darcy?
  


  
    Es schien unglaublich, dass sein süßer, unschuldiger Engel in der Lage gewesen sein sollte, diese Wolfstöle abzuwehren, aber wenn er in den vergangenen Tagen eins gelernt hatte, dann war es das, dass man nie vorhersehen konnte, wie Darcy reagieren würde. Sie hatte ihn von dem Augenblick an, als er sie gefangen genommen hatte, verwirrt, verblüfft und fasziniert.
  


  
    Er spürte einen Luftzug hinter sich, und dann stand 
     Viper an seiner Seite. Styx hatte den anderen Vampir mitgenommen, als er aufgebrochen war. Er hatte seine Lektion gelernt, was das Losstürmen ohne Begleitung betraf, und er hatte bereits seine Raben zu Salvatores Versteck geschickt, um den verdammenswerten Rassewolf zu überwachen.
  


  
    »Ihre Spuren führen zum Parkplatz, doch sie muss ein Auto gefunden haben und entkommen sein. Ohne Zweifel befindet sie sich inzwischen zahlreiche Kilometer entfernt.«
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    Styx’Körper spannte sich enttäuscht an. Die Nacht verging zu rasch. Sehr bald würde der Morgen anbrechen, und er würde gezwungen sein, Schutz zu suchen. Und Darcy würde dort draußen ganz allein sein. Salvatores Willkür ausgeliefert.
  


  
    Nun, vielleicht nicht vollkommen Salvatores Willkür ausgeliefert, dachte Styx, während er seinen Blick über die ohnmächtige Werwölfin schweifen ließ.
  


  
    Viper folgte seinem Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer ist diese Wolfstöle?«
  


  
    Styx rümpfte angewidert die Nase. »Sie riecht nach Salvatore. Sie gehört wohl zu seinem Rudel.«
  


  
    »Glaubst du, sie kam hierher, um Darcy zu treffen?«
  


  
    Allein der Gedanke reichte aus, um in Styx die Sehnsucht zu wecken, seine Zähne in Werwolffleisch zu graben. »Aus welchem Grunde sie auch immer herkam, es scheint nicht so ausgegangen zu sein wie erwartet.«
  


  
    »Nein, es scheint überhaupt nicht gut gelaufen zu sein.« Viper drehte sich um, um Styx aufmerksam anzusehen. »Deine Geliebte ist imstande, sich zu behaupten.«
  


  
    »Es scheint so.« Styx’ Herz zog sich bei dem Gedanken 
     zusammen, dass Darcy mit der Werwölfin gekämpft hatte. Nicht nur, da sie so leicht hätte verletzt werden können, sondern auch, da er seinen Engel gut genug kannte, um zu vermuten, dass sie auch tief in ihrem Herzen verletzt sein musste, weil sie einer anderen Person hatte Schaden zufügen müssen.
  


  
    »Sie hatte wohl das Gefühl, ihr Leben sei bedroht, sonst hätte sie niemals zugeschlagen.« Abrupt drehte er sich um und schritt auf die Tür zu, während er in der verbrauchten Luft witterte. »Doch weshalb sollte Salvatore eine Wolfstöle aussenden, um einen Angriff auf sie auszuführen? Falls er sie tot sehen wollte, hätte er sie in der Bar töten können oder auch, als er sich auf das Anwesen geschlichen hatte. Er schien den inständigen Wunsch zu hegen, sie lebendig zu entführen.«
  


  
    »Das scheint die entscheidende Frage zu sein.« Viper führte mit aufmerksamer Miene seine eigene Durchsuchung der Lagerhalle durch. »Darüber hinaus war hier noch eine weitere Frau. Ein Mensch.«
  


  
    Styx fauchte leise. »Nichts davon ergibt einen Sinn!«
  


  
    Viper untersuchte kurz die schwarze Tasche, die auf dem Boden abgestellt worden war, schüttelte aber dann den Kopf. »Dieses Rätsel muss später gelöst werden, alter Freund. Der Morgen dämmert in weniger als einer Stunde. Wir können nicht länger hier verweilen.«
  


  
    Styx schlug sich die Fingernägel in die Handflächen. »Falls Darcy über ein Auto verfügt, könnte sie den gesamten Staat durchquert haben, bevor ich erneut damit beginnen kann, ihr zu folgen.«
  


  
    Viper, der mühelos den Zorn und die Enttäuschung spürte, die in Styx brodelten wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand, trat zu ihm, um ihm leicht 
     die Hand auf die Schulter zu legen. »Nicht einmal der Anasso kann gegen die Sonne kämpfen und gewinnen«, sagte er sanft.
  


  
    »Ihr meint doch gewiss nicht, dass der unbesiegbare Styx Angst vor ein paar Sonnenstrahlen hätte?«, war eine spöttische Stimme von einer der Türen in ihrer Nähe zu vernehmen. »Wie fürchterlich enttäuschend! Als Nächstes werdet Ihr mir noch erzählen, dass Ihr nicht über Gebäude springen oder Kugeln während des Fluges aufhalten könnt.«
  


  
    Nur die Hand auf seiner Schulter hielt Styx davon ab, einen Satz durch die Türöffnung zu machen und dem Rassewolf die Kehle herauszureißen.
  


  
    »Ich fürchte vielleicht das Sonnenlicht, doch ich fürchte keine Hunde«, warnte er den Werwolf mit eiskalter Verachtung. »Zeigt Euch, Salvatore!«
  


  
    »Mit Vergnügen.« Salvatore schlenderte durch die Tür. Er war mit einem perfekt sitzenden, rauchgrauen Anzug bekleidet, und seine abgerichtete Wolfstöle folgte ihm auf dem Fuße. Er bewegte sich mit der lockeren Anmut aller Werwölfe, obgleich eine unverkennbare Anspannung seinen schlanken Körper umgab.
  


  
    »Ah, da ist ja auch der großartige Viper! Wir sind wahrlich gesegnet, uns in der Gesellschaft dermaßen bedeutender Vampire zu befinden, nicht wahr, Fess?«
  


  
    Die massige Wolfstöle warf den beiden Vampiren einen finsteren Blick zu und leckte sich dann nachdrücklich die Lippen. »Sieht für mich nach Abendbrot aus, Mylord.«
  


  
    Styx ließ seine Macht ausströmen, wodurch die Wolfstöle auf die Knie gezwungen wurde.
  


  
    »Dein Abendbrot verfügt über Zähne, du Hund, und 
     ich bin nicht sonderlich gut verdaulich. Und wenn du mir das nicht glaubst, bist du herzlich eingeladen, den Versuch zu unternehmen, einen Bissen zu ergattern!«
  


  
    Die Wolfstöle schoss in die Höhe, aber bevor sie auf den sicheren Selbstmord zusteuerte, hielt Salvatore sie am Arm zurück. »Sachte, Fess! Wir haben heute Nacht wichtigere Angelegenheiten zu erledigen.«
  


  
    Der Rassewolf schlenderte auf die Frau zu, die noch immer ohnmächtig auf dem Boden lag, und betrachtete sie. »Jade. Ich hätte es wissen sollen.« Sein Blick glitt zu Styx. »Ich bin überrascht, dass Ihr sie nicht getötet habt.«
  


  
    Styx ließ seine Fangzähne aufblitzen. Das war vielleicht nicht besonders würdevoll für den Anführer aller Vampire, doch er fühlte sich im Augenblick auch nicht sonderlich würdevoll.
  


  
    »Dies ist nicht mein Werk.«
  


  
    »Das war Darcy?« Ein Ausdruck der Befriedigung bildete sich auf Salvatores schmalem Gesicht. »Wer hätte das gedacht? Sie entwickelt sich allmählich zu einer bemerkenswerten Frau. Zu einer Frau, die sein Eigen zu nennen, sich jeder Mann freuen könnte.«
  


  
    Reiner, wilder Zorn übermannte Styx, und nicht einmal Vipers fester Griff konnte ihn davon abhalten, sich auf Salvatore zu stürzen und ihn am Hals zu packen. Er würde Salvatore leertrinken, bevor er es dem Hund gestattete, seine Hand an Darcy zu legen!
  


  
    Blitzartig setzte sich Salvatore zur Wehr, und es gelang ihm, Styx am Knie zu treffen. Styx fauchte, als seine Finger sich fester um Salvatores Hals legten. »Habt Ihr diese Wolfstöle ausgesandt, um sie zu töten?«, schnarrte er.
  


  
    Salvatore knurrte und schlug Styx heftig in den Magen. »Ich hörte immer, dass Vampiren gewisse Teile ihrer Anatomie 
     fehlten. Ich wusste nicht, dass damit die Größe ihres Gehirns gemeint war!«
  


  
    Styx wich einem Aufwärtshaken aus, bevor Salvatore ihm einen weiteren Fausthieb in den Magen verpasste. Er zuckte zusammen und war dann gezwungen, einen Satz nach hinten zu machen, als der Werwolf mit einer geschmeidigen Bewegung einen Dolch unter seiner Jacke hervorzog.
  


  
    Von der unmittelbaren Todesgefahr befreit, rückte Salvatore in Ruhe seine Krawatte zurecht und funkelte dann Styx an. »Ich bin willens, alles zu opfern, um Darcy am Leben zu halten.«
  


  
    Es wäre ein Leichtes für Styx gewesen, dem Werwolf den Dolch aus der Hand zu schlagen und ihn erneut zu packen, aber Styx widerstand dem Drang. Der Anasso wälzte sich nicht mit einem gewöhnlichen Werwolf im Schmutz.
  


  
    »Weshalb griff diese Frau sie dann an?«
  


  
    »Jade neigt dazu, ein wenig zu reizbar zu sein - selbst für eine Wolfstöle.«
  


  
    Styx traute seinen Ohren nicht. »Ihr erwartet von mir zu glauben, dass diese Werwölfin aus purem Zufall in diese Lagerhalle kam und sich dazu entschloss, Darcy anzugreifen?«
  


  
    Salvatore wiegte bedächtig den Kopf. »Sie muss wohl Euer Anwesen beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet haben, sie allein zu erwischen.« Er hielt inne. »Da wir gerade davon sprechen, weshalb war Darcy überhaupt allein hier?«
  


  
    »Haltet mich nicht für einen Dummkopf, Hund!« Eine Menge Staub wurde aufgewirbelt, als Styx’ Macht die Luft um ihn herum in Bewegung brachte. »Darcy mag unschuldig 
     sein, doch ich versichere Euch, das ist bei mir nicht der Fall. Ihr schobt ihr absichtlich ein gefälschtes Bild unter, um Darcy aus meinem Schutz fortzulocken.«
  


  
    »Dieses Bild ist nicht gefälscht,Vampir.«
  


  
    »Unmöglich.«
  


  
    »Falls Ihr das wünscht, kann ich dafür sorgen, dass Sophia Euch die Kehle zerfleischt, um zu beweisen, wie echt sie ist.« Die goldenen Augen glühten im schwachen Licht. »Möglicherweise wird sie das ohnehin tun, sobald sie entdeckt, dass Ihr ihre Tochter entführt habt.«
  


  
    Styx zögerte. War das tatsächlich möglich? War das Bild wirklich echt? Und falls dies der Fall war: Konnte die Frau dann mit Darcy verwandt sein?
  


  
    Heftig schob er die Fragen beiseite. Es war nicht die richtige Zeit, um sich selbst mit Was-wäre-wenn-Fragen zu belasten.
  


  
    »Was ist das hier für ein Spiel, Salvatore?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    Nun brachte Salvatores Macht die Luft zum Prickeln. »Es gibt kein Spiel. Darcy gehört mir.«
  


  
    »Niemals!«
  


  
    »Ihr habt lange genug gelebt, um niemals ›nie‹ zu sagen, Vampir.«
  


  
    Der Rassewolf hegte eindeutig einen Todeswunsch. »Ich werde Euch töten, bevor Ihr Hand an sie legt!«
  


  
    »Nicht, wenn ich Euch zuvor ins Grab bringe!«
  


  
    Styx trat vor. Er war durchaus bereit, jede Herausforderung anzunehmen, die Salvatore willens war auszusprechen. »Ist das eine Drohung?«
  


  
    »O ja.« Das Glühen in den goldenen Augen schimmerte, da Salvatore sich bemühte, seine innere Bestie unter Kontrolle zu halten. »Ihr habt meine Gefährtin entführt. 
     Niemand könnte mir für meine Vergeltung einen Vorwurf machen.«
  


  
    »Gefährtin!« Styx zuckte zusammen, als habe Salvatore ihm den Dolch ins Herz gebohrt. »Ein Rassewolf kann nur eine Rassewölfin zu seiner Gefährtin nehmen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Styx fauchte leise und warnend. Die Versuchung, den Werwolf einfach zu töten und es hinter sich zu haben, wurde mit jedem Augenblick, der verstrich, immer größer. Ganz gewiss würde jede Strafe durch das Vergnügen aufgewogen, Salvatore in ein hübsches, tiefes Grab zu schicken!
  


  
    »Darcy ist keine Werwölfin«, stieß er hervor.
  


  
    »Seid Ihr Euch da so sicher,Vampir?«
  


  
    »Bei den Göttern, das ist irgendeine Art von Trick.«
  


  
    Ein spöttisches Lächeln erschien auf Salvatores Lippen. »Denkt, was Ihr wollt.« Er wirbelte den Dolch herum und schob ihn dann ruhig unter seine Jacke, bevor er sich auf den Weg in Richtung Tür machte. »Komm, Fess, wir müssen der Spur meiner Königin folgen. Es tut mir sehr leid, dass Ihr uns nicht Gesellschaft leisten könnt, Styx. Wenn die Sonne wieder untergeht, wird Darcy die Meine sein, und zwar in jeder Hinsicht.«
  


  
    Styx bewegte sich, bevor er überhaupt denken konnte. Dieser Hund sollte eine Hand an Darcy legen? Vorher würde er ihn in die Hölle schicken! Er machte einen Satz nach vorn und war nicht auf die große Gestalt gefasst, die plötzlich drohend vor ihm aufragte. Mit erstaunlicher Wucht prallte er gegen Viper, wodurch beide zu Boden stürzten. Im Handumdrehen stand Styx wieder auf den Beinen, genauso aber auch Viper.
  


  
    »Styx, nein!«, knurrte Viper, und sein entschlossener 
     Gesichtsausdruck warnte diesen, dass er sehr wohl darauf vorbereitet war, gegen Styx zu kämpfen, um ihn davon abzuhalten, den verdammenswerten Werwolf zu verfolgen. »Die Morgendämmerung ist zu nahe, als dass du die Werwölfe bekämpfen solltest. Wir müssen hier verschwinden, und zwar sofort.«
  


  
    »Und ihn ziehen lassen, damit er Darcy aufspüren kann?«, fragte Stxy, und sein gesamter Körper erbebte unter dem Drang, dem Werwolf zu folgen. »Er wird sie lange vor Sonnenuntergang erwischt haben.«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck zeigte sich auf den blassen, feinen Zügen seines Kameraden. »Wenn sie wahrhaftig seine Gefährtin sein sollte, musst du zur Seite treten, Styx«, erklärte er vorsichtig. »Nicht einmal die Kommission wird es dir gestatten, die Gefährtin eines Königs gefangen zu halten.«
  


  
    »Darcy ist keine Werwölfin«, entgegnete Styx mit frostiger Stimme.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Es reicht, Viper. Wie du so ermüdend wiederholt hast, nähert sich die Morgendämmerung.«
  


  
    Styx drehte sich auf dem Absatz um und durchquerte die Lagerhalle. Seine Macht ließ den Staub um ihn herum aufwirbeln, und das Glas in den Fenstern zerbarst unter dem Druck. Alles sollte verdammt sein. Er würde die Vorstellung, dass Salvatore nicht log, nicht einmal in Betracht ziehen. Es musste eine Lüge sein. Darcy konnte einfach nicht die Gefährtin eines Wolfes sein! Nicht, wenn Styx sich absolut sicher war, dass sie vom Schicksal dazu auserkoren war, seine eigene Gefährtin zu sein.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Darcy wachte mit einem Krampf im Bein und einem schmerzhaft steifen Nacken auf. Offensichtlich waren Sportwagen dazu da, um darin herumzufahren und toll auszusehen, aber sie waren ziemlich ungeeignet für eine erschöpfte Frau, die ein paar Stunden Schlaf zu erhaschen versuchte.
  


  
    Sie rieb sich den Hals, quälte sich aus dem Auto und sah sich in dem kleinen Park um, den sie sich ausgesucht hatte, um sich zu verstecken.
  


  
    Es war eine der gepflegten Gartenanlagen, die nur in den elegantesten Gegenden zu finden waren, ein Ort, an dem sie nicht befürchten musste, angegriffen zu werden, während sie schlief. Wenigstens nicht von Menschen. Und da sie es geschafft hatte, die Art von Auto zu stehlen, die nur jemandem mit einem beträchtlichen Vermögen gehören konnte, hatte sich nicht einmal die Polizei die Mühe gemacht, sie zu stören.
  


  
    Ihr knurrte der Magen, und sie seufzte, als sie sich an die leckeren Müsliriegel erinnerte, die sie in der von Gina mitgebrachten Tasche zurückgelassen hatte.
  


  
    Verdammt. Diese dämliche Werwölfin hatte alles ruiniert! Wahrscheinlich bedauerte die Frau ihren Angriff mehr als Darcy selbst. Zumindest im Moment.
  


  
    Darcy drehte sich beinahe der Magen um, als sie an den heftigen Zusammenstoß zurückdachte. Gott, die Frau war eindeutig verrückt gewesen! Wie um alles in der Welt konnte sie eifersüchtig sein, wenn Darcy doch kaum mit Salvatore gesprochen hatte? Vielleicht waren alle Werwölfe einfach verrückt.
  


  
    Oder vielleicht bin ich auch die Verrückte, dachte Darcy dann. Welche Frau mit auch nur einem bisschen Verstand würde in diesem Park herumhängen, wenn sie stattdessen mit ihrem Wagen so weit von Chicago hätte wegfahren können, wie es nur ging?
  


  
    Sie hatte schließlich öfter als sie zählen konnte, ihre Habseligkeiten gepackt und neu angefangen. Noch nie hatte es etwas gegeben, das sie irgendwo hätte halten können. Oder jemanden. Immer wieder: eine neue Stadt, ein neuer Job, ein neuer Anfang. Keine große Sache. Aber obwohl die Versuchung groß war, wusste sie, dass sie diesmal auf keinen Fall verschwinden würde. Nicht, bevor sie die Wahrheit über das Foto wusste.
  


  
    Darcy presste eine Hand auf ihren knurrenden Magen. Sie wurde ganz still, als ein seltsames Prickeln ihr die kleinen Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Der Park schien ruhig unter seiner lockeren Schneedecke zu schlafen, aber sie wusste instinktiv, dass sie nicht mehr allein war. Jemand schlich zwischen den Bäumen in ihrer Nähe umher, der nicht annähernd menschlich war.
  


  
    Darcy war spontan bereit zu fliehen, als plötzlich die elegante Gestalt Salvatores aus der Dunkelheit trat. Sie erkannte den massigen Riesen, der direkt hinter ihm aufragte, es war der Gleiche wie in der Nacht, in der sie zum ersten Mal an sie herangetreten waren. Der Muskelprotz trug sogar die gleiche Kleidung: T-Shirt und Jeans 
     in Schwarz, als ob es fünfundzwanzig Grad plus statt minus zehn seien.
  


  
    Salvatore trug natürlich wieder einen brandneuen unbezahlbaren Anzug. Dieser war anthrazitfarben und wurde durch ein Nadelstreifenhemd und eine schmale Seidenkrawatte ergänzt.
  


  
    »Himmel«, keuchte sie und wich ruckartig zum Wagen zurück.
  


  
    Salvatore, der sah, wie sie nach dem Türgriff tastete, machte einen schnellen Schritt auf sie zu und hielt eine Hand bittend hoch.
  


  
    »Darcy, lauf nicht weg!«, verlangte er. Diesmal war sein Akzent durch die Dringlichkeit in seiner Stimme deutlicher zu erkennen. »Ich schwöre, ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht, da sie an ihre letzte Begegnung mit einem Werwolf dachte. »Und warum sollte ich Ihnen das glauben?«
  


  
    »Weil du nichts tun könntest, um mich aufzuhalten, wenn ich dir Schaden zufügen wollte.«
  


  
    Nun ja, er nannte das Kind beim Namen. »Und das soll beruhigend sein?«
  


  
    Allmählich hoben sich seine Mundwinkel. »Eigentlich solltest du meine Beteuerungen nicht benötigen. Du hast bewiesen, dass du mehr als in der Lage bist, dich zu behaupten, falls es erforderlich ist.«
  


  
    Sie zuckte zusammen. Der stolze Unterton in seiner Stimme gefiel ihr nicht. Großer Gott, das Letzte, was sie je gewollt hätte, war, dafür bewundert zu werden, dass sie eine andere Person verletzt hatte!
  


  
    »Sie waren in der Lagerhalle?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist die Frau … Geht es ihr gut?«
  


  
    »Sie wird sich von ihren Verletzungen erholen.« In den dunklen, äußerst attraktiven Gesichtszügen gab es eine leichte Veränderung, als ob sich seine Emotionen unter seiner Haut abspielten, statt sich darauf abzuzeichnen. »Aber ob es ihr gut geht, ist noch vollkommen in der Schwebe. Ich muss noch eine Entscheidung darüber treffen, wie sie bestraft werden soll.«
  


  
    Darcy gab sich keine Mühe, ihr Erstaunen zu unterdrücken. »Sie wollen sie bestrafen?«
  


  
    Die goldenen Augen glühten im hellen Sonnenlicht.
  


  
    Darcy kam zu dem Schluss, dass das mittags genauso unheimlich war wie um Mitternacht.
  


  
    »Es gibt keine Alternative«, informierte er sie in einem Tonfall, der keine Kompromisse zuließ. »Sie widersetzte sich nicht nur meinen direkten Befehlen, sondern sie wagte es auch noch, dich anzugreifen. Das werde ich nicht tolerieren.«
  


  
    »Wenn Sie mich fragen, ist sie gestraft genug«, murmelte Darcy. Natürlich mochte sie die Frau nicht, die versucht hatte, ihr den Kopf abzubeißen, aber sie weigerte sich dennoch, als Entschuldigung dafür herzuhalten, dass der Werwölfin noch mehr Schmerzen zugefügt wurden.
  


  
    Salvatore seufzte leicht auf, während er sorgfältig die Manschetten seines sauber gebügelten Hemdes zurechtrückte. »Du musst wirklich dein sanftes Naturell überwinden, cara! In unserer Welt wird es andernfalls dafür sorgen, dass du getötet wirst.«
  


  
    Darcy kniff die Augen zusammen. Sie würde sich hier doch nicht abkanzeln lassen wie ein Kind! Oder sich dafür entschuldigen, dass sie keine rachsüchtige Persönlichkeit war.
  


  
    »Sie meinen wohl, in Ihrer Welt.«
  


  
    »Nein, in unserer Welt.« Der Werwolf ließ eine strategische Pause entstehen und beobachtete ganz genau ihr Gesicht. »Du bist eine von uns, Darcy.«
  


  
    Ihr Herz schlug heftig. »Eine Dämonin?«
  


  
    Er öffnete die Lippen, als wolle er endlich ihre Fragen beantworten, aber dann warf er einen Blick auf den öffentlichen Park und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Dies ist kein Ort für eine Unterhaltung. Wenn du mit mir kommst, werde ich dir alles erzählen.«
  


  
    »Wir können hier sehr gut reden.«
  


  
    »Du bist erstaunlich störrisch für so ein kleines Wesen«, murmelte er. »Das wird unser gemeinsames Leben sehr interessant gestalten.«
  


  
    Gemeinsames Leben? So wie bei dem Nachsatz ›Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende‹? Himmel! Darcy drückte sich gegen das Auto, während sie Salvatore mit neuer Vorsicht beobachtete. »Moment mal, Chef, nicht so hastig!«, sagte sie.
  


  
    »Chef?« Er wirkte merkwürdig gekränkt. »Ich bin ein König, kein Chef. Du wirst herausfinden, dass wir Werwölfe weitaus kultivierter sind als die Vampire, trotz unseres Rufes als Wilde.«
  


  
    Darcy zeigte sich verblüfft über seinen offensichtlichen Ärger. »Ich würde Sie nie für einen Wilden halten. Nicht in einem Anzug für tausend Dollar.«
  


  
    »Vielen Dank …« Er sah sie lange an.
  


  
    »Das bedeutet allerdings nicht, dass ich die Absicht habe, mein Leben mit Ihnen zu verbringen.«
  


  
    »Aber so wird es sein«, versicherte er ihr mit gesenkter Stimme, wobei ein heiserer Unterton seinen Worten eine gewisse Sinnlichkeit verlieh. »Es ist unsere Bestimmung.«
  


  
    Darcy erzitterte. Ganz zweifellos besaß dieser Mann eine animalische Anziehungskraft. Selbst aus der Ferne schaffte er es, ihre Knie weich werden zu lassen. Aber sie war nicht an der rohen, verzehrenden Leidenschaft interessiert, die er ihr bot. Sie zog die sehnsüchtige Zärtlichkeit ihres Vampirs bei weitem vor.
  


  
    Der Gedanke an Styx versetzte ihr einen unerwarteten Stich ins Herz. Auch wenn sie aus gutem Grund wütend auf ihn war, konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn vermisste. Wenn er an ihrer Seite war, gab es keine Angst mehr.
  


  
    »Ich glaube eigentlich nicht an Bestimmung. Ich möchte lieber glauben, dass ich selbst Einfluss auf mein Schicksal habe«, meinte sie, wobei sie ihren Oberkörper mit den Armen umschlang. Plötzlich fühlte sie sich völlig durchgefroren.
  


  
    Der Rassewolf trat plötzlich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und sah sie mit einer merkwürdigen Wachsamkeit an.
  


  
    »Darcy, cara, du wirst doch nicht weinen, oder?«
  


  
    Sie schniefte und war überrascht, als sie bemerkte, dass sie tatsächlich kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Diese Erkenntnis wiederum stärkte ihr den Rücken, wie es nichts anderes hätte tun können. Verdammt! Sie würde doch keine Tränen wegen eines arroganten Vampirs vergießen! Nicht einmal wegen eines Vampirs, dem es gelungen war, sich in ihrem Herzen einzunisten.
  


  
    »Es ist nichts.« Darcy schüttelte den Kopf. »Ich bin bloß müde und hungrig und habe Angst.«
  


  
    Salvatore, der immer noch genervt durch den Gedanken zu sein schien, es mit einer weinenden Frau zu tun zu bekommen, räusperte sich.
  


  
    »Ich fürchte, ich kann wenig an der Müdigkeit und der 
     Angst ändern, aber ich bin durchaus willens, dich zu ernähren, wenn du es wünschst.« Er machte eine schroffe Handbewegung in Richtung seines Begleiters. »Fess!«
  


  
    Der Schlägertyp eilte zu ihm und verbeugte sich tief. Das schwarze T-Shirt protestierte, aber es riss nicht auf, wie Darcy es schon fast erwartet hätte.
  


  
    »Ja, Mylord?« Die Stimme klang rau, als ob er mehr Zeit mit Knurren als mit Sprechen verbrachte.
  


  
    »Geh ins nächstliegende Restaurant, und hole Ms. Smith ein Mittagessen.« Die goldenen Augen glitten zu Darcy. »Bevorzugst du etwas Bestimmtes?«
  


  
    Sie war zu hungrig, um sein Angebot auszuschlagen. Außerdem konnte sie nicht leugnen, dass sie durchaus erleichtert war, Fess loszuwerden. Er hatte einen wilden Blick, der sie ausgesprochen nervös machte. Als ob sie ein Schweinekotelett sei, das direkt über dem Maul eines tollwütigen Hundes baumelte.
  


  
    »Kein Fleisch!«, sagte sie mit mehr Nachdruck, als eigentlich nötig gewesen wäre.
  


  
    Beiden Männern klappte vor Erstaunen der Unterkiefer herunter. »Kein Fleisch?«, fragte Salvatore. »Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Warum sollte es nicht mein Ernst sein? Ich bin Vegetarierin.«
  


  
    »Unmöglich«, keuchte Salvatore. Er war eindeutig schockiert.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie. »Es gibt eine ganze Menge Leute, die kein Fleisch essen. Wissen Sie, es ist viel gesünder, Obst und Gemüse zu essen.«
  


  
    »Aber nicht …« Der Rassewolf unterbrach sich abrupt, und seine Miene wurde undurchdringlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er ignorierte ihre Frage und wandte sich an seinen Begleiter. »Fess, bring Ms. Smith etwas ohne Fleisch.«
  


  
    Ein bedrohliches Knurren drang aus der Kehle des großen Mannes. »Mylord, ich denke, ich sollte Euch hier nicht allein lassen. Dies könnte eine Falle sein.«
  


  
    Salvatore kniff die Augen zusammen. »Eine grandiose Falle, wenn man bedenkt, dass es heller Tag ist und nicht einmal der entschlossenste Vampir es wagen würde, aus seinem Versteck hervorzukriechen.«
  


  
    »Vampire sind nicht die einzige Gefahr.«
  


  
    »Das ist wahr, aber ich bin auch nicht gerade hilflos.«
  


  
    »Dennoch denke ich, ich sollte bleiben.« Fess drehte den Kopf und zeigte Darcy die Zähne. »Ich traue dieser Frau nicht. Sie riecht nach Täuschung.«
  


  
    »Hey …«, begann Darcy zu protestieren, brach aber keuchend ab, als Salvatore dem Mann ohne mit der Wimper zu zucken einen Schlag mit dem Handrücken verpasste. Der Mann jaulte erschrocken auf, fiel auf die Knie und drückte eine Hand auf seinen blutenden Mund.
  


  
    »Diese Frau ist dazu bestimmt, deine Königin zu sein, Fess!«, erklärte Salvatore finster. »Und noch wichtiger ist die Tatsache, dass ich dich mehr als einmal gewarnt habe. Wenn ich deine Meinung hören möchte, werde ich danach fragen. Bis dahin wirst du ohne Wenn und Aber meinen Befehlen gehorchen. Klar?«
  


  
    »Ja, Mylord.« Fess rappelte sich auf, machte eine Verbeugung und wich dann mit offensichtlicher Vorsicht zurück.
  


  
    Darcy wartete ab, bis Fess zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann seufzte sie tief. »Himmel.«
  


  
    Salvatore bewegte sich geschmeidig auf sie zu und hielt erst an, als Darcy sich wegen seiner Nähe verkrampfte.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn er dir Angst eingejagt hat, cara«, beschwichtigte er sie. »Wolfstölen sind von Natur aus aufsässig, und Fess sogar noch mehr als die meisten. Das macht ihn zu einem Diener, der alles andere als zuverlässig ist.«
  


  
    Darcy befeuchtete sich die plötzlich trockenen Lippen. »Er war nicht derjenige, der mir Angst eingejagt hat«, meinte sie langsam. »Schlagen Sie Ihre Bediensteten immer so?«
  


  
    Er gab sich geduldig. »Wir sind Werwölfe, Darcy, keine Menschen. Und wie alle Dämonen sind wir gewalttätige Bestien. Wir respektieren Stärke. Ich bin nicht König, weil ich ein Rassewolf bin. Es ist meine Macht, die mich zu einem Anführer macht.«
  


  
    Ein Kältegefühl erfasste ihr Herz. »Ich kann nicht glauben, dass alle Dämonen gewalttätig sind.«
  


  
    »Vielleicht weisen einige wenige eine sanftere Natur auf, doch ich versichere dir, die meisten Dämonen verlassen sich auf rohe Gewalt. So ist unsere Welt nun mal.«
  


  
    Darcy senkte den Blick, als ihr Magen sich vor Unbehagen zusammenzog. Sie wollte nicht glauben, dass sie dazu bestimmt war, zu einer wilden Bestie zu werden. Das lag ganz bestimmt nicht in ihrem Charakter, ganz egal, wie böse ihr Blut auch sein mochte. Sie würde es einfach nicht zulassen.
  


  
    Darcy hob den Kopf und begegnete dem Blick aus den goldenen Augen. »Dann gefällt mir Ihre Welt nicht besonders!«
  


  
    Salvatore runzelte die Stirn über ihre heftig hervorgestoßenen Worte. »Meinst du, Vampire seien anders?«
  


  
    »Vielleicht nicht.« Sie sah ihm gerade in die Augen. »Aber ich habe noch nie befürchtet, dass Styx mich schlagen würde.«
  


  
    »Ah.« Er forschte genau in ihrem Gesicht. »Und du meinst, ich würde das tun?«
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Ich würde dir nur dann Schmerzen zufügen, wenn du das wünschtest. Du bist meine Gefährtin, meine Königin. Wir sind gleichgestellt.«
  


  
    Darcy kaute auf ihrer Unterlippe. Salvatore hatte schon zuvor Andeutungen gemacht und auf ein intimes Interesse an ihr angespielt, aber nicht so direkt. Sie konnte sich nur vorstellen, dass er sich einen Spaß auf ihre Kosten erlaubte.
  


  
    »Na klar, ich und eine Königin, sehr witzig«, murmelte sie.
  


  
    Er legte den Kopf zur Seite, um tief einzuatmen. Wahrscheinlich roch er, was sie dachte, was sie fühlte und was sie vor zwei Wochen zum Abendbrot gegessen hatte. Verdammte Dämonennasen!
  


  
    Schließlich schüttelte er langsam den Kopf. »Es war nicht witzig gemeint.«
  


  
    »Gut, denn es war auch nicht witzig!«, erwiderte sie. »Wie zum Henker könnte ich die Königin der Werwölfe sein, wenn ich ganz offensichtlich keine Werwölfin bin?«
  


  
    In den goldenen Augen blitzte etwas auf, was vielleicht Bedauern war. »Auf diese Weise wollte ich dir nicht die Wahrheit sagen, cara. Du machst diese Angelegenheit schwieriger, als sie sein muss.«
  


  
    O nein, nein, nein. Das Kältegefühl kehrte in Darcys Herz zurück. Ohne nachzudenken, machte sie plötzlich einige Schritte weg von dem Auto, um den nötigen Abstand zwischen sich und den drohend vor ihr aufragenden Werwolf zu bringen. Sie wusste nicht, was er sagen würde, aber sie vermutete, dass sie es nicht hören wollte.
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht das Thema wechseln!«, meinte sie mit scharfer Stimme. »Erzählen Sie mir von dem Foto! Wer ist diese Frau?«
  


  
    Salvatore war klug genug, sie nicht zu verfolgen. Stattdessen lehnte er sich elegant an den Sportwagen. »Jemand, der sich sehr wünscht, dich zu treffen.«
  


  
    »Warum ist sie dann nicht bei Ihnen?«
  


  
    »Sie sollte morgen in Chicago eintreffen, allerspätestens übermorgen.«
  


  
    Darcy blinzelte überrascht. Sie war gar nicht in Chicago? Sie war nicht in einem Kerker eingesperrt und wurde nicht gerade in diesem Augenblick gefoltert?
  


  
    »Sie ist nicht … bei Ihnen?«
  


  
    »Derzeit nicht. Sie war die vergangenen Wochen mit ihren eigenen Verpflichtungen beschäftigt, aber in dem Moment, als ich sie angerufen und ihr mitgeteilt habe, dass du Kontakt mit mir aufgenommen hast, ließ sie alles stehen und liegen, um hierherzueilen und bei dir zu sein.«
  


  
    Darcy bemühte sich, ihre Gedanken neu zu ordnen. »Also ist sie nicht in Gefahr?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Er schaute irritiert, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Nun ja, nichts weiter als die Tatsache, dass Darcy bei dem Gedanken völlig in Panik geraten war, möglicherweise ihre Mutter gefunden zu haben und Gefahr zu laufen, sie wieder zu verlieren. Und dass ihre Panik sie dazu gebracht hatte, vor Styx zu fliehen, sich einer eifersüchtigen Werwölfin auszusetzen, die fest entschlossen war, sie zu töten, Kraftfahrzeugdiebstahl zu begehen und jetzt in einem eisigen Park zu stehen, während ihr Magen vor Hunger knurrte. Aber sonst stimmte alles.
  


  
    Sie räusperte sich. »Woher kennen Sie sie?«
  


  
    »Wir stehen uns nahe, und zwar seit längerer Zeit, als du es dir auch nur vorstellen kannst.«
  


  
    »Oh …« Sie dachte über seine Worte nach, bis ihr klar wurde, was er wohl meinen musste. Himmel. Das war ihr nie in den Sinn gekommen.
  


  
    Auf seinem Gesicht erschien ein sinnliches Lächeln. »Aus diesem reizenden Erröten kann ich nur schließen, dass du den voreiligen Schluss gezogen hast, wir seien ein Liebespaar.«
  


  
    »Und sind Sie es?«, fragte sie unverblümt.
  


  
    »Nein.« Er strich leicht über seine blassblaue Krawatte. »Sophia ist ganz gewiss aufregend genug, um jeden Mann in Versuchung zu führen, aber sie verfügt bereits über mehrere Liebhaber. Ich ziehe es vor, mehr zu sein als einer im Rudel.«
  


  
    Liebhaber? Mehrzahl? Ein ganzer Harem? O Gott. Diese Sache wurde immer seltsamer.
  


  
    Darcy presste ihre Finger gegen ihre pochenden Schläfen. Sie brauchte mehr als sechs Stunden Schlaf in einem beengten Auto, um sich mit all diesen Dingen auseinanderzusetzen.
  


  
    »Himmel, das macht mir Kopfschmerzen.« Sie funkelte Salvatore wütend an. Inzwischen war sie zu dem Entschluss gekommen, dass sie genug von seinen versteckten Andeutungen und subtilen Hinweisen hatte. Es war an der Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen. Oder den Wolf bei den Zähnen. Was auch immer!
  


  
    Sie holte tief Luft. »Wer ist diese Frau?«
  


  
    »Ich dachte, das sei offensichtlich.«
  


  
    »Sagen Sie es mir!«
  


  
    Es folgte eine angespannte Pause, bevor er sich von dem 
     Auto abdrückte und direkt vor sie trat. »Diese Frau ist deine Mutter, Darcy«, sagte er.
  


  
    Obwohl sie diese Worte erwartet hatte, spürte sie, wie ihr die Knie weich wurden. »Sind Sie sicher?«, flüsterte sie.
  


  
    Er streckte die Hand aus, um sie leicht an der bleichen Wange zu berühren. »Angesichts der Tatsache, dass ich bei deiner Geburt anwesend war, bin ich mir sehr sicher.« Sein Finger strich über ihre Wange bis zu ihrem Mundwinkel. »Du warst ein erstaunlich schönes Baby, so wie deine Schwestern.«
  


  
    »Schwestern?« Abrupt packte sie seine Handgelenke mit festem Griff. »Ich habe Schwestern?«
  


  
    »Deine Mutter brachte Vierlinge zur Welt«, antwortete er ruhig. »Das ist nicht ungewöhnlich für eine Rassewölfin.«
  


  
    Mit einem Schrei wich Darcy zurück, die Hände flehend erhoben. »Warten Sie! Halt!«
  


  
    Er blinzelte angesichts ihrer heftigen Reaktion. Sie gebärdete sich, als hätte er eine Atombombe fallen lassen. »Was ist los, Darcy? Fühlst du dich unwohl?«
  


  
    Sie schlang die Arme um sich und entfernte sich noch weiter von ihm. »Ich bin einfach überwältigt. Ich brauche einen Moment Zeit, um das zu verdauen.«
  


  
    »Ich habe dich gewarnt, dass dies nicht die richtige Umgebung für diese Unterhaltung ist.«
  


  
    »Ich versichere Ihnen, dass die Umgebung nichts damit zu tun hat!« Sie gab ein kurzes, fast hysterisches Lachen von sich. »Um Gottes willen, ich war dreißig Jahre lang so furchtbar allein, und jetzt finde ich plötzlich heraus, dass ich nicht nur eine Mutter habe, sondern auch noch drei Schwestern!« Sie schluckte. »Und als Krönung haben Sie 
     mehr als nur angedeutet, dass meine Mutter eine Werwölfin ist! Und das würde bedeuten …«
  


  
    »Dass du eine Werwölfin bist«, vervollständigte er sanft ihren Satz. »Si.«
  


  
    »Nein!«, stritt sie seine Behauptung instinktiv ab.
  


  
    Styx hatte behauptet, dass Salvatore sie zu täuschen versuchte. Der Vampir hatte offenbar recht. Das war jedenfalls einfacher zu glauben als die Vorstellung, dass Salvatore die Wahrheit sagte. »Das ist nicht möglich.«
  


  
    Salvatore versuchte die Geduld zu bewahren, aber Darcy fühlte, dass er diese Aufgabe nicht meisterte.
  


  
    »Was muss ich tun, um meine Worte zu beweisen?«, fragte er.
  


  
    »Nichts.« Ihr Ton war scharf. »Ich denke, ich würde es wissen, wenn ich mich einmal im Monat in ein Tier verwandeln würde. Das ist nichts, was eine Frau so ohne Weiteres ignorieren könnte, oder?«
  


  
    »Es gibt einen Grund dafür, weshalb du dich nicht verwandelst.«
  


  
    »Und welchen?«
  


  
    Er kniff ungeduldig die Lippen zusammen. »Das werde ich hier nicht mit dir besprechen, bevor wir uns unserer Privatsphäre sicher sein können.«
  


  
    »Sie können hier einfach behaupten, dass ich ein Werwolf bin, aber nicht erklären, warum ich keine Symptome habe, die darauf hindeuten?«, fragte Darcy ungläubig.
  


  
    »Ich habe nicht den Wunsch, hier irgendetwas zu diskutieren.«
  


  
    Sie starrte ihm wütend in das attraktive Gesicht. »Diese Geheimnisse fangen an, mir auf die Nerven zu gehen!«
  


  
    Er schwieg eine ganze Weile. Ohne Zweifel rief er sich selbst ins Gedächtnis, dass er bereits zu viele Schwierigkeiten 
     auf sich genommen hatte, um sie jetzt zu erwürgen. »Ich dachte, du wärest froh zu entdecken, dass du eine Familie hast!«
  


  
    Sie verlagerte nervös ihr Gewicht. »Das bin ich natürlich auch.«
  


  
    »Aber?«, forschte er.
  


  
    Da gab es mehr als ein Aber. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte.
  


  
    »Wo war denn meine Familie?«, fragte sie schließlich. »Warum wurde ich ausgesetzt, als ich noch ein Baby war?«
  


  
    »Darcy, du wurdest niemals ausgesetzt.« In den goldenen Augen glühte plötzlich ein gefährliches Licht. »Du und deine Schwestern, ihr seid von entscheidender Bedeutung für unser Volk. Keiner von uns würde für eure Sicherheit nicht sein Leben opfern.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Darcy. »Ich war mir selbst überlassen und schmorte in einer Pflegefamilie nach der anderen vor mich hin, bis ich endlich weggelaufen bin, um auf der Straße zu leben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass eine Ihrer Werwölfinnen vergessen zu haben scheint, wie ungeheuer bedeutend ich bin, und vor nur ein paar Stunden versucht hat, mich zu killen!«
  


  
    Salvatore winkte ab. »Jade ist nur eine Wolfstöle und nicht in der Position, unsere Geheimnisse zu kennen. Sie spürte, dass du mir sehr viel bedeutest, aber sie verstand nicht, wie wichtig du für unser Volk bist.«
  


  
    Großartig. Weil dieser verdammte Kerl zu arrogant war, sich vor Wolfstölen zu erklären, wäre sie fast getötet worden!
  


  
    »Und warum wurde ich ausgesetzt?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, du wurdest niemals ausgesetzt, Darcy.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Du und deine Schwestern, ihr gingt uns verloren.«
  


  
    »Wir gingen Ihnen verloren? Bei Ihnen klingt das so, als wären wir überzähliges Kleingeld, das Ihnen zufällig in den Gully gefallen ist.«
  


  
    Das beunruhigende Prickeln breitete sich auf ihrer Haut aus.
  


  
    »Dann sollte ich mich wohl präziser ausdrücken. Ihr wurdet uns geraubt.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis sie seine Worte endgültig begriffen hatte. »Geraubt?«
  


  
    »Gesunde Säuglinge sind immer begehrt, Darcy«, hob er hervor. »Es gibt Menschen, die für ein Kind jeden Preis zahlen würden, und natürlich gibt es auch Menschen und sogar Dämonen, die willens sind, diese Säuglinge zur Verfügung zu stellen, indem sie sie rauben.«
  


  
    »Wir wurden geraubt und auf dem Schwarzmarkt verkauft?«
  


  
    »Si. Als es gelungen war, die Diebe aufzuspüren, wart ihr vier bereits von Italien nach Amerika transportiert worden.« In seiner Stimme lag ein Zorn, von dem Darcy annahm, dass er schon seit Jahren existierte. »Es ist unmöglich, eine Fährte über den Ozean zu verfolgen, selbst für Rassewölfe. Es dauerte Jahre zu rekonstruieren, was mit dir und deinen Schwestern geschehen war.«
  


  
    »Also haben Sie meine Geschwister noch nicht gefunden?«
  


  
    »Es ist uns gelungen, zwei deiner Schwestern aufzuspüren, obwohl wir noch nicht an sie herangetreten sind.« Ein schmerzliches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Wie du demonstriert hast, ist es nicht immer eine leichte 
     Aufgabe, zu beweisen, dass wir nichts Böses im Schilde führen.«
  


  
    »Da können Sie mir wohl kaum einen Vorwurf machen! Ich …« Sie hielt abrupt inne, als Salvatore auf sie zukam, die Hand warnend erhoben.
  


  
    »Fess kehrt zurück«, sagte er so leise, dass Darcy seine Worte kaum verstehen konnte. »Du musst mit mir kommen. Ich verspreche, all deine Fragen zu beantworten.«
  


  
    Darcy machte vorsichtig einen Schritt nach hinten. »Nein.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Darcy, ich bin der Einzige, der die Wahrheit kennt.«
  


  
    »Vielleicht. Aber vorerst habe ich genug gehört«, gestand sie. »Ich fange langsam zu glauben an, dass die Unwissenden selig sind.«
  


  
    »Du kannst davor nicht davonlaufen. Und ganz sicher kannst du nicht vor mir davonlaufen.« Die Warnung in seiner Stimme war unverkennbar. »Du bist von zu großer Bedeutung.«
  


  
    Darcy schob bei seinem unmissverständlichen Befehl das Kinn vor. Sie würde sich nicht einschüchtern oder drangsalieren lassen! Nicht, wenn sie so dringend über alles nachdenken musste, was sie bisher erfahren hatte.
  


  
    »Ich habe bereits begriffen, dass es keinen Ort gibt, an den ich fliehen kann«, gab sie zurück. »Zumindest keinen, an dem mich kein Dämon finden würde, aber vorerst möchte ich nur etwas Zeit, um über alles nachzudenken.«
  


  
    Mit unsicheren Schritten ging sie auf das Auto zu, das sie gestohlen hatte. Fast erwartete sie, dass Salvatore die Hand ausstrecken und sie aufhalten würde, als sie an seiner schlanken Gestalt vorbeiging. Nachdem sie sich ins Auto 
     gesetzt hatte, startete sie den Motor und machte sich bereit loszufahren.
  


  
    Ohne Vorwarnung wurde die Tür geöffnet, und Salvatore warf ihr eine große Tasche auf den Schoß. »Vergiss dein Mittagessen nicht!«, sagte er, bevor sie protestieren konnte. »Und vergegenwärtige dir, cara: Obwohl ich willens bin, vorerst Geduld zu zeigen, wird eine Zeit kommen, in der du deine Bestimmung erfüllen musst!«
  


  
    »Und Sie sollten daran denken, Salvatore, dass meine Bestimmung genau das ist - meine. Und sie wird so erfüllt werden, wie ich mich entscheide, sie zu erfüllen!«
  


  
    Nachdem sie ihre Salve abgefeuert hatte, schloss sie die Autotür und fuhr mit einem Quietschen ihrer Reifen rückwärts aus dem Park heraus.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Es war geradezu ein Witz zu behaupten, der langsam zerfallende Haufen aus Backsteinen und einem durchhängenden Dach sei eine Pension. Obwohl es anscheinend ein paar erbärmliche Versuche gegeben hatte, Farbe an die Wand zu klatschen und den abgelatschten Bodenbelag mit Läufern zu bedecken, war das Einzige, was diesen Ort hätte verbessern können, ein Bulldozer.
  


  
    Aber trotz der Tatsache, dass der verwahrloste Raum sich nicht mehr als eines schmalen Bettes und eines kaputten Fernsehers rühmen konnte, war es hier geringfügig wärmer, als auf der Straße zu schlafen, und im Moment sogar dämonenfrei.
  


  
    An den Heizkörper gedrängt, der unwillig etwas Wärme ausspuckte, knabberte Darcy an dem Salat, den sie in der Tasche gefunden hatte, die Salvatore ihr auf den Schoß geworfen hatte, und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.
  


  
    Alles, was sie gewollt hatte, war, die Wahrheit über ihre Vergangenheit herauszufinden. Einfach und unkompliziert.
  


  
    Von wegen.
  


  
    Wenn man Salvatore trauen konnte, was sie beim besten Willen nicht zu tun bereit war, dann bestand die Wahrheit 
     über ihre Vergangenheit darin, dass ihre Mutter eine Werwölfin mit einer Unmenge von Liebhabern war und dass sie einen Wurf von vier Babys geboren hatte. Babys, die prompt geklaut und auf dem Schwarzmarkt verkauft worden waren. Eine Handlung, die sich Hollywood kaum schöner hätte ausdenken können.
  


  
    Nach den vergangenen Stunden hatte sie Angst, auch nur darüber nachzudenken, wer (oder was) dann ihr Vater sein mochte. Das allein reichte aus, um einer Frau Kopfschmerzen zu verursachen. Pochende Kopfschmerzen. Summende Kopfschmerzen?
  


  
    Darcy ließ die Salatschüssel fallen, dann presste sie ihre Hände gegen die Stirn und kämpfte gegen das plötzliche Gefühl an, dass sich ein schwarzes Loch mitten in ihrem Gehirn bildete.
  


  
    »Darcy!« Sie schrie leise auf, als die hartnäckige Stimme in ihrem Kopf widerhallte. »Sacrebleu, ich weiß, Sie können mich hören«, knurrte die Stimme.
  


  
    »Levet?«, keuchte sie.
  


  
    »Oui.«
  


  
    »O Gott, ich verliere den Verstand«, sagte sie, und ihre Stimme klang unnatürlich laut durch den leeren Raum.
  


  
    »Non, Ihr Verstand ist nicht verloren«, versicherte ihr der Gargyle. »Ich spreche durch ein Portal mit Ihnen.«
  


  
    Das konnte nicht sein! Sie schüttelte den Kopf. Der winzige Dämon war in Wirklichkeit nicht in ihrem Schädel!
  


  
    »Durch ein was?«
  


  
    »Ein Portal«, antwortete Levet mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Und obwohl meine Zauberkraft recht eindrucksvoll ist und von allen Dämonen gefürchtet, gab es einige wenige Gelegenheiten, bei denen 
     sie nicht exakt so funktionierte wie geplant, insbesondere, als ich ein Portal öffnete und einen höchst lästigen Wassergeist befreite. Natürlich war sie schön und trug ein äußerst gewagtes … Nun ja, das spielt jetzt keine Rolle. Ich will sagen, dass wir diese Angelegenheit sehr schnell erledigen müssen.«
  


  
    »Also ist das …« Darcy bemühte sich zu überlegen, worum es sich genau bei dieser Sache handelte. »Zauberei?«
  


  
    »Natürlich.« Levet schwieg einen Moment. »Wo sind Sie, ma chère?«
  


  
    Trotz des Schocks darüber, eine reale (zumindest hoffte sie, dass sie real war) Stimme im Kopf zu haben, fühlte sich Darcy nicht bereit zu antworten.
  


  
    »O nein, ich möchte nicht, dass Styx mich findet!«, entgegnete sie. »Noch nicht.«
  


  
    »Styx liegt noch immer brav in seinem Sarg. Es ist Shay, die mich gebeten hat, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.«
  


  
    Seine Worte überraschten sie. »Warum?«
  


  
    »Sie ist besorgt.«
  


  
    »Und sie ist außerdem Vipers Gefährtin«, betonte Darcy trocken.
  


  
    »Seine Gefährtin, oui, aber sie verfügt über einen eigenen Verstand und macht sich große Sorgen um Sie.«
  


  
    Darcy fühlte, wie ihr warm ums Herz wurde. Sie war nicht daran gewöhnt, dass sich jemand Sorgen um sie machte. Trotzdem würde sie nie einen Bruch zwischen Shay und ihrem Gefährten verursachen wollen.
  


  
    »Sagen Sie ihr vielen Dank, aber dazu gibt es keinen Grund. Ich passe schon seit langer Zeit selbst auf mich auf.«
  


  
    »Pah. Sie sahen sich noch nie einem Rudel Werwölfe 
     und entschlossenen Vampiren gegenüber! Sie brauchen einen sicheren Ort, an dem Sie bleiben können.« Es folgte eine kurze Pause. »Und Shay möchte Sie daran erinnern, dass ihr nichts besser gefiele, als den arroganten Styx ein bisschen zu ärgern.«
  


  
    Gegen ihren Willen musste Darcy lachen. Sie zweifelte keine Sekunde lang, dass Shay es genießen würde, den Meistervampir zu schikanieren.
  


  
    Und vielleicht war es wirklich gut, mit jemandem über all das zu sprechen, was vorgefallen war. Darcy konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals imstande sein würde, ihre verworrenen Gedanken allein zu sortieren. Sie brauchte eine Freundin. Eine Heizung, die wirklich funktionierte. Und eine große Dosis Schokolade. In dieser Reihenfolge.
  


  
    »Okay. Sagen Sie mir, wo wir uns treffen sollen!«
  


  
    

  


  
    Styx durchmaß lange vor Sonnenuntergang den Raum mit seinen Schritten. Er befand sich auf der Suche nach Darcy, noch bevor es wirklich so dunkel war, dass er in Sicherheit hätte unterwegs sein können.
  


  
    Er wäre womöglich noch früher aufgebrochen, wenn nicht Viper auf dem Anwesen geblieben wäre, um während des Tages zu ruhen, und ihm gedroht hätte, ihn an die Wand ketten zu lassen, falls er etwas Dummes versuchte.
  


  
    Der silberhaarige Vampir hatte sich in den vergangenen Tagen als wertvoller Freund erwiesen, doch es gab auch Zeiten, in denen seine Entschlossenheit, die Angelegenheit besonnen anzugehen, Styx auf die Nerven ging.
  


  
    Nachdem er seinen Raben befohlen hatte, für den Fall, dass Darcy zurückkehrte, auf dem Anwesen zu bleiben, fuhren Styx und Viper erneut zu der Lagerhalle und folgten 
     der schwachen Duftspur durch Chicago zu einem kleinen, abgelegenen Park. Dort hielten sie an, um den niedergetrampelten Schnee in Augenschein zu nehmen.
  


  
    »Sie war hier.« Viper sprach das Offensichtliche aus. »Und zwar nicht allein.«
  


  
    »Nein.« Styx knirschte mit den Zähnen, als Darcys süßer Duft ihn einhüllte. Es war vielleicht bereits Stunden her, seit sie hier im Park gestanden hatte, doch ihr ureigener Geruch war zurückgeblieben. Zusammen mit einem weitaus weniger wunderbaren.
  


  
    »Salvatore und eine verdammte Wolfstöle waren ebenfalls hier.«
  


  
    »Es scheint kein Anzeichen für einen Kampf zu geben, und es existiert kein Blutgeruch«, beruhigte ihn Viper. »Ganz eindeutig war die Begegnung friedlich, und danach gingen sie dann getrennte Wege.«
  


  
    »Das bedeutet nicht, dass sie in diesem Augenblick nicht auch beieinander sind!«, knurrte Styx und schritt über den Schnee, um die Spuren zu untersuchen.
  


  
    Salvatore hatte in Darcys Nähe gestanden. Nahe genug, um sie zu berühren. Verdammt sollte dieser Hund sein! »Was zum Teufel will er von ihr?«
  


  
    »Das ist eine gute Frage.« Viper trat neben ihn. »Unglücklicherweise bin ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten um eine Antwort verlegen. Ist das nicht erstaunlich?«
  


  
    »Unglaublich«, stimmte Styx ihm trocken zu.
  


  
    »Ich denke, wir sollten uns vorerst darauf konzentrieren, Darcy aufzuspüren.«
  


  
    Viper hatte recht, zum Teufel. Er hatte bereits recht gehabt, was Darcys Reaktion auf seinen Versuch anging, ihre Erinnerungen zu verändern. Seine Arroganz hatte direkt zu diesem augenblicklichen Desaster geführt.
  


  
    »Bei den Göttern, das ist mein Fehler. Wenn ich bloß nicht …« Styx schüttelte vor Selbstekel den Kopf. »Ich habe sie vertrieben. Nun ist sie allein und Salvatore und seinen Werwölfen hilflos ausgeliefert.«
  


  
    Viper klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bezweifle, dass sie vollkommen hilflos ist, alter Freund! Du sagtest selbst, du habest vermutet, dass sie mehr als ein Mensch sei, und es gelang ihr, zumindest einer Werwölfin in das pelzige Hinterteil zu treten.«
  


  
    »Die Werwölfin war lediglich eine Wolfstöle und kaum alt genug, um von der Leine gelassen zu werden.« Styx’ Blick schweifte durch die Dunkelheit, die sie umgab. Er konnte spüren, wie der Puls und die Energie der Nacht um sie herumwirbelten. Eine Macht und gleichzeitig Gefahr, die Darcy noch zu verstehen lernen musste.
  


  
    »Darcy wäre einem Rassewolf nicht gewachsen.«
  


  
    »Nimm es nicht so schwer, Styx!« Die Hand auf Styx’ Schulter fühlte sich allmählich mehr wie ein Schraubstock an als wie eine Quelle des Trostes. So, als spüre Viper Styx’ schwer zu zügelndes Bedürfnis, durch die Nacht zu eilen und die Stadt auf der Suche nach seinem Engel zu zerpflücken.
  


  
    »Bisher scheint es, als habe Salvatore keinerlei Absicht, der jungen Frau Schaden zuzufügen. Ich würde sagen, dass er im Grunde genommen ebenso bestrebt ist, sie zu beschützen, wie du.«
  


  
    »Ah ja, und ich habe meine Aufgabe, sie zu beschützen, ja auch wirklich hervorragend erledigt!«, meinte Styx bissig. »Ebenso gut hätte ich sie Salvatore gleich in die Arme werfen können.«
  


  
    »Sehr bildlich ausgedrückt, Styx, aber kaum zutreffend. Du tatest einfach das, was du für das Beste hieltest.«
  


  
    »Das Beste für mich.«
  


  
    »Und das, was du für das Beste für dein Volk hieltest?«, verlangte Viper zu wissen.
  


  
    Styx wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ja, natürlich.«
  


  
    »Weshalb fühlst du dich dann schuldig?«
  


  
    »Verdammt,Viper …!«, begann Styx, hielt aber inne, als er den unverkennbaren Geruch eines anderen Vampirs wahrnahm. »Jemand ist in der Nähe.«
  


  
    Viper witterte, bevor sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Santiago.«
  


  
    »Was macht er hier?«
  


  
    »Es handelt sich bei ihm um den besten Fährtensucher, den ich kenne«, erklärte Viper. »Santiago wird Darcy finden, gleichgültig, wie weit oder schnell sie geflohen ist.«
  


  
    

  


  
    Der Stadtrand von Chicago hätte sich nicht mehr von den engen, schmutzigen Straßen unterscheiden können, die Darcy gerade hinter sich gelassen hatte. Es war wirklich erstaunlich, was einige wenige Kilometer und mehrere Millionen Dollar ausmachen konnten.
  


  
    Hier waren die Straßen breit und es herrschte gediegene Stille. Hier lagen riesige Häuser hinter hohen Toren und uralten Bäumen versteckt. Nicht ein einziges störrisches Grasbüschel verunzierte die Perfektion.
  


  
    Trotzdem war Darcy auf der Hut, als sie den Sportwagen an einer Ecke parkte und zu dem großen Baum ging, zu dem Levet sie dirigiert hatte, um auf Shay zu warten.
  


  
    Sie hatte herausgefunden, dass - im Gegensatz zu der Handlung in den meisten Horrorfilmen - viele Dämonen eine luxuriöse Umgebung den dunklen, engen Gassen 
     vorzogen. Sie würde sich nicht unvorbereitet überraschen lassen.
  


  
    Als sie den Baum erreichte, erschauderte sie, da ihr die zunehmende Kälte bis ins Mark zu kriechen schien. Im Moment hätte sie ihre Seele für ein heißes Bad verkauft.
  


  
    »Darcy?«
  


  
    Die Stimme ertönte direkt neben dem Baum. Darcy trat in den Schatten und entdeckte, dass Shay schon auf sie wartete.
  


  
    »Ich bin hier.«
  


  
    »Gott sei Dank.« Erstaunlicherweise streckte die Halbdämonin die Arme aus, um Darcy in eine enge Umarmung zu ziehen. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«
  


  
    Darcy, die sich angesichts dieses öffentlichen Ausdrucks von Zuneigung etwas unsicher fühlte, sah verlegen auf ihre zerknitterte Kleidung hinunter.
  


  
    »Trotz meiner äußeren Erscheinung geht es mir gut.«
  


  
    »Das ist kein Problem, darum werden wir uns kümmern«, versicherte ihr Shay.
  


  
    »Warum sind wir hier?«
  


  
    Shay deutete mit dem Kopf auf die riesige Villa, die ein Stück entfernt lag
  


  
    »Wir müssen eigentlich dorthin.«
  


  
    »Wow.« Darcy lachte mit zitternder Stimme. »Es sieht wie ein Palast aus. Wer wohnt denn da?«
  


  
    »Es gehört …« Shay verstummte und seufzte dann tief auf. »Nun ja, ich kann ebenso gut ehrlich sein. Es gehört Dante und Abby.«
  


  
    Darcy rollte mit den Augen. »Lass mich raten - das sind Vampire?«
  


  
    »Dante ist ein Vampir«, gestand Shay. »Abby dagegen ist eine Göttin.«
  


  
    Darcy hätte fast losgeprustet, als sie die lächerliche Behauptung hörte. Eine Göttin, die in der Vorstadt von Chicago lebte? »Jetzt nimmst du mich aber gewaltig auf die Schippe.«
  


  
    Shay schüttelte den Kopf. »Nein, und ich verspreche dir, dass Abby sich nicht wie eine allmächtige Göttin verhält. Ich denke, dass du sie mögen wirst.«
  


  
    »Es ist tatsächlich dein Ernst. Eine Göttin?«
  


  
    »Um genau zu sein, trägt sie den Geist des Phönix in sich, der von vielen Leuten verehrt wird. Sie ist auch bekannt als ›der Kelch‹.«
  


  
    »Kann diese Sache noch seltsamer werden?«, murmelte Darcy.
  


  
    Shay legte ihr einen Finger auf die Lippen. »In den letzten Monaten habe ich gelernt, das niemals auszusprechen. Es ist, als wedele man mit einem roten Tuch vor dem Gesicht des Schicksals herum.«
  


  
    Darcy konnte nicht widersprechen. »Wohl wahr«, meinte sie seufzend.
  


  
    Mit einem ermutigenden Lächeln nahm Shay ihre Hand und zog sie noch tiefer in die Dunkelheit. »Hier entlang«, flüsterte sie.
  


  
    »Warum schleichen wir?«
  


  
    »Hier gibt es immer Vampire, die das Anwesen bewachen. Sie behaupten, nur Dante und seine Frau beschützen zu wollen, aber die Wahrheit ist, dass alle Dämonen Abby und den Geist, den sie in sich trägt, im Auge behalten wollen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Darcy verwirrt. »Verehren sie sie?«
  


  
    Shay schnaubte leicht. »Wohl kaum. Sie ist imstande, sie mit einer einfachen Berührung zu einem winzigen Aschehaufen zu verbrennen. Daher sind sie eifrig darauf bedacht, 
     jederzeit ganz genau zu wissen, wo sie sich gerade aufhält.«
  


  
    Das schien eine gute Entscheidung zu sein.
  


  
    »Und Abby ist mit einem Vampir verheiratet? Ist er selbstmordgefährdet?«
  


  
    »Dante ist vieles, einschließlich der üblichen Vampireigenschaften.« Shay zählte die Eigenschaften an ihren Fingern ab. »Arrogant, herrschsüchtig, besitzergreifend und verdammt nervtötend. Aber nicht selbstmordgefährdet. Abby ist normalerweise in der Lage, ihre Kräfte zu kontrollieren, obwohl es einige Fälle von Versengungen gab.«
  


  
    Darcy konnte nicht anders, als die Göttin zu beneiden. Sie würde einiges dafür geben, ebenfalls in der Lage sein zu können, ein paar Vampire zu versengen. Jede Frau sollte mit dieser Fähigkeit ausgestattet sein.
  


  
    Darcy warf einen Blick auf das scheinbar verlassene Anwesen und versuchte vergeblich die auf der Lauer liegenden Vampire zu erspähen.
  


  
    »Wenn hier Vampire aufpassen, wie kannst du dann erwarten, an ihnen vorbeizukommen? Die können uns doch aus einem Kilometer Entfernung riechen.«
  


  
    »Ich habe für eine kleine Ablenkung gesorgt.« Shay lächelte so erwartungsvoll wie selbstzufrieden. »Warte einfach ab.«
  


  
    Kuz darauf wurde die stille Nacht von einem tiefen Dröhnen erschüttert, das die Fensterscheiben zum Klirren brachte und dafür sorgte, dass sich Darcy auf ihr schon fast gefrorenes Hinterteil setzte.
  


  
    »Au«, murmelte sie und rappelte sich wieder auf. »Was war das denn?«
  


  
    »Levet.«
  


  
    »Hat er eine Bombe explodieren lassen?«
  


  
    »Nein, aber das passiert meistens, wenn er irgendeine Art von Magie anzuwenden versucht.«
  


  
    Darcy musste lachen. Irgendwie überraschte es sie überhaupt nicht, dass der winzige Gargyle zu magischen Katastrophen neigte.
  


  
    Shay umrundete eine der hoch aufragenden Eichen und griff dann überraschenderweise nach unten, um ein Gitter von etwas zu entfernen, wovon Darcy annahm, dass es so etwas wie ein Tunneleingang war.
  


  
    »Gehen wir.«
  


  
    »Hier durch?«
  


  
    »Vertrau mir«, murmelte Shay und verschwand in der Dunkelheit. »Und du solltest versuchen, Schritt zu halten. Mir gefallen dunkle Orte nicht besonders, und ich würde diese Angelegenheit lieber so schnell wie möglich hinter mich bringen.«
  


  
    Darcy folgte ihr und streckte die Arme aus, als die tiefschwarze Dunkelheit sie umgehend verschluckte. Mist. Sie hatte keine Angst vor Tunneln, aber sie mochte es auch nicht besonders, Hals über Kopf in halsbrecherischem Tempo durch die Dunkelheit zu rennen. Bei ihrem Glück würde sie zwangsläufig gegen eine Wand rennen und sich selbst k.o. schlagen!
  


  
    Sie liefen fast geräuschlos, bis sie schließlich den Tunnel verließen und in einen großen Keller kamen. Darcy seufzte erleichtert auf, als wohlig warme Luft sie umhüllte. Im Moment wäre es ihr auch recht gewesen, wenn sie im Keller der Hölle angekommen wäre - solange es nur warm war.
  


  
    Der Gedanke war ihr gerade erst gekommen, als plötzlich die Deckenbeleuchtung anging und eine hübsche dunkelhaarige Frau mit verblüffend hellblauen Augen auf sie zukam.
  


  
    »Abby!« Shay ging auf die schlanke Frau zu, um sie zu umarmen. Dann zeigte sie mit der Hand in Darcys Richtung. »Das ist Darcy Smith.«
  


  
    »Darcy.« Mit einem charmanten Lächeln kam die Frau auf sie zu und nahm ihre Hand. »Herzlich willkommen!«
  


  
    Darcy spürte, wie sie bei der Berührung der Frau ein kleines Prickeln überlief. Ihre Macht war unverkennbar.
  


  
    »Danke«, murmelte sie und unterdrückte ein Zittern, als Abby ihre Hand losließ und sich Shay zuwandte.
  


  
    »Dante ist unterwegs, um nach Darcy zu suchen, also können wir genauso gut nach oben gehen. Da ist es gemütlicher.«
  


  
    Shay schnitt eine kleine Grimasse. »Eigentlich muss ich nach Levet sehen. Ich hoffe inständig, dass er sich nicht wieder die Flügel angesengt hat. Als ihm das das letzte Mal passiert ist, musste ich mir eine Woche lang sein Stöhnen anhören!«
  


  
    Abby lachte leise. »Hol ihn zu uns. Ich bestelle etwas bei seinem griechischen Lieblingsrestaurant. Wenn ihn irgendwas von seinem Jammern ablenken kann, dann ein Sieben-Gänge-Menü.«
  


  
    »Eine gute Idee«, sagte Shay und ging auf die Treppe zu.
  


  
    Darcy, die ein merkwürdiges Gefühl beschlich, als sie mit einer echten Göttin allein gelassen wurde, versuchte ungeschickt, den Staub von ihrer Hose abzustreifen.
  


  
    »Ich nehme an, alle Vampirverstecke haben diese Tunnel?«, fragte sie um ein Gespräch zu beginnen.
  


  
    Abby kicherte. »Sie sind ein bisschen besessen davon, dunkle Orte zu haben, an denen sie sich verstecken können. Ich kann ihnen da keinen Vorwurf machen. Sie sind eben in der Sonne, sagen wir mal, leicht entzündlich.«
  


  
    Ein Teil von Darcys Unbehagen verblasste bei Abbys gelassener Art. Sie wirkte fast … normal.
  


  
    »Hier entlang.« Abby ging nun ebenfalls zur Treppe, und gemeinsam stiegen sie zu den oberen Stockwerken hinauf.
  


  
    Als sie den großen Flur erreicht hatten, in den allein Darcys gesamte Wohnung gepasst hätte, hielt sie abrupt an. Ungläubig ließ sie ihren Blick über den Kristallleuchter gleiten, der ein sanftes Licht auf die kostbaren Gemälde und den wunderschönen Fußboden aus Keramikfliesen warf.
  


  
    Abby bemerkte, dass ihr Gast stehen geblieben war, um sich umzusehen. Sie wurde langsamer und warf einen Blick über die Schulter. »Darcy? Was ist los?«
  


  
    Darcy schüttelte langsam den Kopf. »Ich war noch nie in dem Haus einer Göttin. Es ist unglaublich schön.«
  


  
    Abby schnaubte leicht. Dann kehrte sie zu Darcy zurück und hakte sie unter. Mit einem leichten Ruck lotste sie Darcy zu einem weiteren geschwungenen Treppenaufgang.
  


  
    »Na ja, diese Göttin hier würde lieber in einer ganz normalen gemütlichen Wohnung leben, die so nahe an einem Einkaufszentrum liegt, dass sie den Duft von Prada-Handtaschen förmlich riechen könnte!«,lachte Abby. »Dante andererseits zieht einen üppigeren Stil vor.«
  


  
    »Wie ist das so?« Die Worte drangen Darcy über die Lippen, bevor sie sie herunterschlucken konnte.
  


  
    »Wie ist was so?«, fragte Abby.
  


  
    »Mit einem Vampir verheiratet zu sein.«
  


  
    Auf dem hübschen Gesicht bildete sich der gleiche träumerische Ausdruck, den Darcy auch schon auf Shays Gesicht gesehen hatte, wenn sie von Viper sprach.
  


  
    »Ich vermute, dass es nicht für jede Frau das Richtige wäre«, gestand Abby. »Die meisten Vampire neigen zu übertriebener Arroganz und erteilen viel zu gern Befehle. Und natürlich haben sie wenig Erfahrung damit, ihre Gefühle vor anderen zu zeigen. Sie brauchen eine Menge Training, um zu einem anständigen Gefährten zu werden.«
  


  
    Darcy musste über Abbys kleine Neckerei lachen. »Das könnte man wohl über alle Männer sagen.«
  


  
    »Schon, aber Vampire können besonders schlecht mit ihren Schwächen umgehen.«
  


  
    Darcy konnte ihr nur zustimmen. »Ich weiß genau, was Sie meinen!«
  


  
    Abby tätschelte Darcys Hand. »Andererseits sind sie außergewöhnlich sexy, und sie haben die Fähigkeit, einer Frau das Gefühl zu geben, dass sie die schönste und begehrenswerteste Frau der Welt ist. Und was noch besser ist: Wenn sie erst mal verheiratet sind, sind sie absolut treu und äußerst hingebungsvoll, und zwar für alle Ewigkeit. Ich muss niemals befürchten, dass Dante mich für eine andere verlässt.«
  


  
    Darcy blinzelte verblüfft. »Wirklich?«
  


  
    Abby blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. »Ja, aber nicht, weil ich denke, ich sei unwiderstehlich.« Sie lachte leise auf. »Eigentlich ganz im Gegenteil. Aber sobald ein Vampir verheiratet ist, ist er nicht mehr in der Lage, eine andere Frau zu begehren. Dante wird mich immer so lieben wie in der Nacht, seit der wir vereint sind.«
  


  
    Darcy nahm einen seltsamen Stich in ihrem Herzen wahr. Schließlich wurde ihr klar, dass es sich dabei um Neid handelte. Wie es sich wohl anfühlte, so ein unerschütterliches Vertrauen in einen Liebhaber zu haben? Ohne jeden Zweifel zu wissen, dass jemand immer an 
     ihrer Seite sein würde? Dass er nie fremdgehen und sie nie verlassen würde und dass seine Zuneigung nie nachlassen würde?
  


  
    Für eine Frau, die noch niemals in ihrem Leben eine solche Sicherheit erfahren durfte, klang das schlichtweg himmlisch.
  


  
    »Sie können sich sehr glücklich schätzen«, sagte Darcy mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln.
  


  
    »Ja, ich weiß.« Abby legte den Kopf schräg. »Ich möchte allerdings nicht, dass Sie glauben, unsere Geschichte sei das reinste Märchen gewesen. Vielleicht war es Lust auf den ersten Blick - aber keine Liebe. Um ehrlich zu sein, wollte ich am Anfang Dante an den meisten Tagen nur eins auf die Nase geben.«
  


  
    Darcy lachte. »Das Gefühl kenne ich nur zu gut.«
  


  
    »Styx?«, erkundigte sich die andere Frau sanft.
  


  
    »Ja.« Darcy seufzte tief. »In manchen Momenten kann er der zärtlichste, aufmerksamste Mann sein, den ich je kennengelernt habe. Und als Nächstes brüllt er irgendwelche Befehle und wendet seine Vampirkräfte bei mir an. Er ist sehr … undurchschaubar.«
  


  
    »Ein ganz typischer Vampir, wie ich befürchte.«
  


  
    Darcy hielt dem neugierigen Blick aus den blauen Augen stand. »Ich muss wissen, dass ich ihm vertrauen kann.«
  


  
    »Sicher. Und bis dahin sind Sie herzlich eingeladen, bei mir zu bleiben.« Abby tätschelte Darcys Arm, bevor sie die Tür aufstieß. »Das hier sind Ihre Räume. Durch die Tür auf der linken Seite kommen Sie in ein Badezimmer, und ich habe ein vegetarisches Abendessen bestellt, das Ihnen gleich raufgebracht wird. Warum nehmen Sie nicht ein schönes Bad, und ich bringe Ihnen ein paar saubere Klamotten?«
  


  
    »O ja«, seufzte Darcy. »Das wäre ganz toll.«
  


  
    »Und machen Sie sich keine Sorgen«, fuhr Abby fort. »Während Sie hier sind, sind Sie in absoluter Sicherheit.«
  


  
    Darcy nickte. »Shay hatte recht.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Sie hat gesagt, ich würde Sie sehr gern mögen, und das stimmt.«
  


  
    Abby umarmte sie kurz. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, meine Liebe. Und jetzt ab in die Badewanne!«
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Verdammte Hölle!« Styx drehte sich um, um zornig den Vampir anzufunkeln, der neben ihm stand. »Bist du dir sicher, dass sie hier ist?«
  


  
    Santiago senkte respektvoll den Kopf. »Ja, Meister. Die Frau, die Ihr sucht, befindet sich in diesem Haus.«
  


  
    »Oh Götter!«
  


  
    Viper schlug Styx grob auf den Rücken. »Sieh es von der positiven Seite, Altehrwürdiger! Du warst besorgt, dass Darcy in Gefahr sein könnte. Nun hast du herausgefunden, dass sie sich an dem sichersten Ort befindet, den es für sie gibt.«
  


  
    Styx fauchte leise. Gewiss war er erleichtert, dass Darcy in Sicherheit war. Zutiefst erleichtert. Und natürlich war er froh, dass sie sich nicht in der Gesellschaft der verdammten Werwölfe befand. Dennoch war er sich seiner Grenzen bewusst. Denn trotz all seiner Macht konnte er es nicht mit einer Göttin aufnehmen. Falls es Abby gefallen sollte, ihn von Darcy fernzuhalten, so gab es verdammt noch einmal nicht das Geringste, was er dagegen tun konnte.
  


  
    »Was zum Teufel hat sich Dante dabei gedacht?« Styx’ kalter Blick glitt zu der vor ihnen aufragenden Villa. »Er sollte sich auf der Suche nach Darcy befinden und sie nicht verstecken!«
  


  
    »Ich zweifle nicht daran, dass Dante gerade jetzt die Straßen nach unserer verschollenen Gefangenen absucht«, beschwichtigte ihn Viper. »Dies deutet eher auf Abby und meine eigene liebe Gefährtin hin.«
  


  
    Styx’ Hand schloss sich um das Amulett, das ihm um den Hals hing, als er sich anstrengte, die Macht zu kontrollieren, die in ihm pulsierte. Der Drang, sich zu Darcy durchzukämpfen, war so verlockend wie lächerlich.
  


  
    »Weshalb sollten sie sich in Vampirangelegenheiten einmischen?«, fragte er mit eiskalter Stimme.
  


  
    »Weil sie Frauen sind.« Viper hob mit resignierter Miene die Hände. Frauen, die sich in die Belange ihrer Männer einmischten, hatten die Tendenz, diesen Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Partner hervorzurufen.
  


  
    »Sie verbünden sich weitaus inniger miteinander als alle anderen Wesen und reißen einen Mann in Stücke, falls er es wagen sollte, einer der ihren etwas anzutun!«
  


  
    »Nicht einmal Shay konnte sich vorstellen, dass ich beabsichtige, Darcy etwas anzutun!«
  


  
    Eine kurze Stille trat ein, bevor sich Viper vorsichtig räusperte. »Meister, du hast Darcy mit dem Vorsatz entführt, sie den Werwölfen zum Tausch anzubieten. Du kannst Shay dafür keinen Vorwurf machen, dass sie sich fragt, wie deine Absichten aussehen mögen!«
  


  
    Styx’ Fangzähne blitzten in der Dunkelheit auf. »Salvatore wird sie nicht bekommen. Niemals!«
  


  
    »Ja, aber, was deine Pläne angeht, sie zum Tausch anzubieten …«
  


  
    »Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen,Viper!«, fuhr Styx ihn an. Zum ersten Mal war er dankbar für seine Position als Anasso. Er wollte nicht einmal den Versuch unternehmen zu erklären, weshalb er sich so heftig weigerte, 
     auch nur in Erwägung zu ziehen, Darcy jemals den Werwölfen auszuliefern. Nicht, wenn das zwangsläufig auf eine in ihm wachsende Schwäche herausliefe …
  


  
    Viper betrachtete ihn mit einem beunruhigenden Grinsen. »Nein, das musst du nicht.«
  


  
    Styx schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich muss Darcy sehen.«
  


  
    »Und du wirst sie sehen.« Viper richtete seinen Blick auf das Haus. »Doch erlaube mir zuerst, mit Shay zu sprechen.«
  


  
    »Viper …«
  


  
    »Nein, Styx!« Viper drehte sich um, um Styx direkt ins Gesicht zu sehen. »Falls Abby im Haus sein sollte, kann sie dich daran hindern, es zu betreten, das weißt du. Es wird das Beste sein, wenn wir versuchen, diese Angelegenheit mit möglichst wenig Blutvergießen zu regeln. Insbesondere, wenn dieses Blutvergießen zufällig mein eigenes Blut betrifft.«
  


  
    Im Augenblick hätte es Styx nicht gleichgültiger sein können, wie viel Blut oder sogar wessen Blut vergossen werden könnte. Er musste einfach seinen Engel sehen. Und zwar jetzt sofort.
  


  
    »Ich werde Darcy bekommen!«, schwor er mit leiser Stimme.
  


  
    »Na, das wird ja ein Fiasko werden.« Viper straffte die Schultern und begann die Straße hinunterzugehen. »Komm schon.«
  


  
    

  


  
    Da Darcy zufrieden in ihrem Schaumbad gesessen hatte, war ihr dankenswerterweise der Kampf erspart geblieben, der sich währenddessen unten abgespielt hatte. Wahrscheinlich wäre sie zutiefst erschüttert gewesen über die 
     erhobenen Stimmen, die Anschuldigungen und Drohungen, die dort hin und her flogen. Es wäre allerdings schöner gewesen, sich darauf vorbereiten zu können, dass Styx sich wie ein Wirbelsturm seinen Weg durch Abbys Haus bahnte.
  


  
    So kam sie einfach aus dem Bad und entdeckte den Vampir, der in ihrem Schlafzimmer auf und ab tigerte.
  


  
    »Himmel«, murmelte sie und warf einen prüfenden Blick zur Tür, um einzuschätzen, ob sie es schaffen würde, sie mit einem schnellen Sprung zu erreichen.
  


  
    Styx, der mühelos ihren Gedanken folgen konnte, trat geschmeidig zwischen sie und die Tür. Seine Miene drückte Anspannung aus, war aber ansonsten nicht zu deuten.
  


  
    »Warte, Darcy! Bitte flüchte nicht vor mir«, bat er sanft, wobei er seinen Blick auf ihr blasses Gesicht gerichtet hielt. »Ich möchte nur mit dir reden!«
  


  
    Es war nicht Styx’ Bitte, die sie von der Flucht abhielt. Schließlich war Darcy immer noch stinksauer auf ihn. Den Raum zu verlassen schien ihr genau das Richtige zu sein.
  


  
    Aber da nichts als ein schmales Badetuch sie von feuchter Nacktheit trennte, schien es klüger zu sein, in ihren Räumlichkeiten zu bleiben. Bestimmt hatte Styx die halbe Vampirnation mitgebracht. Außerdem konnte sie ihn, wenn sie blieb, nach Herzenslust anfunkeln!
  


  
    »Hat Shay dir erzählt, dass ich hier bin?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, deine Mitverschwörerinnen waren sehr entschlossen, mich von dir fernzuhalten.« In seinen Augen war die Verärgerung über diese Tatsache zu erkennen.
  


  
    Umso besser, dachte sich Darcy. Sie hoffte, dass Shay ihn durch einen Reifen springen und wie einen Tanzbären 
     hatte tanzen lassen, bevor sie ihm erlaubt hatte, ins obere Stockwerk zu gehen!
  


  
    »Glücklicherweise war ich weitaus entschlossener, zu dir zu gelangen.«
  


  
    Sie packte das Handtuch fester. »Ich bin wütend auf dich!«
  


  
    »Zu dieser Schlussfolgerung kam ich bereits, als du versuchtest, mein Versteck bis auf die Grundmauern niederzubrennen.«
  


  
    »Es war nur ein kleines Feuer!«
  


  
    »Für einen Vampir ist kein Feuer klein!«
  


  
    Ganz plötzlich hatte sie Gewissensbisse. »Es wurde doch niemand verletzt, oder?«
  


  
    Styx nahm vorsichtig seinen schweren Umhang ab und warf ihn auf einen Stuhl in seiner Nähe. Darcy hielt den Atem an, als sie ihn in einer engen Lederhose und einem lockeren Seidenhemd sah, das durchscheinend genug war, um seinen perfekten Körper darunter erkennen zu lassen. Noch gemeiner war allerdings, dass er sein Haar offen trug und es um ihn herumwallte wie ein Fluss aus Ebenholz.
  


  
    Verdammt. Männer sollten nicht so unglaublich schön sein. Oder imstande, eine Frau nur dadurch zu erregen, dass sie sich im selben Zimmer befanden.
  


  
    »Lediglich DeAngelos Stolz.« Styx sog hörbar die Luft ein. »Er ist nicht sonderlich erfreut darüber, dass er von solch einer halben Portion von Frau überlistet wurde.«
  


  
    Darcy richtete ihre Aufmerksamkeit wieder eisern auf sein bronzefarbenes Gesicht. Sie sollte eigentlich wütend sein! Eine Runde heißer, schweißtreibender Sex stand nicht auf dem Plan.
  


  
    »War er beleidigt, weil ich eine halbe Portion oder weil ich eine Frau bin?«, fragte sie.
  


  
    »Beides, nehme ich an.«
  


  
    Sie schnaubte leicht. Vampire! »Dann bin ich froh, dass ich seinen Stolz verletzt habe.«
  


  
    Die dunklen Augen verfinsterten sich noch mehr, als Styx einen Schritt auf sie zuging. »Es war töricht von dir, dich hinauszuschleichen! Dir hätte etwas zustoßen können.«
  


  
    »Hast du dir etwa Sorgen gemacht, deine Trumpfkarte für die Verhandlungen mit den Werwölfen zu verlieren?«, fragte sie.
  


  
    »Verdammt, Darcy, ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«, knurrte er dermaßen ungestüm, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief.
  


  
    Abrupt drehte sie sich um und ging auf das große Erkerfenster zu. Sie würde ihn nicht sehen lassen, wie viel seine Besorgnis ihr bedeutete! Nicht, solange sie nicht wusste, ob diese Besorgnis wirklich ihr galt oder seinen grässlichen Vampiren.
  


  
    »Wie du sehen kannst, geht es mir gut.«
  


  
    »Dennoch war es leichtsinnig und verrückt. Du hättest es besser wissen müssen!«
  


  
    Das kleine Gefühl der Wärme, das in ihrem Herzen aufzuflackern begonnen hatte, erstarb sofort wieder. Darcy wirbelte herum, um ihn von Neuem wütend anzufunkeln.
  


  
    »Und was ist mit der Nummer, die du bei mir abgezogen hast? Ich hätte mich nicht rausschleichen müssen, wenn du nicht versucht hättest, mir eine Gehirnwäsche zu verpassen, du … du Mistkerl!«
  


  
    In Styx’ Gesicht zeigte sich Nervosität. Bei jedem anderen hätte Darcy angenommen, dass er Schuldgefühle hätte. Dieser Vampir schien jedoch viel zu arrogant, um zu glauben, dass er sich je irren könnte.
  


  
    »Ich tat es zu deinem eigenen Besten«, konterte er erwartungsgemäß.
  


  
    Darcy verdrehte die Augen. »Ach, hör schon auf! Du hast es getan, weil du mich nicht kontrollieren konntest, und damit konnte der so ungeheuer mächtige Anführer aller Vampire nicht leben!«
  


  
    Seine schmale Nase blähte sich bei ihrer Verbalattacke. »Ich befürchtete, dass dein Wunsch nach einer Familie die Oberhand über deine Vernunft gewinnen würde! Und wie es sich herausstellte, behielt ich recht.«
  


  
    Im schwachen Licht der Lampe wirkte er vom Scheitel bis zur Sohle wie der König aus alter Zeit, der er war. Ein König mit Fangzähnen und genügend Macht, um die Vorhänge hinter Darcy mit seiner bloßen Anwesenheit zum Flattern zu bringen.
  


  
    »Du konntest es anscheinend gar nicht erwarten, dich Hals über Kopf in Gefahr zu bringen!«
  


  
    Darcy schürzte die Lippen. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen! »Ich bin nicht nur gegangen, weil ich die Wahrheit über meine Familie wissen wollte.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich bin gegangen, weil du mich verraten hast!«
  


  
    »Ich …« Er unterbrach sich abrupt. Erneut peitschte seine Macht durch den Raum. Trotz ihrer festen Absicht, es nicht zu tun, stellte Darcy fest, dass sie ganz plötzlich einen Schritt nach hinten machte. Okay, vielleicht war sie etwas eingeschüchtert.
  


  
    Gerade wollte sie noch einen Schritt tun, wurde aber aufgehalten, als Styx steif nickte. »Du hast recht.«
  


  
    Darcy blinzelte überrascht. »Wirklich?«
  


  
    »Ja.« Er sah sie mit seinem finsteren, hypnotisierenden Blick an. »Ich wollte, dass du bleibst, und war willens, 
     vor nichts zurückzuschrecken, um dich bei mir zu behalten.«
  


  
    Darcy stellte plötzlich fest, dass sie Schwierigkeiten hatte zu atmen. »Weil du mich brauchst, um mit den Werwölfen zu verhandeln?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weil du Angst hast, dass ich eine Gefahr für deine Vampire sein könnte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weil …« Sie schrie leise auf, als Styx unvermittelt vor ihr stand und die Arme um sie schlang, um sie fest an sich zu ziehen. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass er sich bewegt hatte.
  


  
    »Deshalb«, flüsterte er und schloss die Lippen über ihren.
  


  
    Darcy klammerte sich an seinen Armen fest, als ihre Knie nachgaben.Verdammt. Wie sollte sie wütend auf ihn sein, wenn er sie küsste, als stürbe er ohne sie?
  


  
    Wieder und wieder küsste er ihre Lippen, bevor er dazu überging, ihr Gesicht mit einer Reihe von wilden Liebkosungen zu überziehen. Darcy stöhnte leise, als glühende Lust durch ihren Körper schoss. In Styx’ Berührung lag eine unwiderstehliche Magie.
  


  
    Schließlich wich er fast widerstrebend zurück und sah sie mit einer Verletzlichkeit an, die ihr fast das Herz brach.
  


  
    »Darcy, bitte flüchte nie wieder vor mir. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich niemals wieder in meinen Armen halten zu können.« Er senkte den Kopf, wie um sie erneut mit seinen Küssen zu berauschen, aber mit einer Kraft, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß, presste Darcy ihre Hände gegen seine Brust.
  


  
    »Styx, warte!«, befahl sie. Er hielt augenblicklich inne, 
     um sie mit einem aufmerksamen Gesichtsausdruck anzusehen. Trotz all seiner Arroganz hatte er noch nie seine bemerkenswerte Stärke eingesetzt, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Nur seine verdammten mentalen Tricks, wie sie sich selbst in Erinnerung rief.
  


  
    Darcys Körper versteifte sich, und sie schaffte es, die Augen warnend zusammenzukneifen. »Ich möchte, dass dir ganz klar ist, dass ich mich nicht manipulieren lasse! Ich bin keine wehrlose Puppe, die du herumkommandieren kannst, wenn du willst!«
  


  
    Er berührte sie sanft. »Ich wünsche mir keine wehrlose Puppe, mein Engel, doch es ist sehr schwierig für mich.« Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem schönen Gesicht. »Ich bin es gewohnt, Befehle zu erteilen, die ohne Wenn und Aber ausgeführt werden.«
  


  
    Darcy hätte eine komplette Idiotin sein müssen, um nicht zu wissen, dass er daran gewöhnt war, dass andere sich ständig jeder seiner Launen unterwarfen. Trotzdem war es schwierig für sie zu glauben, dass es nicht wenigstens ein paar Leute geben sollte, die ihn nicht wie einen Halbgott behandelten.
  


  
    »Du kannst doch sicher nicht alle herumkommandieren!«, sagte sie deshalb.
  


  
    »Normalerweise schon.«
  


  
    Darcy lachte auf. »Du musst dir ja wirklich erbärmliche Freundinnen ausgesucht haben, wenn die dir immer deinen Willen gelassen haben.«
  


  
    »Freundinnen?« Er runzelte die Stirn. »Ein Vampir nimmt sich nur eine Gefährtin, und zwar bis in alle Ewigkeit.«
  


  
    Darcys Herz setzte einen schmerzhaften Moment lang aus. Wie es wohl wäre, die Gefährtin dieses Vampirs zu 
     sein? Seine ewige Hingabe zu genießen? Seine immerwährenden Berührungen?
  


  
    Abrupt schob sie die gefährlichen Gedanken beiseite. Verdammt, Darcy, du solltest ihm ordentlich die Hölle heißmachen!
  


  
    Also verbot sie es ihren Fingern, über die harten Muskeln seiner Arme zu streicheln. Stattdessen atmete sie tief ein und wünschte sich dann prompt, es nicht getan zu haben. Himmel, er roch so gut! Sauber und männlich und herrlich exotisch nach Vampir.
  


  
    »Du hast doch sicher schon mal ein Rendezvous gehabt?«
  


  
    Styx dagegen schien seine eigenen Finger nicht unter Kontrolle zu haben, die über Darcys Wange und dann über ihre bebenden Lippen glitten.
  


  
    »Nicht in dem Sinne, den du meinst. Ich nahm mir gelegentlich eine Geliebte, doch das waren nur flüchtige Zerstreuungen.Vampire führen nur selten richtige Beziehungen.«
  


  
    Sie zitterte unter seiner sanften Berührung. »Das muss ein sehr einsames Leben sein.«
  


  
    »Wir sind einzelgängerische Wesen. Wir verfügen nicht über das menschliche Bedürfnis nach Bindung.«
  


  
    »Also bin ich einfach eine flüchtige Zerstreuung?«
  


  
    Er schloss einen kurzen Moment die Augen, als kämpfe er gegen eine heftige Gefühlsaufwallung an.
  


  
    »Bei den Göttern, es liegt nichts Flüchtiges in der Art, wie du mich beunruhigst, mein Engel«, antwortete er und durchbohrte sie mit einem beinahe wütenden Blick. »Du hast mich bis zum Wahnsinn verzaubert, verwirrt und gequält. Meine Seele hatte keinen Augenblick mehr Frieden, seit ich dich in dieser Bar sah.«
  


  
    »Das ist wohl kaum überraschend«, murmelte sie. »Ich denke, eine Frau zu kidnappen, würde jedem Vampir zu schaffen machen.«
  


  
    Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Tatsächlich entführen Vampire recht oft sterbliche Frauen. Ich hatte das noch niemals getan, doch für viele meiner Brüder ist es ein Spiel, das sie genießen.«
  


  
    Darcy rümpfte angewidert die Nase. »Okay, das ist nicht nur gruselig, sondern mehr Information, als ich eigentlich haben wollte.«
  


  
    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die Entführung ist nicht der Grund für meine Beunruhigung.«
  


  
    »Was denn sonst?«
  


  
    Als er schwieg, zog sie die Brauen hoch. »Was?«
  


  
    Styx schwieg so lange, dass Darcy schon befürchtete, er würde ihr die Antwort verweigern. Dann zwang er sich, sein Geständnis zu vervollständigen. »Du schenkst mir Gefühle.«
  


  
    »Was für Gefühle denn?«
  


  
    »Ich fühle alles.«
  


  
    Sie sah ihn fragend an. »Ich fürchte, das ist ein bisschen allgemein, Styx.«
  


  
    Er fauchte leise. »Du machst mich glücklich und zornig und leidenschaftlich und ängstlich. Ich bin solche Gefühle nicht gewohnt.«
  


  
    Gut, dachte sie mit einem selbstsüchtigen Aufflackern der Genugtuung. Es wäre ja auch unglaublich unfair, wenn sie hier die Einzige wäre, die litt.
  


  
    »Und?«, hakte sie nach.
  


  
    »Sie gefallen mir nicht ausnahmslos«, brachte Styx zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie sind beunruhigend.«
  


  
    Darcy widerstand dem Bedürfnis, mit den Augen zu rollen. Styx hatte eindeutig eine sehr lange Zeit damit verbracht, seine Gefühle zu ignorieren. Oder er hatte gar keine.
  


  
    »Styx, Gefühle sind nichts, was man mag oder nicht mag«, erklärte sie sanft. »Sie existieren einfach.«
  


  
    »Das entdecke ich soeben«, murmelte er, und seine Augen verdunkelten sich allmählich, während sein Blick über ihr ihm zugewandtes Gesicht schweifte. »Und ich entdecke, dass es manche Gefühle gibt, die ich anderen weitaus vorziehe …«
  


  
    Darcys Herz machte einen heftigen Satz. O Gott, sie wusste ganz genau, welche Gefühle er meinte! Es waren diejenigen, die ihr bereits jetzt schon den Unterleib zusammenzogen und das heftige Verlangen in ihr weckten, ihn tief in sich zu spüren.
  


  
    Darcy gab einen sanften Laut von sich, der zwischen einem Stöhnen und einem Seufzer lag. Sie war sich nicht sicher, was er wirklich bedeutete, aber was auch immer es war, es reichte als Ermutigung für Styx aus.
  


  
    Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand und streifte mit seinen Lippen leicht über ihren Mund. Es war nur eine hauchzarte Berührung, aber trotzdem schoss blitzartig Erregung durch Darcys Körper. Styx war eine einzige sexuelle Versuchung, und sie war nur allzu empfänglich dafür.
  


  
    Ihre Finger gruben sich in die angespannten Muskeln seiner Arme, während ihr Körper sich ihm instinktiv entgegenwölbte. Sie musste unbedingt spüren, wie seine kühle Kraft sich gegen sie drängte, wie sich ihre Kurven so eng an ihn pressten, dass es unmöglich war zu bestimmen, wo sie endete und er begann.
  


  
    Es war ein Bedürfnis, das weit über reinen Sex hinausging, das wurde ihr mit einem leichten Gefühl von Panik bewusst. Selbst wenn Styx sie verlassen sollte - ein Teil von ihr würde für immer zu ihm gehören. Sie wusste nicht, wie oder wann das passiert war, aber diese Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Wenn Styx nicht in ihrer Nähe war, fühlte es sich so an, als ob sie nicht vollständig wäre.
  


  
    Styx, der ihre bereitwillige Reaktion auf seine Berührung spürte, schlang die Arme um sie, und sein Kuss wurde immer fordernder. Mit wachsender Beharrlichkeit drängte sich seine Zunge zwischen ihre Lippen und kostete ihre feuchte Hitze mit einem unglaublichen Hunger.
  


  
    Ihr schwirrte der Kopf, und ihr Herz pochte heftig, als ihre Hände an seinen Armen entlang nach oben glitten, bis hin zu seinen breiten, starken Schultern. Sie konnte die Anspannung und Härte seines Körpers und die rastlose Bewegung seiner Hände fühlen, die an ihrem Rücken entlang nach unten und über die Wölbung ihrer Hüften glitten.
  


  
    Er knurrte leise, als er sie mit den Zähnen in den Mundwinkel zwickte, und zog dann mit der Zunge die Linie ihres Kiefers nach.
  


  
    »Ich will dich, mein Engel. Mehr als ich je etwas gewollt habe«, murmelte er und grub seinen Kopf in die Kurve ihres Halses.
  


  
    Ihr gesamter Körper wurde von einer mächtigen Woge des Verlangens erschüttert. Es spielte keine Rolle, wie viele Male Styx mit ihr schlief, es würde nie, niemals genug sein.
  


  
    Darcy bemühte sich, sich daran zu erinnern, warum sie ihm nicht einfach die Kleider vom Leib reißen sollte, um mit ihm zu machen, was sie wollte.
  


  
    »Warte«, protestierte sie atemlos. »Ich kann nicht nachdenken, wenn du mich küsst.«
  


  
    Er rieb mit seinen Fangzähnen über ihre zarte Haut. »Dann denk nicht nach.«
  


  
    Ihre Finger klammerten sich an seine Schultern. Ein scharfes, prickelndes Verlangen schoss von ihrem Hals direkt in ihre Magengrube.
  


  
    »Die Sache ist alles andere als geklärt, Styx!«, warnte sie ihn.
  


  
    »Pst. Ich kann ebenfalls nicht nachdenken, wenn ich dich küsse«, befahl er und schloss die Lippen um ihre.
  


  
    Darcys Augenlider schlossen sich, obwohl eine Stimme in ihrem Hinterkopf sie warnte, dass dies nicht die beste Methode war, Styx ihren Standpunkt klarzumachen.
  


  
    Mit einem lauten Stöhnen öffnete Darcy die Lippen und griff mit ihren Fingern in Styx’ offenes Haar. Die dichten Strähnen fühlten sich wie Seide an. Kühl, glatt und so perfekt wie der ganze Rest. Naja, sie konnte ihren Standpunkt sicher auch noch viel, viel später klarmachen.
  


  
    Hitze schoss durch ihren Körper, als Styx ihre Hüften fester umfasste, sie mühelos mit einer geschmeidigen Bewegung hochhob und sie zu dem großen Bett trug.
  


  
    Ein Gefühl der völligen Ruhe kehrte in ihrem Herzen ein, obwohl ihr Körper immer mehr vor Verlangen glühte. Ganz egal, wie nervig, lästig, arrogant und distanziert Styx manchmal auch sein mochte, genau das hier war der Ort, an den sie gehörte - in seine Arme.
  


  
    Glatter Satin streifte ihren Rücken, als Styx sie sanft auf das Bett legte. Sie erwartete, dass er ihr auf die Matratze folgen würde, aber als sie widerstrebend die Augen öffnete, erkannte sie, dass er neben dem Bett stand und gierig den Blick über ihren schlanken Körper gleiten ließ.
  


  
    »Du bist so wunderschön«, sagte er mit rauer Stimme, während er sanft das Handtuch von ihrem Körper zog.
  


  
    Darcy erzitterte unter der Hitze seines Blickes. Ein rohes Verlangen war in seine Gesichtszüge eingegraben, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. Als ob sie ganze Jahre getrennt gewesen wären. Sie lag ganz still, als er mit herzzerreißender Ehrfurcht mit der Hand an ihrem Hals entlang nach unten strich.
  


  
    »Styx?«
  


  
    »So weich … so warm!«, flüsterte er und bewegte vorsichtig die Hand, um ihre kleine Brust zu umfassen. »Ich könnte in deiner Süße ertrinken.«
  


  
    Darcy ließ es zu, dass ihre Augen sich zitternd wieder schlossen, als Styx mit dem Daumen über ihre steife Brustwarze strich. Oh ja. Das war etwas, wonach eine Frau süchtig werden konnte.
  


  
    Seine suchenden Hände fuhren fort, einen Pfad aus Feuer an ihrem Körper entlang nach unten zu hinterlassen, streiften über die Wölbung ihrer Taille und an ihren Hüften entlang. Sie hielt den Atem an und gab ein leises Stöhnen von sich. Es war pure Magie.
  


  
    Er wanderte immer weiter nach unten und erkundete ihre Schenkel, ihre Waden und schließlich sogar ihre Zehenspitzen. Hier und da verweilte er, streichelte und untersuchte. Er liebkoste sie, als wolle er sich jeden Zentimeter ihres Körpers einprägen.
  


  
    Darcys Finger griffen nach dem Bettlaken, als die Begierde durch ihren Körper strömte. Selbst mit geschlossenen Augen würde sie die Berührung seiner Hände und den Duft seines Körpers erkennen. Sie waren in ihr Herz eingebrannt, und kein anderer Mann würde je in der Lage sein, sie das vergessen zu lassen.
  


  
    »Bitte«, hauchte sie, »Ich brauche dich, Styx!«
  


  
    »So wie ich dich brauche, mein Engel.« Es folgte ein leises Rascheln, als er sich seiner Kleidung entledigte, und dann streckte sich sein kühler, fester Körper neben ihr auf dem Bett aus. »So wie ich dich immer brauchen werde. Bis in alle Ewigkeit.«
  


  
    Seine Stimme enthielt eine sanfte Dringlichkeit, die aus seinen Worten ein feierliches Versprechen machte, und Darcys Augen öffneten sich wie von selbst, um seinem dunkel glitzernden Blick zu begegnen.
  


  
    »Styx, lass uns nicht über die Zukunft sprechen«, bat sie. »Ich will nur diesen Moment genießen.«
  


  
    Er betrachtete sie, als wolle er mit ihr streiten, aber schließlich nickte er langsam mit dem Kopf. »Dann lass uns dafür sorgen, dass dieser Moment erinnerungswürdig wird«, meinte er.
  


  
    Ohne Vorwarnung presste er seinen Mund mit einer rohen Leidenschaft auf ihren und jagte Schauer der Erregung durch Darcys Körper.
  


  
    Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Hunger mit leidenschaftlichem Eifer. Seine Lippen waren kühl und fordernd. Ein tiefes Knurren drang aus seinem Hals, als seine Hände gierig über ihren nackten Körper glitten.
  


  
    Seine Zunge drang in ihren Mund ein, und seine Fangzähne pressten sich gegen ihre Lippen. Sie umspielte seine Zunge mit ihrer und bewegte ungestüm den Kopf, um seinen Geschmack besser genießen zu können. Ihre wilde Reaktion traf ihn unvorbereitet, und plötzlich nahm Darcy in ihrem Mund den metallischen Geschmack von Blut wahr.
  


  
    Zunächst nahm sie an, er habe sie mit seinen Zähnen 
     geritzt, aber als er zurückwich, wurde ihr klar, dass es seine eigene Lippe war, der die Wunde zugefügt worden war. Instinktiv leckte sie ihm den Blutstropfen von der Lippe.
  


  
    Er gab einen überraschten Laut des Verlangens von sich, und in seinen Augen flammte ein loderndes Feuer auf.
  


  
    »Ja«, keuchte er und senkte den Kopf. »Bitte, mein Engel …«
  


  
    Darcy, die mühelos seine Begierde erriet, sog seine Lippe in ihren Mund und saugte sanft an der kleinen Verletzung. Offenbar genossen Vampire den Akt der Blutspende so sehr, wie selbst Blut zu saugen.
  


  
    Styx umfasste ihre Hüften und zog sie heftig an seine harte Erektion.
  


  
    Darcy keuchte bei seinem zärtlichen Angriff leicht auf. In dieser Nacht war mehr zwischen ihnen. Ein Gefühl, als ob ihre Gelüste ineinander verschlungen waren und eines das andere schürte, bis die Luft selbst von Verlangen erfüllt war.
  


  
    Styx wich ein Stück zurück und knabberte an ihrer Wange entlang bis nach unten zu ihrem Kinn. Er wartete ab, bis sie ihm ihren Hals darbot, bevor er seine Zunge über ihre pulsierende Ader gleiten ließ. Im selben Augenblick gab er ihren Beinen einen leichten Ruck, wobei er eins über ihre Hüfte zog, so dass seine Hand dazwischengleiten konnte.
  


  
    Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, als er sie mit anhaltendem Geschick liebkoste.
  


  
    O Gott! Die Magie stand kurz davor, viel zu schnell zu enden!
  


  
    »Noch nicht«, flüsterte sie darum, als er ihre vor Verlangen schmerzende Brust zärtlich berührte.
  


  
    Er gab ein leises und äußerst männliches Lachen von 
     sich, und ohne Vorwarnung fand sie sich flach auf dem Rücken liegend unter ihm wieder.
  


  
    »Jetzt, mein süßer Engel«, ließ er sie wissen. »Ganz entschieden jetzt.«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, als sie zusah, wie sein Kopf abtauchte, um einen Pfad aus leidenschaftlichen Küssen an ihrem Körper entlang nach unten zu hinterlassen. Es waren mehr als nur Küsse, wie sie bemerkte, als er seine Fangzähne und seine Zunge einsetzte, um sie zu entflammen. Selbst die Berührung durch sein Haar diente als Liebkosung, als es über ihre Haut strich.
  


  
    Darcys Finger packten erneut das Bettlaken, als Styx langsam und methodisch jeden Zentimeter ihres bebenden Körpers erkundete. Die Lust war zu überwältigend, und ihre Sinne wurden so überreizt, dass es fast schmerzhaft war.
  


  
    »Styx«, keuchte sie, wobei sie kaum dem Drang widerstehen konnte, sein Haar zu ergreifen, um ihn wieder nach oben zu ziehen, damit er sich auf sie legte.
  


  
    »Ja, mein Engel?«, fragte er, während er seine aufreizenden Küsse auf die sanfte Wölbung ihres Bauches drückte.
  


  
    »Du hast jetzt gesagt.«
  


  
    Er lachte leise, als er sich mit Entschiedenheit zwischen ihren Beinen niederließ und die weiche Innenseite ihres Oberschenkels liebkoste.
  


  
    »Das sagte ich.« Seine Zunge glitt über ihre Haut. »Und ich bin ein Mann, der stets sein Wort hält.«
  


  
    Darcy erwartete, dass er seine Position verändern und sich auf sie legen würde, und war nicht darauf gefasst, was passieren würde, als sie einen schwachen Druck spürte und dann Styx’ Fangzähne tief in ihren Schenkel eindrangen.
  


  
    Sie gab einen leisen Schrei von sich und machte fast einen Satz vom Bett herunter.
  


  
    Der Grund war nicht etwa Schmerz oder sogar Angst, sondern einfach reiner sexueller Genuss. Nichts, überhaupt nichts war vergleichbar mit dem Gefühl, wenn ein Vampir auf eine dermaßen intime Weise von einem trank.
  


  
    Bei jedem Schluck spannte sich ihr gesamter Körper an, und die Lust wurde immer intensiver. Ihr Herz hämmerte, und ihr Atem war in ihren Lungen gefangen. Es war einfach zu viel.
  


  
    Sie gab ein ersticktes Stöhnen von sich. Als habe er auf diesen bestimmten Laut gewartet, begann Styx sich eilig zu bewegen. Mit fließenden Bewegungen kniete er sich zwischen ihre gespreizten Beine und schob die Hände unter ihre Hüften, um ihren Unterleib von der Matratze zu heben.
  


  
    Darcy war für einen kurzen Augenblick überrascht und fühlte sich seltsam verletzlich, als er mit glühendem Verlangen zu ihr herunterblickte. Und dann waren alle zusammenhängenden Gedanken vergessen, da er mit einem festen Stoß in sie eindrang.
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie er sie vollkommen ausfüllte. Sie meinte ihn in jeder ihrer Zellen fühlen zu können, als ob sich seine Essenz bis in ihr Blut ausbreitete.
  


  
    Einen Moment lang hielt er ganz still, als genieße er das Gefühl, so tief in ihr zu sein. Erst als sie fest davon überzeugt war, es nicht länger aushalten zu können, begann er langsam seine Hüften zu bewegen, um in einem gleichmäßigen Rhythmus wieder und wieder in sie einzudringen.
  


  
    Sie schlang die Beine um seine Hüften und hieß ihn in 
     ihrem Körper willkommen, indem sie jedem Stoß mit einem Heben ihrer Hüften begegnete.
  


  
    Er stöhnte tief auf und warf den Kopf in den Nacken, und sein Gesicht drückte sinnliche Konzentration aus. Sein Haar fiel ihm über den Rücken, und das kleine Amulett bebte über der glatten Bronze seiner Brust. Darcy war sich ganz sicher, noch nie etwas so Wunderschönes gesehen zu haben.
  


  
    Styx wurde immer schneller und drang immer tiefer in sie ein, und Darcy schloss die Augen, als sich in ihrem Unterleib die vertraute süße Anspannung aufbaute. Eine schimmernde Freude summte in ihr, verschärfte und konzentrierte sich, bis sich schließlich ihre Erlösung mit erschütternder Wucht näherte.
  


  
    Sie schrie in demselben Augenblick auf, in dem Styx einen leisen Schrei von sich gab, und noch einmal tief mit einem letzten, köstlichen Stoß in sie eindrang.
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    Salvatore kehrte in sein verfallenes Versteck zurück und vergrub sich in seinem beengten Büro. Manche hätten vielleicht behauptet, dass er sich dahin zurückgezogen hätte, um zu schmollen. Aber natürlich hätte niemand gewagt, ihm das ins Gesicht zu sagen. Aber Salvatore kam zu dem Schluss, dass er lediglich »über seine Optionen nachdachte«.
  


  
    Beinahe geistesabwesend blickte er aus dem Fenster in die Dunkelheit und rief sich seine kurze Begegnung mit Darcy ins Gedächtnis.
  


  
    Sie war ein hübsches Ding - daran gab es nichts zu rütteln. Und er war zuversichtlich, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, sich diese Frau gefügig zu machen. Denn darum ging es natürlich bei seinem Versuch, sie aufzuspüren.
  


  
    Dennoch konnte er nicht leugnen, dass sie eigentlich nicht sein Typ war. Bei ihr gab es keine Anzeichen für das gefährliche Feuer, das jederzeit mit tödlicher Macht zuschlagen konnte. Keine Spur der rohen, glühenden Sinnlichkeit, die jeden Mann in ihrer Umgebung verführte. Nichts von der rastlosen Energie, die die meisten Werwölfe auszeichnete. Und sie war Vegetarierin, um Himmels willen!
  


  
    Salvatore schüttelte leicht den Kopf und nahm dann die Armbrust von seinem Schreibtisch. Sie zielte direkt auf die Tür, als diese aufgedrückt wurde, um Fess’ massige Gestalt zu enthüllen. Die Waffe blieb unverwandt auf den Brustkorb des Mannes gerichtet, während Salvatore den unwillkommenen Eindringling zornig anfunkelte.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt, Fess, ich bin nicht in der Stimmung für Störungen«, knurrte er.
  


  
    Die Wolfstöle verbeugte sich leicht, wobei sie ihren Blick nicht von dem tödlichen Pfeil abwandte. »Ein Auto fährt soeben vor, mein König!«, kündigte Fess an.
  


  
    Mit einem Stirnrunzeln blickte Salvatore über seine Schulter. Tatsächlich, eine lange, glänzende Limousine hielt vor dem Gebäude. Seine Muskeln spannten sich an. Es gab nur eine einzige Person, die es wagen würde, auf dermaßen protzige Art eine solch unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Und das war die letzte Person, die er in diesem Augenblick zu sehen wünschte.
  


  
    »Verdammt«, murmelte er und machte sich nicht die Mühe zuzusehen, wie eine Frau aus dem Fond des riesigen Wagens ausstieg.
  


  
    Er richtete seine Aufmerksamkeit lieber wieder auf Fess, warf die Armbrust auf den Schreibtisch und ersetzte sie durch zwei silberne Dolche, die unter seiner Jacke versteckt waren. Im Gegensatz zu Darcy war diese Frau stets begierig darauf, ihre ungezähmte Natur herauszulassen.
  


  
    »Geh mit den Wolfstölen auf die Straße, und kehrt nicht zurück, bevor ich den Befehl dazu gebe!«, ordnete er an und strich sich das Haar aus dem Gesicht.
  


  
    »Ihr möchtet, dass wir uns verstecken?«
  


  
    Salvatore schmunzelte über Fess’ verletzten Stolz. »Sophia 
     ist sogar reizbarer als ich, und sie wird nicht erfreut über die Neuigkeiten sein, die ich ihr mitzuteilen habe. Ich möchte nicht, dass sich irgendwelche Unfalltode ereignen, bevor sie die Möglichkeit hatte, sich zu beruhigen.«
  


  
    »Oh.« Fess schluckte schwer. »Eine gute Idee.«
  


  
    »Salvatore sah zu, wie die Wolfstöle aus dem Raum eilte. Er konnte sich darauf verlassen, dass Fess den Rest des Rudels versammelte und ihn sicher aus dem Gebäude brachte. Natürlich bedeutete das auch, dass er allein sein würde, wenn er sich dem Zorn der Königin stellte. Er lehnte sich lässig gegen den Rand des Schreibtischs, als die mächtige Rassewölfin durch die Tür rauschte und direkt vor ihn trat.
  


  
    Jeder andere Mann wäre bei ihrem Anblick auf die Knie gefallen. Sie sah nicht nur umwerfend aus in ihrer hautengen Lederhose und ihrem rückenfreien Oberteil; die Luft um sie herum schien tatsächlich vor sexueller Verlockung zu glühen. Doch nur ein Werwolf spürte den räuberischen Hunger, der in ihren grünen Augen schimmerte, und ebenso ihre Vorliebe für Gewalt, der sich in dem harten Zug ihres Lächelns offenbarte.
  


  
    »Ah, Salvatore, so unwiderstehlich attraktiv wie eh und je!«, gurrte sie und presste verwegen ihren Körper gegen seinen. »Gewiss hast du einen Kuss für deine Königin übrig?«
  


  
    Salvatore packte sie an den Oberarmen. »Nicht jetzt.«
  


  
    Sie lachte spöttisch, während ihre Hand an seinem Körper entlang nach unten glitt und seinen Penis umfasste. Salvatore biss die Zähne zusammen, als sie ihn neckisch drückte.
  


  
    »Du bist vielleicht ein böser Junge, dass du mir all diese Köstlichkeiten vorenthältst!«
  


  
    Salvatore schob sie mit einer heftigen Bewegung fort. Er hatte nichts gegen lüsterne Frauen, aber es war eine andere Sache, wenn er seinen Samen einer Frau bieten sollte, die ihr Bett mit einem Dutzend anderer Männer teilte. Und zwar mit allen gleichzeitig. Schließlich war er ein König, kein niedriges Mitglied des Rudels!
  


  
    »Es ist nicht die Zeit für solche Dinge«, knurrte er.
  


  
    Sophias schönes Gesicht, das trotz der Tatsache, dass sie deutlich über dreihundert Jahre alt war, ebenso jugendlich aussah wie das eines jungen Mädchens, versteinerte kurz, bevor sie sich zu einem angespannten Lächeln zwang. »Schmollst du noch immer, weil ich mich weigere, dir das Exklusivrecht auf meinen Körper zu geben?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Nicht einmal ein Exklusivrecht könnte mich in Versuchung führen, das zu kosten, was alle Werwölfe und Wolfstölen auf fünf Kontinenten miteinander geteilt haben.«
  


  
    So blitzschnell, dass es mit bloßem Auge kaum zu erkennen war, verpasste Sophia ihm mit dem Handrücken einen Schlag. Salvatore nahm es mit einem schwachen Lächeln hin, das darauf abzielte, sie zu reizen.
  


  
    »Du Bastard! Du magst ja König sein, aber du beherrschst nicht mich!«, fauchte sie.
  


  
    Das entsprach der Wahrheit. Als Rassewölfin, der es gelungen war, regelmäßig schwanger zu werden und einen Wurf sogar voll auszutragen, wurde diese Frau von allen Werwölfen verehrt. Bis er seinen eigenen Wurf hervorbringen konnte, war er gezwungen, ihr ein gewisses Maß an Respekt entgegenzubringen.
  


  
    »Also lass die Finger von mir, solange ich dich nicht zum Gegenteil auffordere!« Sie fletschte die Zähne, drehte sich um und schlenderte durch den kleinen Raum. Auf 
     ihrem Gesicht zeigte sich ein Anflug von Verachtung beim Anblick der schäbigen Umgebung. Das war nicht wirklich überraschend. Sophia war mehr der Ritz-Carlton-Typ als eine Liebhaberin der einfachen Lebensweise.
  


  
    »Wo ist dein Rudel?«, verlangte sie schließlich zu wissen, als sie stehen blieb.
  


  
    »Es patrouilliert auf den Straßen.«
  


  
    Sie legte den Kopf schräg. »Du befürchtest hier einen Angriff?«
  


  
    Salvatore stieß sich von seinem Schreibtisch ab. »Sehe ich aus, als sei ich ein Dummkopf? Natürlich befürchte ich einen Angriff. Den Vampiren würde nichts besser gefallen, als uns ein für alle Mal auszurotten.«
  


  
    »Erzähle mir von diesem Styx.«
  


  
    »Er ist kalt und tot und zu überheblich, um zu wissen, dass er eigentlich im Grab liegen sollte!«, schnauzte Salvatore. Er verabscheute Vampire und er hatte genug von Styx, dem verdammten Herrscher des Universums.
  


  
    Sophia lachte über seinen scharfen Tonfall. »Das riecht nach Eifersucht, Salvatore! Diesem Vampir ist es tatsächlich gelungen, dich bis unter das Fell zu treffen. Ich sollte ihn kennenlernen.«
  


  
    Salvatore zwang sich zu einem Lächeln. »Ich arrangiere ein Treffen, wenn du es wünschst, obwohl ich dich warnen muss, dass er offensichtlich eine … jüngere Ausgabe von dir bevorzugt.«
  


  
    Urplötzlich knisterte Hitze durch den Raum, als stünde ein Blitzschlag kurz bevor. Sophia verfügte zweifellos über ein Temperament, das es mit seinem aufnehmen konnte. Doch mit einiger Mühe gelang es ihr, ihren wilden Zorn unter Kontrolle zu bekommen. Sie durchbohrte Salvatore mit einem glühenden Blick.
  


  
    »Wo ist das Mädchen?«
  


  
    »Darcy?« Salvatore benutzte sehr bewusst ihren Namen. Trotz der Tatsache, dass Sophia die vier weiblichen Säuglinge geboren hatte, verfügte sie nicht über mütterliche Gefühle. Ihrer Ansicht nach endete ihre Verpflichtung in dem Moment, wenn die Babys ihren Körper verließen. Es oblag dem Rudel, sie aufzuziehen.
  


  
    Natürlich waren diese Säuglinge so etwas Besonderes gewesen, dass sie gezwungen gewesen war, an der Suche teilzunehmen, nachdem sie verloren gegangen waren. Das war eine Tatsache, die nicht gerade dazu beigetragen hatte, ihre Stimmung zu verbessern.
  


  
    »Sie ist im Augenblick nicht hier.«
  


  
    Erwartungsgemäß blitzte in den grünen Augen Zorn auf. »Was zum Teufel soll das bedeuten, ›im Augenblick nicht hier‹? Du teiltest mir mit, dass sie sich in deiner Gewalt befände!«
  


  
    Er gab sich gelassen. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe mit ihr gesprochen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erneut Kontakt mit mir aufnimmt.«
  


  
    Ihr leises Knurren hallte durch den Raum. »Was hast du zu ihr gesagt?«
  


  
    »Dass sie eine Familie habe, die sehr bestrebt sei, sie zu treffen.« Er kräuselte süffisant die Lippen. »Insbesondere ihre äußerst hingebungsvolle Mutter.«
  


  
    Sophia ignorierte Salvatores Sarkasmus und begann erneut hin- und herzulaufen. »Sie weiß, was sie ist?«
  


  
    Salvatore erzitterte angesichts der Macht, die durch den Raum wirbelte. Es war verdammt lange her, seit eine Rassewölfin in seinem Bett gelegen hatte. Er brauchte Darcy, und zwar bald.
  


  
    »Ich versuchte es ihr zu sagen.« Eine Woge der Verärgerung 
     durchlief ihn. »Es war nicht weiter überraschend, dass sie nicht überzeugt war. Sie hat bis vor einigen Tagen nicht einmal an Werwölfe geglaubt.«
  


  
    »Ich hätte es wissen müssen, dass du diese Angelegenheit verpfuschen würdest.«
  


  
    »Verpfuschen?« Es juckte ihn in den Fingern, seine Hände um ihren schlanken Hals zu legen. Er war der König! Seine Entscheidungen waren nicht infrage zu stellen!
  


  
    »Nun, mir scheint, dass keine deiner reizenden Töchter besonders an deinem Rockzipfel hängt. Mir ist es zumindest gelungen, Darcy aufzuspüren und Kontakt mit ihr aufzunehmen. Das ist bedeutend mehr als das, wozu du in der Lage warst!«
  


  
    Sophia machte eine geschmeidige Bewegung und stand wieder vor ihm. »Und wo ist sie jetzt? In den Händen der Vampire?«, spottete sie. »O ja, du hast deine Aufgabe wirklich hervorragend erfüllt.«
  


  
    Salvatore widerstand dem Drang, sie erneut fortzustoßen. Er würde ihr nicht die Genugtuung gönnen, sie wissen zu lassen, dass ihre Nähe ihm Probleme bereitete. »Wie ich bereits erwähnte, wird sie bald herkommen und nach mir suchen. Ich verfüge über die Antworten, nach denen sie so verzweifelt strebt.«
  


  
    »Du Narr! Wir können nicht einfach herumsitzen und hoffen, dass sie zu der Entscheidung gelangen möge, Kontakt mit dir aufzunehmen!«
  


  
    »Was ist dein Vorschlag?«
  


  
    »Ich beabsichtige, meine Tochter nach Hause zu holen!«
  


  
    Seine Augen verengten sich. »Wahrscheinlicher ist, dass du sie vor Entsetzen in die Flucht jagst.«
  


  
    »Was soll denn das bedeuten?«
  


  
    »Darcy wurde von Menschen aufgezogen!«, rief er ihr 
     spöttisch ins Gedächtnis. »Denkst du wirklich, du könnest die Rolle der Bilderbuchmutter spielen?«
  


  
    »Gut genug, um sie aus den Armen ihres Vampirs zu locken allemal! Danach muss die abgöttische Liebe von dir kommen.«
  


  
    Abgöttische Liebe? Salvatore hatte es noch nie mit abgöttischer Liebe probiert, aber wenn sie nötig sein sollte, um Darcy in sein Bett zu bekommen, dann hatte er nichts dagegen einzuwenden. Schließlich benötigte er Erben. Starke Erben, die die dahinschwindenden Werwölfe retten konnten. Er würde alles tun, was notwendig war, um dieses Ziel zu erreichen.
  


  
    

  


  
    Styx wurde klar, dass er vollkommen den Verstand verloren hatte.
  


  
    Es gab keine andere Erklärung dafür, dass er sehnsüchtig wartend den Raum mit seinen Schritten durchmaß, während Darcy sich im angrenzenden Badezimmer anzog.
  


  
    Bei den Göttern, die Frau war kaum acht Meter entfernt, also nahe genug, dass er jede ihrer Bewegungen hören und den warmen Duft ihrer Haut riechen konnte. Er konnte im Nu bei ihr sein. Doch allein die Tatsache, dass sich eine schmale Tür zwischen ihnen beiden befand, reichte aus, um in ihm das Bedürfnis zu wecken, vor Ärger zu knurren und zu beißen.
  


  
    Styx zog mit heftiger Ungeduld seine Kleidung an und schalt sich noch immer wegen seiner sonderbaren Unruhe, als plötzlich ein schwacher, erstickter Schrei durch den Raum hallte.
  


  
    Sofort flackerte Furcht in ihm auf. Blitzschnell hatte er das Zimmer durchquert und stieß die Tür auf. Sein Blick 
     schweifte durch das Bad, um die Ursache für Darcys Aufschrei zu finden.
  


  
    Er stellte fest, dass Darcy auf dem Rand der großen Badewanne saß und nur ihre Jeans und einen Spitzenbüstenhalter trug. Sie sah entsetzt auf ihren Arm.
  


  
    In der Annahme, dass sie sich auf irgendeine Art selbst verletzt haben musste, eilte er zu ihr und kniete sich vor ihr hin.
  


  
    »Darcy«, sagte er sanft und wartete ab, bis sie wenigstens den Blick hob, um ihm in die besorgten Augen zu sehen. »Mein Engel, was ist geschehen?«
  


  
    »Mein Arm!« Sie wirkte eigenartig benommen, als sie ihm den Arm hinstreckte. »Irgendwas stimmt nicht damit.«
  


  
    Vorsichtig ergriff er ihn mit beiden Händen. Seine Finger packten unwillkürlich fester zu, als er die blutroten Schnörkel zu Gesicht bekam, die unter der Haut ihres Unterarmes zu erkennen waren.
  


  
    Für einen kurzen Moment wurde er still und versuchte das, was er sah, zu akzeptieren. Jeder Vampir kannte dieses uralte Symbol. Und es war nicht einmal so, dass ein gewisser Teil von ihm das Auftauchen des Mals nicht erwartet hätte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass seine Reaktion auf diese Frau weitaus mächtiger gewesen war, als sie es eigentlich sein sollte. Und als sie sein Blut getrunken hatte, hatte das die ganze Angelegenheit praktisch besiegelt.
  


  
    Dennoch dauerte es einige Minuten, bis die Erkenntnis wahrhaft in seinem Verstand angekommen war. Eine Erkenntnis, die schnell von einem Aufflackern überwältigender Genugtuung gefolgt wurde.Von wildem männlichem Besitzerstolz.
  


  
    Das war eine Reaktion, die ihn mehr erschreckte als irgendetwas sonst. »Verdammt«, keuchte er.
  


  
    »Was ist?« Mühsam versuchte Darcy ihre Panik zu unterdrücken. »Bin ich krank? Habe ich irgendeine Krankheit?«
  


  
    Styx schüttelte eisern seinen Schock ab und zwang sich, sich auf die Frau zu konzentrieren, die vor ihm saß.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschah. Die Frage war nun, was sie mehr erschrecken würde - zu wissen oder nicht zu wissen, was mit ihr passierte.
  


  
    »Nein.« Er zwang seine Finger, sich zu lockern, auch wenn er die Klugheit besaß, ihren Arm weiterhin zu umfassen. »Es ist alles in Ordnung mit dir, Darcy, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Du weißt, was das ist?«
  


  
    Er zögerte, bevor er langsam nickte. »Ja.«
  


  
    »Sag es mir!«, verlangte sie.
  


  
    »Schwörst du, dass du nicht vor mir davonläufst, wenn ich dir die Wahrheit sage?«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Verdammt, Styx, du machst mir Angst.«
  


  
    Er beugte sich zu ihr und heftete den Blick fest auf ihr Gesicht. »Mein Engel, es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest, doch ich möchte dein Versprechen, mich anzuhören, bevor du etwas Unbesonnenes tust.«
  


  
    Ein Teil ihrer Angst schien seltsamerweise zu verschwinden, während ihre Wachsamkeit sich verstärkte. Ohne Zweifel begann sie zu argwöhnen, dass das blutrote Symbol, das unter ihrer Haut schimmerte, nichts mit einer tödlichen Krankheit zu tun hatte.
  


  
    »Hast du mir das angetan?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich habe noch nicht dein Versprechen, Darcy.«
  


  
    »Um Gottes willen, sag es mir einfach!«, forderte sie ungeduldig.
  


  
    Styx akzeptierte, dass er kein Versprechen hören würde, und verstärkte seinen Griff. Offenbar würde er direktere Maßnahmen ergreifen müssen, um dafür zu sorgen, dass es ihr nicht gelang, sich davonzustehlen. »Dies ist das Mal der Verbindung«, erklärte er sanft.
  


  
    Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf ihren Arm. »Ich habe ein Tattoo, weil wir miteinander geschlafen haben? O Gott. Das hättest du ja mal erwähnen können. Ich meine … Scheiße, was bedeutet es denn? ›Ich hatte Sex mit Styx‹?«
  


  
    Er unterdrückte seine Belustigung über ihre Empörung. Wenn es so einfach wäre …
  


  
    »Es ist nur ein Symbol, Darcy, und du hast es nicht deshalb, weil wir Sex hatten. Es ist die physische Darstellung einer uralten Bindung.«
  


  
    »Kannst du das noch mal im Klartext sagen?«, fragte sie.
  


  
    Er schluckte einen Seufzer herunter. Darcy war kein Vampir und besaß kein Wissen über die Dämonenwelt, erinnerte er sich selbst streng. Sie musste zwangsläufig verwirrt sein.
  


  
    »Es ist das Mal einer wahren Verbindung.«
  


  
    »Wahre Verbindung?« Ihr Gesicht wurde sichtbar bleicher. »Wie in ›Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende‹?«
  


  
    »Zum Teil.«
  


  
    »Was meinst du mit ›zum Teil‹?«
  


  
    »Dieses Mal zeigt, dass du meine wahre Gefährtin bist, doch für eine vollkommene Verschmelzung musst du dich mir völlig und ohne Zögern öffnen.«
  


  
    Er spürte, wie sie sich versteifte, bevor sie sich seinem 
     Griff entzog und aufstand. Widerstrebend gestattete er ihr einen kleinen Abstand. Er konnte sie mit Leichtigkeit aufhalten, falls sie zur Tür lief.
  


  
    Darcy vergrub ihre Hände in den Hosentaschen und betrachtete ihn mit besorgten grünen Augen. »Okay, damit ich das richtig verstehe: Ich habe dieses … Ding an meinem Arm, und ich bin jetzt deine Gefährtin?«
  


  
    »Ich bin als dein Gefährte an dich gebunden«, erklärte er ihr vorsichtig.
  


  
    »Und was bedeutet das genau?«
  


  
    »Es bedeutet, dass ich zu dir gehöre, nur zu dir allein, und zwar bis in alle Ewigkeit. Es wird für mich nie eine andere geben.«
  


  
    Sie blinzelte, als sei sie sprachlos durch sein freimütiges Geständnis. »Wow.«
  


  
    Er nickte sanft. »Das ist eine Art, es auszudrücken.«
  


  
    »Und was ist mit mir? Gehöre ich dir?«
  


  
    Eine dunkle Emotion flackerte in Styx auf. Natürlich gehörte sie ihm! Er würde jeden töten, der sie ihm fortzunehmen versuchte!
  


  
    Er bemühte sich angestrengt, das wilde Verlangen zu unterdrücken, sie in seine Arme zu ziehen und sie wissen zu lassen, dass er sie niemals gehen lassen würde. Er hatte schon genug Fehler bei Darcy gemacht. Er würde sie nicht zwingen oder manipulieren, seine Gefährtin zu werden, gleichgültig, wie verzweifelt er sie begehrte.
  


  
    »Du musst dich mir bereitwillig hingeben, um meine Gefährtin zu werden.«
  


  
    »Aber … ich habe mich dir mehr als einmal bereitwillig hingegeben.«
  


  
    »Es geht nicht um deinen Körper, Darcy.« Er suchte nach den richtigen Worten, um die mystische Verbindung 
     zu erklären. »Du musst dein Herz und deine Seele hingeben. Deine ureigenes Selbst.«
  


  
    Sie dachte eine ganze Weile darüber nach. »Was passiert denn, wenn ich das nicht tue?«
  


  
    Er knirschte mit den Zähnen. »Dann bleibst du ungebunden.«
  


  
    »Ich könnte einfach verschwinden, und du wärst trotzdem mein Gefährte?«
  


  
    »Ja«, knurrte er und zog die Augenbrauen zusammen, als sie ihr Gesicht mit den Händen bedeckte und er den unverkennbaren Klang von Gelächter hörte. »Du findest das amüsant?«
  


  
    Langsam senkte sie die Hände wieder, und Styx stellte fest, dass sein Ärger dahinschmolz, als er bemerkte, dass ihre Wangen tränennass waren.Verdammt.
  


  
    »Na ja, sogar du musst zugeben, dass eine gewisse Ironie in der Situation liegt«, meinte sie, während sie bebend nach einem Papiertaschentuch griff, um ihre Tränen zu trocknen. »Du bist schließlich derjenige, der mich gefangen genommen hat und mich gegen meinen Willen festhält. Jetzt scheint es so, als wärst du der Gefangene.«
  


  
    »So scheint es in der Tat«, murmelte er und ging einen Schritt auf sie zu, um direkt vor ihr stehen zu bleiben. Bedächtig umfasste er ihr Gesicht mit den Händen, und seine Daumen glitten sanft über die Nässe, die auf ihren Wangen zurückgeblieben war. »Was denkst du?«
  


  
    Sie machte keinerlei Anstalten, sich vor ihm zurückzuziehen, als sie ihn mit einer schmerzlichen Verletzlichkeit ansah.
  


  
    »Wusstest du, dass das möglich war?«
  


  
    Impulsiv lehnte er seine Stirn gegen die ihre, unsicher, wie er ihr den Trost bieten konnte, den sie jetzt benötigte. 
    


  
    »Dass du meine wahre Gefährtin sein könntest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er berührte mit den Lippen ihre Stirn. »Ich glaube, ich wusste, dass diese Möglichkeit bestand, seit ich dich gefangen nahm. In meinem ganzen langen Leben war ich mir niemals einer Frau so … bewusst.«
  


  
    Sie wich ein Stück zurück, um ihn mit einem ironischen Gesichtsausdruck anzusehen. »Du meinst, du wolltest mich in dein Bett bekommen?«
  


  
    »In mein Bett, auf den Boden, auf den Küchentisch, in den Wintergarten …«
  


  
    Sie verpasste ihm einen Schlag gegen die Brust. »Styx!«
  


  
    Seine Hände umschlossen ihr Gesicht fester. Wie konnte sie die Emotionen nicht fühlen, die in ihm loderten? Wie konnte sie auch nur einen Moment bezweifeln, dass seine gesamte Existenz nun ihrem Glück gewidmet war?
  


  
    »Du hast keinen Grund, eine dermaßen lächerliche Frage zu stellen, mein Engel!«, sagte er mit wilder Eindringlichkeit. »Du weißt sehr wohl, dass du mich weit über das Schlafzimmer hinaus verfolgst. Es scheint keinen einzigen Augenblick zu geben, in dem du nicht in meinen Gedanken bist, selbst wenn ich wünschte, es sei anders. Du bist zu einem essenziellen Teil von mir geworden.«
  


  
    Eine charmante Röte färbte ihre blassen Wangen, und Styx lächelte, als sie verwirrt mit den Händeln wedelte. Sie würde niemals diese süße Unschuld verlieren, die er so faszinierend fand.
  


  
    Darcy holte tief Luft und dachte sorgfältig über ihre Wortwahl nach. »Du wirkst nicht …«
  


  
    »Ich wirke nicht wie?«, hakte er nach.
  


  
    »Annähernd so aufgeregt, wie du es eigentlich sein solltest.«
  


  
    »Ich stimme dir zu.«
  


  
    Sie zögerte, als sie seine prompte Antwort hörte. »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich. Ein Vampir nimmt sich nur einmal in seiner Existenz eine Gefährtin. Das ist ein Moment, der sein Leben für alle Ewigkeit mit dem einer anderen Person verbindet, und das wird als eine unserer heiligsten Zeremonien betrachtet.« In seinem Lächeln zeigte sich ein unbewusster Anflug von Sehnsucht. »Nun bin ich der Gefährte einer Frau, die mir einfach davonlaufen könnte. Ich sollte zumindest besorgt sein.«
  


  
    »Aber das bist du nicht?«
  


  
    »Ich kann nicht leugnen, dass ein Teil von mir sich verzweifelt wünscht, dich an mich zu binden, aber darüber hinaus empfinde ich ein Gefühl von …« Styx suchte nach dem Namen des Gefühls, das ihn erfüllte. »Von Frieden.«
  


  
    »Styx …«
  


  
    Der Vampir drückte einen Finger auf ihre Lippen. Er konnte die Panik spüren, die noch immer tief in ihrem Innern vorhanden war. »Wir werden das später diskutieren«, sagte er entschieden, wobei sein Finger geistesabwesend ihre vollen Lippen nachzeichnete. »Zuerst möchte ich wissen, was Salvatore zu dir sagte.«
  


  
    »Woher weißt du …?«, begann sie, nur um sich selbst mit einem tiefen Seufzer zu unterbrechen. »Egal.«
  


  
    »Wirst du es mir sagen?«
  


  
    Sie griff nach seiner Hand, als ob seine leichte Liebkosung sie ablenkte.
  


  
    Er unterdrückte den plötzlichen Drang zu lächeln. Der Gedanke, diese Frau abzulenken, gefiel ihm. Tatsächlich war es seine Absicht, sie noch ein paarmal abzulenken, bevor diese Nacht vorüber war.
  


  
    »Er sagte, dass die Frau auf dem Bild meine Mutter wäre.«
  


  
    Styx forschte in ihrem Gesicht. »Und du glaubtest ihm?«
  


  
    Sie machte mit defensivem Gesichtsausdruck einen Schritt nach hinten. »Styx, du hast das Bild doch gesehen! Sogar du musst zugeben, dass wir uns zu ähnlich sehen, als dass das ein Zufall sein könnte.«
  


  
    Er wollte nicht mit ihr streiten. Gelegentlich lernte er tatsächlich aus seinen Fehlern. Es geschahen noch Zeichen und Wunder.
  


  
    »Ich bin sicher, er muss dir mehr erzählt haben, als dass diese Frau deine Mutter sein soll«, sagte er stattdessen.
  


  
    Sie schnaubte ungehalten. »Ja, das hat er.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er behauptet, meine Mutter wäre eine Rassewölfin.«
  


  
    »Nein!«, erwiderte Styx schärfer, als er es beabsichtigt hatte. »Er muss dir wohl eine Lüge erzählt haben. Du bist keine Werwölfin.«
  


  
    Bei seinem Ton kniff sie die Lippen zusammen. »Nun ja, ich bin ganz sicher nicht nur ein Mensch. Du hast doch selbst gesagt, dass ich Dämonenblut habe.«
  


  
    »Dämonenblut, ja«, räumte er widerwillig ein. »Aber kein Werwolfsblut.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    War er sich sicher? Styx drehte sich abrupt um, um auf dem gefliesten Boden hin- und herzulaufen. In Wahrheit war er ziemlich verblüfft über die Tatsache, dass er nicht imstande war, genau zu bestimmen, was sie war. Aber was er wusste, war, dass er sich selbst nicht gestatten konnte, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass sie auch nur zu einem Teil Werwölfin war.
  


  
    Das hatte nichts mit Vorurteilen zu tun.Vampire konnten hochmütig sein wie niemand sonst, doch sie wählten oftmals Geliebte unterschiedlicher Spezies. Nein, sein Widerstreben entstammte direkt seiner Furcht, diese Frau zu verlieren. Es war schlimm genug, dass er sich gegen eine lange vermisst geglaubte Mutter behaupten musste, die nun in Darcys Leben zurückkehrte. Welche Chance würde er gegen die Lockung eines ganzen Rudels haben?
  


  
    Langsam drehte er sich um, um ihrem beunruhigten Blick zu begegnen. »Ich kann nicht genau sagen, was du bist, aber ich weiß, dass du ein Alter erreicht hast, in dem du bereits begonnen haben solltest, dich zu verwandeln.«
  


  
    Darcy senkte den Blick und griff nach ihrem Sweatshirt. »Anscheinend gibt es einen Grund dafür, dass ich … mich nie verändert habe.«
  


  
    »Lächerlich!« Bei den Göttern, er hätte Salvatore beim ersten Zusammentreffen einfach töten sollen! »Das muss irgendein Spiel sein.«
  


  
    »Vielleicht.« Darcy zog das Sweatshirt über und zerrte es heftig über ihre Hüften. »Aber was auch immer es ist, ich habe vor, die Wahrheit herauszufinden.«
  


  
    »Darcy …« Seine vergeblichen Worte der Warnung erstarben ihm auf der Zunge, als er sich zur Tür hin wandte.
  


  
    Umgehend stand sie neben ihm. »Was ist los?«
  


  
    »Viper nähert sich.«
  


  
    »Vielleicht solltest du herausfinden, was er will.«
  


  
    Er drehte sich um, um mit einem Finger über ihre Wange zu streichen. »Wir müssen diese Unterhaltung später zu Ende führen.«
  


  
    Sie warf ihm ein Lächeln zu, bevor sie ihm einen zärtlichen Stoß gab. »Geh schon. Ich werde auch noch hier sein, wenn du fertig bist.«
  


  
    »Versprichst du es mir?«
  


  
    Darcy seufzte. »Geh einfach.«
  

  
  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Mit geschmeidigen Bewegungen verließ Styx das Bad und durchquerte das dunkle Schlafzimmer, um genau in dem Augenblick die Tür zu öffnen, als der silberhaarige Vampir eintraf. Styx trat in den Korridor, ließ aber die Tür offen. Gleichgültig, wie töricht das sein mochte, wollte er nicht, dass sich eine Barriere zwischen ihm und Darcy befand.
  


  
    »Viper, wenn nicht das Haus in Flammen steht, möchte ich nicht gestört werden!«, sagte er warnend.
  


  
    »Ich muss mit dir sprechen.«
  


  
    »Nicht jetzt.«
  


  
    »Du weißt, ich wäre nicht hergekommen, wenn die Angelegenheit nicht dringend wäre.«
  


  
    »Es interessiert mich nicht, auch wenn die Welt untergeht, ich …« Er brach mit einem Fauchen ab, als Viper sich schroff an ihm vorbeidrängte, an die Tür trat und intensiv witterte.
  


  
    »Zum Teufel, du hast dich mit ihr verbunden?«, knurrte Viper. Blitzschnell schlug er die Tür zu und trat direkt vor Styx. »Hast du den Verstand verloren?!«
  


  
    »Ich nehme an, das ist möglich.«
  


  
    »Mehr als möglich!«, stieß Viper hervor. »Du weißt ja nicht einmal, worum zur Hölle es sich bei ihr handelt.«
  


  
    Styx zeigte sich verlegen, da er sich sehr wohl der Tatsache bewusst war, dass seine Worte seinen Kameraden nicht beruhigen würden. »Salvatore behauptet, sie sei die Tochter einer Rassewölfin.«
  


  
    »Sie ist eine Werwölfin?«
  


  
    Styx, der freimütige Ungläubigkeit erwartete, war überrascht, als Viper stattdessen langsam mit dem Kopf nickte.
  


  
    »Shay sagte in der Tat, sie röche nach Wolf, selbst wenn nicht einmal sie das mit Gewissheit sagen konnte.«
  


  
    Shay hatte vermutet, dass Darcy eine Werwölfin war? Verdammt, verdammt, verdammt. Styx starrte Viper ernst an. »Es spielt nicht länger eine Rolle, was sie ist.«
  


  
    »Zum Teufel«, murmelte sein Freund. »Es spielt verdammt noch einmal eine große Rolle!«
  


  
    »Diese Angelegenheit geht dich nichts an, Viper.«
  


  
    »Du bist unser Anasso! Sie geht uns alle an!«
  


  
    Mit Leichtigkeit sorgte Styx dafür, dass seine Macht den Korridor erfüllte.Viper war sein Freund, doch er war nicht in der Stimmung, sich belehren zu lassen, als sei er ein gerade flügge gewordener Dämon. »Ist es dein Wunsch, mich herauszufordern? Glaubst du etwa, du gehörtest an meine Stelle?«
  


  
    Die dunklen Augen verengten sich. Beide wussten, dass Styx über die größere Macht von beiden verfügte, wenn es hart auf hart käme, aber der jüngere Vampir war weit davon entfernt, eingeschüchtert zu sein.
  


  
    »Sei kein Esel, Styx!«, schnauzte er. »Ich würde deine Position nicht einmal dann einnehmen wollen, wenn sie mir auf einem goldenen Tablett serviert würde! Aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie du dich selbst in Gefahr bringst durch eine Frau, die eindeutig mit den Werwölfen 
     in Verbindung gebracht werden kann. Was, wenn sie eine Falle darstellt?«
  


  
    »Eine Falle?«
  


  
    »Es spricht vieles dafür, dass Salvatore dich absichtlich glauben machte, sie seien auf der Jagd nach Darcy, um dich dazu zu bringen, sie selbst gefangen zu nehmen.«
  


  
    Styx’ Miene war drohend. »Weshalb sollte es ihr Wunsch sein, dass ich Darcy entführe?«
  


  
    »Vielleicht ist sie einfach eine Spionin.« Viper weigerte sich tapfer der Gefahr Beachtung zu schenken, die in der Luft lag. »Es ist jedoch wahrscheinlicher, dass sie ausgesandt wurde, um dich dazu zu verführen, in deiner Wachsamkeit nachzulassen, und dich von der Tatsache abzulenken, dass die Werwölfe den Vertrag mit uns brechen. Anscheinend ein Kunstgriff, der nur allzu erfolgreich war.«
  


  
    Styx biss die Zähne zusammen und zwang sich selbst, einen Schritt zurückzutreten. Es war Jahrhunderte her, seit er in blindem Zorn zugeschlagen hatte, aber in diesem Moment konnte er sich nicht sicher sein, dass er es nicht tun würde.
  


  
    »Deine Worte ergeben keinen Sinn, Viper«, sagte er, wobei er sich bewusst kontrollierte. Andernfalls hätte er geknurrt und gefaucht. »In einem Moment unterstellst du mir, ich behandelte Darcy nicht mit dem angemessenen Respekt, und im nächsten beschuldigst du sie, eine hinterhältige Verräterin zu sein, die danach trachtet, den Niedergang der Vampire herbeizuführen.«
  


  
    »Genau darum geht es, Styx! Wir wissen nicht genug über sie, um entscheiden zu können, ob sie Freundin oder Feindin ist.« Viper schüttelte enttäuscht den Kopf. »Und 
     mit Sicherheit wissen wir nicht genug über sie, als dass du sie zu deiner Gefährtin hättest machen sollen.«
  


  
    Nun reichte es Styx. Er hatte niemals die Bürde auf sich nehmen wollen, die Rolle des Anasso zu übernehmen, doch ohne Frage war er nun der Anführer der Vampire. Er musste die Entscheidungen, die er traf, nicht erklären oder rechtfertigen. Schon gar nicht, wenn es um seine Gefährtin ging!
  


  
    »Lass uns nicht weiter davon sprechen! Es ist geschehen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Der Befehlston in seiner Stimme war unmissverständlich. »Nun, weshalb bestandest du darauf, mich zu stören?«
  


  
    Einen Augenblick lang kämpfte Viper gegen sein eigenes dominantes Naturell an. Er war selbst ein Clanchef und daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, statt sie entgegenzunehmen.
  


  
    Endlich gelang es ihm, seinen Instinkt zu überwinden, und er nickte steif. Er würde sich fügen, doch er war nicht glücklich darüber.
  


  
    »Desmond ist in Chicago eingetroffen, um die Rückkehr seiner Clanangehörigen zu fordern.«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis Styx sich ins Gedächtnis gerufen hatte, auf wen genau sich Viper damit bezog. Natürlich war es im Moment schwierig für ihn, sich an irgendetwas zu erinnern, was nicht seinen Drang betraf, zu Darcy zurückzukehren.
  


  
    Endlich gelang es ihm, die Erinnerung an die beiden verzweifelten Vampire zu wecken, die ihn erst vor kurzer Zeit um seinen Schutz ersucht hatten. Desmond musste demnach der Clanchef sein, den sie fürchteten.
  


  
    »Er drang unbefugt in dein Territorium ein?«, verlangte Styx mit leichter Überraschung in der Stimme zu wissen. 
     Es war geradezu selbstmörderisch, das Territorium eines anderen Vampirs ohne offizielle Erlaubnis zu betreten.
  


  
    »Er beansprucht für sich einen Ausgleich, da wir angeblich im Augenblick zwei Angehörige seines Clans gegen ihren Willen festhalten.«
  


  
    »Es ist bekannt, dass sie herkamen, um mich um meinen Schutz zu bitten, und momentan unter meinem Schutz stehen. Dich herauszufordern bedeutet, mich herauszufordern.«
  


  
    Viper nickte. »Ich nehme an, das ist der entscheidende Punkt.«
  


  
    Bei den Göttern, es gab Zeiten, in denen er selbst seinen schlimmsten Feinden die Position des Anasso nicht wünschte. »Wie groß ist der Schaden?«
  


  
    »Bisher tötete er drei Höllenhunde, einen Kobold und fünf Scibie-Dämonen.« Viper verzog das Gesicht. »Ein Blutbad, das groß genug ist, um mich aus der Reserve zu locken, aber nicht groß genug, um einen Clankrieg hervorzurufen.«
  


  
    »Keine Vampire?«
  


  
    »Noch nicht, aber das ist lediglich eine Frage der Zeit. Ich muss mich darum kümmern, doch ich würde es vorziehen, wenn ich dabei nicht gezwungen wäre, den Chef zu töten.«
  


  
    Styx unterdrückte das Bedürfnis aufzuseufzen. Er wusste, was folgen würde und dass es ihm nicht gefallen würde. »Ist es dein Wunsch, dass ich mit dir komme?«
  


  
    »Ja.« Viper hob die Hände. »Aber wenn du natürlich nicht kannst …«
  


  
    »Ich werde aufbrechen.« Trotz seines Widerstrebens wusste Styx, dass er keine andere Wahl hatte. Es war seine eigene Entscheidung gewesen, die beiden Vampire zu 
     beschützen. Nun war er verantwortlich dafür, sich dem Chef zu stellen, der auf der Suche nach ihnen hergekommen war. »Gestatte mir noch einige Minuten allein mit Darcy.«
  


  
    Vipers Miene erstarrte, aber glücklicherweise widerstand er dem Bedürfnis, mit seinen Einwänden fortzufahren. »Wie du wünschst«, murmelte er und verbeugte sich tief. »Ich werde dich unten erwarten.«
  


  
    

  


  
    Darcy stand am Fenster, als sie spürte, wie Styx den Raum betrat. Einen Moment lang blickte sie weiterhin in die tiefschwarze Dunkelheit hinaus und genoss schweigend die kühle Woge der Macht, die über ihre Haut strich.
  


  
    Sie mochte sich ja Sorgen machen, wenn sie daran dachte, dass nun ein Vampir ihr Gefährte war, aber das änderte nichts an der wilden Leidenschaft, die sie fühlte, wann auch immer Styx den Raum betrat, oder an dem seltsamen Trostgefühl, das sich tief in ihrem Herzen ausgebreitet hatte. Als reiche seine reine Anwesenheit aus, um ihre Welt vollkommen zu machen.
  


  
    Sie drehte sich langsam um. Sie wusste nicht, ob ihre Verbindung mit Styx sie empfänglicher für seine Stimmungen gemacht hatte, aber ihr war bewusst, dass etwas nicht stimmte, noch bevor sie dem zurückhaltenden Blick aus den schwarzen Augen begegnete.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Er kam auf sie zu, bis er nahe genug war, um seine Hand auf ihre Schulter zu legen. Seine Berührung war sanft, aber Darcy konnte die Anspannung fühlen, die in seinem Körper pulsierte. Er berührte sie, als müsse er sie berühren.
  


  
    »Ein Clanchef ist in Vipers Territorium eingedrungen. 
     Man muss sich um ihn kümmern, bevor er dafür sorgt, dass Vampirblut fließt.«
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine. »Das klingt ja nicht gut.« Ihr Herz zog sich angstvoll zusammen. »Wirst du in Gefahr sein?«
  


  
    Er war anscheinend mehr an der Form ihrer Lippen interessiert als an der Tatsache, dass er kurz davorstand, sich einem gefährlichen Gegner zu stellen.
  


  
    »Kaum. Desmond muss nur an die Gefahr erinnert werden, die darin liegt, unsere Gesetze zu missachten.«
  


  
    Sie kniff bei seinem nonchalanten Ton die Augen zusammen. »Das gefällt mir trotzdem nicht. Was ist, wenn dieser Vampir nicht an eure Gesetze erinnert werden will? Und was, wenn er sich dazu entschließt, dir etwas zu tun?«
  


  
    »Viper wird mich begleiten. Es gibt nicht viele Wesen, die in der Lage sind, gegen uns beide zu bestehen.« Er schwieg und begegnete ihrem Blick. »Du bist besorgt um mich?«
  


  
    Trotz ihrer beunruhigenden Wahrnehmungsfähigkeiten gab es Gelegenheiten, bei denen Vampire unglaublich dämlich sein konnten! »Natürlich mache ich mir Sorgen um dich. Vielleicht machst du mich manchmal wahnsinnig, aber ich würde nie wollen, dass du verletzt wirst!«
  


  
    Seine Miene wurde weicher. »Weil ich dir etwas bedeute?«
  


  
    Sie versteifte sich bei seinen sanften Worten, weil es so schmerzhaft wahr war. Er bedeutete ihr so ungeheuer viel. Trotzdem stellte sie fest, dass es ihr lächerlicherweise widerstrebte, die Gefühle zuzugeben, die ihr Herz gefangen genommen hatten. Sie waren noch zu neu und zu zart, um ausgesprochen zu werden.
  


  
    Darcy senkte den Blick, um ihre Augen hinter ihren Wimpern zu verstecken. »Ich möchte einfach nicht, dass jemand verletzt wird.«
  


  
    Seine Finger gruben sich in ihre Schulter. »Kannst du die Worte nicht einfach sagen, mein Engel? Kannst du nicht zugeben, dass ich dir womöglich etwas bedeute?«
  


  
    »Du weißt doch, dass du mir etwas bedeutest«, seufzte sie.
  


  
    »Du klingst nicht so, als seiest du besonders glücklich darüber. Bereitet es dir Sorgen, dass ich ein Vampir bin?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie hob den Kopf. »Eigentlich bin ich sogar froh, dass du kein Mensch bist. Ich wusste schon immer, dass ich nicht mit einem … normalen Mann zusammen sein kann.«
  


  
    Styx wunderte sich über ihr offenes Geständnis, bevor er widerwillig auflachte. »Soll das eine Beleidigung sein?«
  


  
    Als Reaktion bildete sich ein Lächeln auf Darcys Lippen. Sie hatte ihren Satz nicht ganz so ausgesprochen, wie sie ihn gemeint hatte. »Du weißt, was ich meine!«
  


  
    Ohne nachzudenken, hob sie die Hand, um mit den Fingern über sein kräftiges Kinn zu streicheln. Wie hätte sie ihn nicht berühren können? Er fühlte sich so verdammt gut an. »Ich habe Jahre damit verbracht, Beziehungen zu vermeiden, weil die meisten Leute mich entweder für verrückt oder für einen völligen Freak hielten. Ich konnte nie einfach ich selbst sein. Es ist wunderbar, mich nicht mehr verstellen zu müssen.«
  


  
    Er drehte den Kopf, um mit seinen Lippen über ihre Handfläche zu streifen. »Bei mir musst du nie etwas vortäuschen, mein Engel. In meinen Augen bist du perfekt.«
  


  
    »Ich bin alles andere als perfekt.«
  


  
    In den dunklen Augen blitzte etwas auf. »Wenn ich denke, du bist perfekt, dann bist du perfekt.«
  


  
    »Klar, weil dein Wort ja auch Gesetz ist«, sagte Darcy ironisch.
  


  
    »Das ist es tatsächlich.«
  


  
    Er hatte recht. Unfähig, etwas dagegen einzuwenden, rollte Darcy mit den Augen. »Was für eine Arroganz!«
  


  
    »Das mag sein, doch du versuchst mich abzulenken, mein Engel.« Seine Finger berührten ihre Wange. »Ich kann spüren, wie es in deinem Herzen aussieht. Ich kann es auf deiner Haut riechen. Es erfüllt selbst die Luft um dich herum mit Wohlgeruch. Weshalb kannst du die Worte nicht aussprechen?«
  


  
    Darcy strengte sich an, ihr Widerstreben in Worte zu fassen. »Das geht alles viel zu schnell, Styx! Ich brauche einfach Zeit, um das alles zu verarbeiten.«
  


  
    In den dunklen Augen loderten wilde Emotionen auf, ehe er sich bemühte, die kühle Kontrolle zurückzugewinnen, die ihn auszeichnete. Und die meistens fehlte, wenn sich Darcy in seiner Nähe befand.
  


  
    »Du hast recht, aber es ist nicht einfach«, knurrte er und schüttelte den Kopf. »Das ist eigenartig, wenn man bedenkt, dass ich oftmals jahrhundertelang Pläne geschmiedet habe, ohne je die Geduld zu verlieren. Du gibst mir das Gefühl, als sei ich wieder ein Findling.«
  


  
    »Ein Findling?«
  


  
    »Ein neu auferstandener Vampir«, erklärte er.
  


  
    »Du liebe Zeit.« Sie unterdrückte das Bedürfnis zu kichern, als sie sich diesen stolzen Krieger als armen Oliver Twist vorzustellen versuchte, der um eine Schüssel Haferschleim bettelte. »Bei dir klingt das so, als wärst du nicht mehr als ein hilfloses Waisenkind.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Das ist kein schlechter Vergleich.«
  


  
    Sie ließ ihren Blick bewusst über seine hochgewachsene, kräftige Gestalt gleiten, bevor sie ihn auf seine blitzend weißen Zähne richtete. »Ein Waisenkind mit Vampirzähnen?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte nicht mal mit der Wimper, aber Darcy fühlte, wie er sich innerlich zurückzog. Als habe sie Erinnerungen in ihm geweckt, die er lieber verdrängte.
  


  
    »Die helfen dir recht wenig, wenn du nicht weißt, weshalb du sie besitzt oder was du mit ihnen anfangen sollst«, sagte er schließlich mit düsterer Stimme.
  


  
    Sanft bewegte Darcy ihre Finger und zog seine fein geschnittenen Lippen nach. Es berührte sie jedes Mal wieder, wenn für kurze Momente seine Verletzlichkeit deutlich wurde.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Wenn wir Vampire erwachen, haben wir keine Erinnerungen an unser früheres Leben und keine Erkenntnis darüber, was oder wer wir sind. Die meisten sterben beim ersten Sonnenaufgang, und selbst denjenigen, die überleben, gelingt das nur wenige Wochen. Nicht ohne den Schutz eines Ältesten.«
  


  
    Darcy erzitterte bei dem Gedanken daran, dass Styx gezwungen gewesen war, eine dermaßen traumatische Verwandlung allein durchzustehen.
  


  
    »Hattest du denn einen Ältesten, der dich beschützt hat?«
  


  
    Sein schönes Gesicht versteinerte. »Nein.«
  


  
    »Aber du hast trotzdem überlebt.«
  


  
    »Nur durch reines Glück, und selbst da war ich zu schwach, um gegen die Krieger zu kämpfen, die mich als Sklaven halten wollten.«
  


  
    Darcy verzog entsetzt das Gesicht, bevor sie diese instinktive Reaktion stoppen konnte. »Ich wusste nicht, dass Vampire Sklaven haben. Das ist ja furchtbar!«
  


  
    »Es war furchtbar. Furchtbarer, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.« Seine ausdruckslose Stimme machte Darcy klar, dass sie nicht einmal versuchen sollte, es sich vorzustellen. »Das war der Grund, weshalb ich mich dem früheren Anasso anschloss. Er war entschlossen, die Vampire als Volk zu vereinen und unserer schrecklichen Gewohnheit, uns gegenseitig niederzumetzeln, endlich Einhalt zu gebieten.«
  


  
    Darcy drängte die Tränen zurück. Ihre eigene Kindheit war auch nicht gerade rosig gewesen, aber sie fing an zu ahnen, dass diese gegen Styx’ Vergangenheit noch harmlos gewesen war. Und trotzdem war er nicht verbittert oder von dem finsteren Bedürfnis nach Rache erfüllt. Statt über die Sünden anderer nachzugrübeln, hatte er das Kommando übernommen und kämpfte darum, die Welt für die Vampire erträglicher zu machen. Wie konnte sich eine Frau nicht in einen solchen Mann verlieben?
  


  
    »Und hast du es geschafft?«, fragte sie leise.
  


  
    »Zum Teil, doch es gibt noch viel zu tun.« Der quälende Schmerz wurde durch grimmige Entschlossenheit verdrängt. »Beginnend mit unseren neuesten und verletzlichsten Brüdern.«
  


  
    Sie forschte mit echter Neugierde in seinem Gesicht. »Was willst du tun?«
  


  
    »Ich werde es nicht mehr gestatten, dass Findlinge von ihren Schöpfern verlassen werden. In Zukunft werden sie von Clans aufgenommen werden, und es wird nicht mehr zugelassen, dass sie um ihr Überleben kämpfen müssen.«
  


  
    »Du bist ein guter Anführer, Styx«, sagte Darcy leise.
  


  
    Er senkte den Kopf, um ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen zu drücken.
  


  
    Darcy fühlte die vertraute Hitze, aber bevor sie sich richtig entfalten konnte, wich Styx mit einem wehmütigen Aufseufzen zurück.
  


  
    »Ein Anführer, der sich um Desmond kümmern muss«, seufzte er, während er zurücktrat und nach seinem schweren Umhang griff. »Ich will dich nicht verlassen, mein Engel, doch ich muss.«
  


  
    »Ich weiß.« Darcy umschlang sich selbst mit den Armen. »Versprich mir einfach, dass du vorsichtig bist.«
  


  
    »Das verspreche ich dir.« Er lächelte und verblüffte sie dann, indem er das Amulett abnahm, das ihm über der Brust baumelte, und es sanft um ihren Hals hängte. Mit einem energetischen Prickeln schmiegte sich das wunderschöne Schmuckstück in das Tal zwischen ihren Brüsten.
  


  
    Styx nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen letzten Kuss. »Ich werde zu dir zurückkehren«, schwor er an ihren Lippen. »Ich werde immer zu dir zurückkehren.«
  


  
    »Styx …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, riss sich von ihr los und verließ lautlos das Zimmer.
  


  
    Als Darcy allein war, griff sie nach dem Amulett um ihren Hals. Ihre Finger begannen zu summen. Vielleicht war das nur ihrer Vorstellungskraft zuzuschreiben, aber sie glaubte fast, Styx’ Anwesenheit in dem kostbaren Anhänger zu fühlen. Die kühle Woge seiner Macht. Das wilde, stetige Selbstvertrauen, das eine Verletzlichkeit verbarg, die nur wenige sehen durften. Die unerschütterliche Treue zu seinem Volk.
  


  
    Sie seufzte und streckte sich auf dem Bett aus. Sie war völlig erschöpft, und tief in ihrem Innern empfand sie eine schmerzende Leere, die direkt durch Styx’ Abwesenheit verursacht wurde. Er mochte ja behaupten, dass er der Einzige sei, der durch ihre unerwartete Verbindung gebunden war, aber Darcy kannte die Wahrheit. Und sie brauchte kein Tattoo, um zu wissen, dass sie bereits mit Haut und Haar zu einem verdammten Vampir gehörte.
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    Es war das köstliche Aroma von Essen, das Darcy aus ihrem leichten Schlaf aufwachen ließ. Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht und setzte sich auf dem Bett auf, um Levet zu entdecken, der sich mit einem Tablett in den Händen im Türrahmen herumdrückte.
  


  
    »Levet.« Müde warf sie einen Blick auf das nach wie vor dunkle Fenster. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Kurz nach drei.«
  


  
    Das bedeutete, dass sie nur zwei Stunden geschlafen hatte. Kein Wunder, dass ihr Gehirn so langsam funktionierte, als stecke es im ersten Gang fest, und ihre Augen sich wie kratziges Sandpapier anfühlten. Mit einem Kopfschütteln bemühte sie sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Und sie war nicht im Geringsten über den erstaunt, der ihr zuerst in den Sinn kam.
  


  
    »Ist Styx schon zurück?«
  


  
    Der kleine Gargyle schlug leicht mit seinen zarten Flügeln. »Noch nicht, aber Viper rief vor wenigen Minuten an, um mitzuteilen, dass es ihnen gelungen ist, den Clanchef zu einem kleinen Haus westlich der Stadt zu verfolgen. Sie sollten lange vor Tagesanbruch zurück sein.«
  


  
    »Oh.« Sie kämpfte gegen das dumme Gefühl von Unbehagen an. Gott, konnte Styx nicht einmal ein paar 
     Stunden weg sein, ohne dass sie ausflippte? Langsam wurde es mehr als peinlich. Sie riss sich zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den unerwarteten Gast. »Ist das Tablett für mich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Darcy lächelte, als sie aus dem Bett schlüpfte und ihre steifen Muskeln streckte. »Vielen Dank! Es riecht wirklich lecker.«
  


  
    Seltsamerweise zögerte der Dämon. »Darf ich hereinkommen?«
  


  
    »Natürlich.« Darcy sah ihn verwirrt an. »Sie wissen, dass Sie nicht fragen müssen.«
  


  
    Levet schnitt eine Grimasse. Das sah bei seinen plumpen Gesichtszügen ziemlich witzig aus.
  


  
    »Oh doch.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich soll Sie nicht stören …«
  


  
    Darcy schüttelte den Kopf und fragte sich, was mit dem Dämon los war. Er gehörte doch eigentlich nicht zu denen, die Bedenken hätten, irgendwo hereinzuplatzen. Er war unempfindlich gegenüber Beleidigungen, hatte keinerlei Manieren und ein Fell, das so dick war wie das eines … nun ja, eines Gargylen.
  


  
    »Sie stören mich nie, Levet«, erwiderte sie freundlich.
  


  
    »Erzählen Sie das Mr. Arrogant.«
  


  
    »Styx?«
  


  
    »Sacrebleu. Mir ist noch nie ein dermaßen rechthaberischer Kerl begegnet.« Der Gargyle verdrehte die Augen und brachte es fertig, Styx recht glaubwürdig zu imitieren: »Darcy ist hungrig! Darcy ist müde! Darcy darf nicht gestört werden! Darcy muss beschützt werden! Darcy muss …«
  


  
    Mit einem kleinen Lachen hob Darcy eine Hand. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.«
  


  
    »Das war nur der Anfang der Liste! Er bestand sogar darauf, dass Vipers Haushälterin hergebracht wurde, damit sie Ihnen Ihre Lieblingsgerichte zubereiten kann.«
  


  
    Ein leichtes Grinsen bildete sich auf Darcys Lippen, als sie einen Blick auf das Tablett warf. Unabhängig zu sein war schön und gut, aber sie konnte eine verräterische Freude über Styx’ offensichtliche Besorgnis nicht leugnen. Noch nie hatte jemand einen so großen Aufwand für sie betrieben. Warum sollte sie das nicht wenigstens ein bisschen genießen?
  


  
    »Ich nehme an, Styx ist tendenziell etwas herrschsüchtig, aber Sie können ihm eigentlich keinen Vorwurf machen. Er ist daran gewöhnt, Befehle zu erteilen.«
  


  
    »Ich kann ihm durchaus einen Vorwurf machen!«, korrigierte Levet umgehend. »Und ich dachte, Sie ebenfalls! Sie sind schließlich vor ihm geflüchtet, oder etwa nicht?«
  


  
    Darcy zuckte mit den Achseln. »Ja, nun, wie alle Männer ist er so dickköpfig, dass eine Frau gelegentlich drastische Maßnahmen ergreifen muss, um sich ihm verständlich zu machen.«
  


  
    »Ich würde sagen, das haben Sie erreicht. Laut Viper …« Levet verstummte, legte den Kopf schief und witterte. Dann machte er ohne Vorwarnung einen Satz nach vorn. »Sacrebleu.«
  


  
    Mehr überrascht als erschrocken wich Darcy instinktiv vor ihm zurück, und ihre Augen weiteten sich, als der kleine Gargyle mit festem Griff ihren Arm packte.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte sie.
  


  
    »Sie sind mit ihm verbunden!« Levet schob den Ärmel ihres Sweatshirts nach oben, um die blutrote Tätowierung 
     zu enthüllen, die auf ihrem Unterarm zu sehen war. Er witterte wieder. »Oder um genauer zu sein, Styx ist mit Ihnen verbunden. Die Zeremonie ist noch nicht abgeschlossen.«
  


  
    O Gott. Konnte denn kein einziger Tag vergehen, ohne dass jemand an ihr schnüffelte?
  


  
    »So sieht es aus«, murmelte sie.
  


  
    Levet wich zurück und forschte mit einem neugierigen Ausdruck in ihrem Gesicht. »Sie sind sehr ruhig, was das anbetrifft.Verstehen Sie überhaupt, was passiert ist?«
  


  
    Darcy unterdrückte das Bedürfnis, hysterisch aufzulachen. Ob sie verstand, was passiert war? Zum Henker, nein! Ihr Leben war seit dem Moment, als Salvatore die Bar betreten hatte, ein einziges Chaos geworden.Vampire, Werwölfe, Dämonen …
  


  
    »Nicht so ganz«, gestand sie mit einem beschämten Lächeln. »Styx hat behauptet, es würde bedeuten, dass er irgendwie an mich gebunden ist.«
  


  
    »Irgendwie? Da gibt es kein ›Irgendwie‹. Er ist mit Sicherheit bis in alle Ewigkeit an Sie gebunden.« Der Gargyle schüttelte langsam den Kopf. »Mon dieu. Wer hätte gedacht, dass der kaltherzige Bastard sogar dazu imstande wäre, eine Frau zu seiner Gefährtin zu machen?«
  


  
    Darcy warf ihrem Kameraden einen vernichtenden Blick zu. Oder etwas, wovon sie annahm, es sei ein vernichtender Blick. In Liebesromanen funktionierte so was jedenfalls immer ganz wunderbar. »Er ist nicht kaltherzig! In Wirklichkeit hat er sogar das großzügigste, treuste Herz von allen, die ich je gekannt habe.«
  


  
    Levet sah Darcy nach ihrem stürmischen Plädoyer erstaunt an. »Ich muss wohl Ihr Wort als gegeben hinnehmen, denn ganz sicher zeigt er das dem Rest von uns nicht.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass er nicht daran gewöhnt ist, seine Gefühle zu zeigen.«
  


  
    »Ach, wirklich?«, murmelte Levet.
  


  
    Warum beharrten alle bloß darauf, Styx als den Darth Vader der Dämonenwelt darzustellen? Er hatte sein ganzes Leben dem Schutz der Dämonen gewidmet, es als seine Verantwortung betrachtet, ohne etwas als Gegenleistung zu verlangen. Sie sollten ihn mit Dankbarkeit überhäufen!
  


  
    »Das bedeutet nicht, dass er keine hat«, sagte Darcy. »Oder dass er nicht verletzt sein kann, wenn er ständig missverstanden wird.«
  


  
    »Vielleicht.« Levet wirkte alles andere als überzeugt, aber er drang nicht weiter in sie, sondern wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Arm zu. Plötzlich begann er zu lachen.
  


  
    Darcy runzelte die Stirn. »Was ist denn so witzig?«
  


  
    »Gerade fällt mir ein, dass Sie den mächtigsten Dämon auf der ganzen Welt an die Leine gelegt haben. Ich weiß nicht, ob ich gratulieren oder kondolieren soll.«
  


  
    Hm. Eigentlich wusste sie das selbst nicht. Bisher hatten sich bei ihr nackte Angst und friedliche Glückseligkeit abgewechselt. Nicht gerade der angenehmste Stimmungsumschwung.
  


  
    »Styx ist wohl kaum an die Leine gelegt«, protestierte sie.
  


  
    »Oh, das ist er sehr wohl.« Levets Lächeln wurde ausgesprochen boshaft. »Und es ist so köstlich ironisch! Vampirinnen haben bereits seit Jahrhunderten versucht, Styx aus seinem selbst auferlegten Zölibat zu locken. Sie werden vor Wut mit den Fangzähnen knirschen, wenn sie entdecken, dass er sich mit Ihnen verbunden hat.«
  


  
    »Na toll.« Falls Levet vorbeigekommen war, um sie zu trösten, versagte er gerade in großem Stil. »Das hat mir 
     wirklich noch gefehlt. Ein Rudel von wütenden Vampirinnen, die mich verfolgen.«
  


  
    »O nein.« Levet flatterte heftig mit den zarten Flügeln, wodurch die wunderschönen Farben im schwachen Licht schimmerten. »Es gibt keinen Vampir, ob tot oder lebendig, der es wagen würde, der Gefährtin des Anasso zu schaden. Sie wünschen Sie vielleicht zur Hölle, aber sie würden bis zum Tode kämpfen, um Sie zu beschützen.«
  


  
    Okay. Das klang schon besser. »Vielleicht, aber wie Sie schon gesagt haben, ist die … Zeremonie noch nicht vollständig«, fühlte Darcy sich gezwungen zu betonen. »Es ist noch keine Entscheidung gefallen.«
  


  
    Levet runzelte seine plumpe Stirn. »Vielleicht nicht für Sie, aber ganz gewiss für Styx. Dieses Mal auf Ihrem Arm beweist, dass er lebenslang an Sie gebunden ist. Für die Vampire sind Sie nun ihre Königin.«
  


  
    Darcy lief ein kalter Schauder über den Rücken. Königin? Sie? Also, das war einfach … armselig. Für das gesamte Vampirvolk. Mit einem Kopfschütteln lief sie ruhelos im Zimmer hin und her. »Das passiert alles zu schnell«, murmelte sie. »Viel, viel zu schnell.«
  


  
    »Glauben Sie nicht an Liebe auf den ersten Blick?«
  


  
    Darcy sorgte entschlossen dafür, dass sie ihr Gesicht von dem kleinen Gargylen abwandte, um ihren reuevollen Gesichtsausdruck zu verbergen.
  


  
    Es gab eine Zeit, in der sie nicht an solchen Unsinn geglaubt hatte. Sie war sich nicht sicher gewesen, dass wahre Liebe überhaupt existierte. Für sie war das bloß ein Mythos gewesen, genau wie Vampire und Werwölfe. Wie konnte sie auch etwas für möglich halten, was sie nie selbst erlebt hatte?
  


  
    Aber jetzt glaubte sie daran. Sowohl an Dämonen als 
     auch an die Liebe. Sie drehte sich langsam um und betrachtete Levet mit einem schwachen Lächeln. »Ich nehme an, ich glaube daran. Und was ist mit Ihnen, Levet? Verlieben sich Gargylen auch?«
  


  
    Überraschenderweise zeigte sich ein sehnsüchtiger Ausdruck auf dem hässlichen Gesicht. »O ja. Wir sind wie die meisten Dämonen. Wir verbinden uns für alle Zeiten mit einem Gefährten oder einer Gefährtin.«
  


  
    Darcy schimpfte sich insgeheim selbst, denn sie spürte, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten war. Sie wollte den kleinen Dämon nicht verletzen. Sicher hatte er sein ganzes Leben lang Kränkungen und Spott ertragen müssen.
  


  
    »Sie haben gesagt, die meisten Dämonen«, meinte sie sanft und hoffte ihn abzulenken, während sie gleichzeitig mehr von der Welt entdecken wollte, in die sie gestoßen worden war. »Was ist mit den Werwölfen?«
  


  
    Wie sie gehofft hatte, hellte sich das winzige Gesicht auf, und erneut bildete sich ein Lächeln auf Levets Lippen. »Volltreffer! Ausnahmen bestätigen die Regel.«
  


  
    »Kein ›Bis dass der Tod uns scheidet‹?«
  


  
    »Vor Jahrhunderten lebten die Rassewölfe gelegentlich in monogamen Beziehungen, aber um ehrlich zu sein, brauchen sie inzwischen dringend Nachkommen.« Er bewegte albern die Augenbrauen. »Die meisten Werwölfe sind heutzutage für ihren sexuellen Appetit berüchtigt. Insbesondere die Frauen, die ein Dutzend oder mehr Liebhaber gleichzeitig haben können.«
  


  
    »Igitt.«
  


  
    Levet zuckte die Schulter angesichts Darcys angewiderten Erschauderns. »Die Angst vor Auslöschung ist ein mächtiges Aphrodisiakum, ma chère, und einen Wurf hervorzubringen ist weitaus wichtiger als wahre Liebe.«
  


  
    Darcy verzog das Gesicht. Sie war nicht prüde, aber dass von ihr erwartet werden könnte, sich ein Dutzend Liebhaber zu nehmen, war absolut nicht das, was sie hören wollte. Insbesondere, weil sie sich nicht vorstellen konnte, irgendeinem Mann außer Styx zu erlauben, sie anzufassen.
  


  
    »Dann war Salvatores Behauptung, dass er vorhat, mich zu seiner Gefährtin zu machen, nicht mehr als ausgemachter Blödsinn?«
  


  
    Levet riss die Augen auf. »Das hat er gesagt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Es folgte eine Pause, bevor Levet mit unverhohlenem Vergnügen auflachte. »Sacrebleu. Kein Wunder, dass Langzahn sich dermaßen aufgeregt hat.Vampire sind bestenfalls Nervensägen, aber sie werden vollkommen wahnsinnig, wenn sie sich erst einmal verbunden haben. Und wenn ihnen ein anderer Mann dazwischenfunkt …« Er schüttelte sich dramatisch. »Der Himmel stehe jedem bei, der dann seinen Weg kreuzt!«
  


  
    Instinktiv warf Darcy einen Blick aus dem Fenster. Ein merkwürdiges Unbehagen machte sich in ihrer Magengrube breit. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er da draußen einen abtrünnigen Vampir verfolgt.«
  


  
    Levet trat auf sie zu und tätschelte ihr leicht die Hand. Seine Haut war rau und lederartig, aber seine Berührung war ein willkommener Trost. »Es ist mehr als bloß ein Vampir, ob abtrünnig oder nicht, nötig, um Styx zu verletzen.« Er flatterte mit den Flügeln. »Vertrauen Sie mir. Ich habe ihn schon in Aktion erlebt.«
  


  
    Darcy zwang sich selbst, sich daran zu erinnern, wie sie Styx dabei zugesehen hatte, wie er mit dem Schwert trainierte. Sie konnte nicht leugnen, dass er ausgesehen hatte 
     wie der Tod in Lederhosen. »Vielleicht, aber ich habe ein ungutes Gefühl.«
  


  
    Levet merkte auf. »Sie haben Vorahnungen?«
  


  
    Darcy stellte fest, dass sie wie von selbst zum Fenster ging und eine Hand gegen die kalte Fensterscheibe presste. »Wie ich schon sagte … Ich habe ein ungutes Gefühl.«
  


  
    

  


  
    Es war eine einfache Sache gewesen, dem abtrünnigen Vampir durch die dunklen Straßen von Chicago zu folgen. Desmond hatte eine Spur aus toten Höllenhunden, Feen und zwei Kobolden hinterlassen. Es war allerdings ein wenig schwieriger gewesen, seiner Fährte durch die Vorstädte und aus der Stadt bis zu dem Bauernhaus zu folgen, das erstaunlich nahe an Vipers Versteck lag, in dem Styx kürzlich mit Darcy gewesen war. Ein wenig schwieriger, aber nicht schwierig genug, wie Styx feststellte, als er sich in die wuchernde Hecke kniete, die das schäbige Haus umgab.
  


  
    Er spähte in die Finsternis und studierte das zweistöckige Gebäude, das mit Sicherheit schon bessere Tage gesehen hatte: Die weiße Farbe blätterte ab, das Dach hing durch, und es fehlten mehr Fensterläden, als vorhanden waren. Selbst die Fensterscheiben waren zersprungen und aus ihren Rahmen gebrochen.
  


  
    Jedoch war es nicht der alles andere als makellose Zustand des Hauses, der ihn beunruhigte. Sein eigenes Versteck in der Nähe des Mississippiufers würde es auch nie auf das Cover von Schöner Wohnen schaffen.Was ihm Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass es Viper und ihm gelungen war, dem Clanchef ohne jede Schwierigkeit zu folgen, und dass sie nahe genug an das Haus herangekommen waren, ohne einem einzigen Wachtposten zu begegnen.
  


  
    Styx grübelte über sein brodelndes Unbehagen nach 
     und beobachtete, wie Viper durch die schwärzesten Schatten glitt und sich in der Hecke zu ihm gesellte. Styx wartete, bis sein Kamerad neben ihm kauerte, bevor er das lastende Schweigen unterbrach.
  


  
    »Der Clanchef befindet sich im Inneren?«
  


  
    »Ja.« In Vipers Augen glühte die Aussicht auf den nahenden Kampf. Einmal ein Krieger, immer ein Krieger. »Er hat sich mit zwei anderen Vampiren im Kellergeschoss verbarrikadiert.«
  


  
    Styx zögerte. Seine eigene Blutgier wurde durch das Gefühl erstickt, dass etwas nicht in Ordnung war. »Nur zwei?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Ja, und keiner von ihnen besitzt besonders viel Macht«, bestätigte Viper.
  


  
    Styx biss die Zähne zusammen, als er das Haus anstarrte. »Mir gefällt das nicht.«
  


  
    »Wieso, was ist denn?!«, fragte Viper, der ganz offensichtlich das Kräftemessen nicht mehr erwarten konnte. »Dadurch, dass sie in Deckung gegangen sind, haben sie sich selbst eine Falle gestellt.«
  


  
    »Oder uns.«
  


  
    Viper wurde still und forschte mit zusammengekniffenen Augen in Styx’ Gesicht. »Spürst du etwas?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und genau das beunruhigt mich.«
  


  
    »Na dann.« Der jüngere Vampir zog die Augenbrauen in die Höhe. Dann platzte es aus ihm heraus: »Verdammte Hölle, ich hätte dich bei Dante lassen sollen! Vampire, die sich erst kürzlich verbunden haben, sollten zum Wohle ihres eigenen mentalen Geisteszustandes eingesperrt werden!«
  


  
    Styx ignorierte das durchaus nicht schmeichelhafte Vertrauen in sein Jagdgeschick. Er war schon immer deutlich weniger begierig darauf gewesen, seine Muskeln zu benutzen, wenn sein Gehirn ihm von besserem Nutzen sein konnte. Eine höchst undämonische Eigenschaft.
  


  
    Er wandte den Kopf und durchbohrte seinen Freund mit einem scharfen Blick. »Findest du es denn nicht im Geringsten verdächtig, dass ein erfahrener Clanchef dumm genug ist, in die Stadt zu stürmen, so viel Durcheinander anzurichten, dass wir uns dazu bringen lassen, ihn aufzuspüren, und sich dann, statt die Stadt zu verlassen oder uns direkt entgegenzutreten, in einem abgeschiedenen Bauernhaus ganz offensichtlich selbst in die Enge treibt, und das scheinbar ganz ohne jegliche Unterstützung?«
  


  
    Viper dachte widerstrebend über Styx’ Worte nach.
  


  
    »Wärest du dermaßen töricht?«, fuhr Styx fort.
  


  
    Sein Kamerad knurrte leise. »Verdammt, musst du unbedingt so logische Schlüsse ziehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Viper schüttelte den Kopf und studierte das still daliegende Haus. »Was willst du tun?«
  


  
    »Ich glaube, es wäre klug, Unterstützung anzufordern, bevor wir uns näher heranwagen.«
  


  
    Mit einem Nicken zog Viper sein Mobiltelefon aus der Tasche und klappte es auf. »Verdammt.«
  


  
    Styx runzelte die Stirn. »Was gibt es?«
  


  
    »Der Akku ist leer.«
  


  
    »Und er war geladen, als wir Chicago verließen?«
  


  
    »Ja.« Viper steckte das nutzlose Handy zurück in die Tasche. »Aber es ist nicht so ungewöhnlich, dass die moderne Technik durch die Kräfte eines Vampirs in Mitleidenschaft gezogen wird.«
  


  
    Das entsprach der Wahrheit. Der frühere Anasso hatte ganze Stromnetze kollabieren lassen, wenn er die Geduld verlor, und Styx konnte sich kaum in demselben Zimmer mit einem Fernsehgerät aufhalten, ohne dass es von selbst von einem Programm zum anderen umschaltete. Es war also nicht weiter eigenartig, wenn ein Vampir Akkumulatoren die Energie entzog.
  


  
    Trotzdem brachte das Wissen darum, dass sie nun keine Unterstützung anfordern konnten, Styx’ Instinkte vor Unbehagen zum Prickeln. »Mir gefällt das nicht«, murmelte er.
  


  
    »Was nun?«, fragte Viper.
  


  
    Die Vernunft verlangte, dass sie nach Chicago zurückkehrten und genauer über die sonderbare Situation nachdachten. Es war mehr als töricht, sich in eine Falle treiben zu lassen, einfach nur, weil sie ungeduldig waren. Konnten sie es andererseits riskieren, Desmond die Gelegenheit zu geben, sich davonzuschleichen und sogar noch mehr Schäden zu verursachen? Was würde geschehen, wenn er sein Gemetzel auch auf die Vampire ausdehnte? Styx hätte keine andere Wahl, als einen Clankrieg zu fordern.
  


  
    Mit grimmiger Entschlossenheit dachte Styx nach. Er würde das Haus nicht betreten, ohne zu wissen, was er im Inneren vorfände. Die einzige Möglichkeit bestand darin, Desmond und seine Kameraden hinauszujagen.
  


  
    »Nun versuchen wir die Falle zuschnappen zu lassen, ohne uns dabei erwischen zu lassen«, sagte er schließlich.
  


  
    Viper forschte in seiner Miene, die von wilder Entschlossenheit kündete. »Hast du einen Plan?«
  


  
    »Tatsächlich habe ich die Absicht, Darcys Methode zu verwenden.«
  


  
    »Ob das so sinnvoll ist?«
  


  
    »Sie trat den Beweis an, dass die beste Vorgehensweise, einen Vampir abzulenken, darin besteht, ein Haus in Brand zu setzen.«
  


  
    »Ah.« Viper zeigte sich weniger begeistert. »Ein Feuer wird gewiss ihre Aufmerksamkeit erwecken, doch es dürfte wohl kaum die beste Methode sein, Freunde zu gewinnen und Vampire zu beeinflussen.«
  


  
    »Ich hege kein Interesse daran, Freunde zu gewinnen.« Styx’ Tonfall war ausgesprochen eisig. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass man meinen Gesetzen gehorcht.«
  


  
    »Gesprochen wie ein wahrer Anasso«, meinte Viper mit einem leichten Lächeln.
  


  
    Styx warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. »Du solltest dich daran erinnern,Viper, dass du derjenige warst, der mich zwang, diese Stellung zu übernehmen.«
  


  
    »Der einzige Grund dafür bestand darin, dass ich nicht das Risiko eingehen wollte, diese Aufgabe am Hals zu haben.«
  


  
    »Herzlichen Dank, mein Freund.«
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen.« Viper richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Haus in ihrer Nähe, und ein ernster Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich nehme nicht an, dass du zufällig ein Feuerzeug oder Streichhölzer bei dir trägst, oder?«
  


  
    »Das wird nicht notwendig sein. Alles, was ich benötige, ist die Stelle, an der der Strom ins Haus führt.«
  


  
    »Das sollte recht einfach sein.« Viper zögerte nicht. Er erhob sich und steuerte auf die Rückseite des Hauses zu. »Hier entlang.«
  


  
    Styx folgte dem anderen Vampir auf den Fersen, und gemeinsam glitten sie vollkommen lautlos durch die kalte Nachtluft. Sie wirbelten nicht einmal eine Schneeflocke 
     auf, als sie die kurze Distanz bis zum Hinterhof überwanden.
  


  
    Ausnahmsweise war das Glück auf Styx’ Seite, und er machte ohne Schwierigkeiten den Sicherungskasten ausfindig, der sich in der Nähe einer kleinen Veranda befand. Er machte sich nicht die Mühe, den Kasten zu öffnen, sondern legte stattdessen links und rechts eine Hand darauf, bevor er seine Macht durch das Metall strömen ließ, bis hin zu den verborgenen Stromkreisunterbrechern.
  


  
    »Tritt zurück!«, befahl er, als er spürte, wie sich das Metall unter seiner Berührung erhitzte.
  


  
    Viper war klug genug, seinen Worten nicht zu widersprechen, sondern einfach zu tun, wie ihm geheißen war.
  


  
    Styx konnte nicht im eigentlichen Sinn Feuer erzeugen, doch er konnte die Leitungen erhitzen, bis sie schmolzen. Er wollte nicht, dass Viper verletzt wurde, falls seine Kräfte außer Kontrolle gerieten. Er konzentrierte sich auf den Kasten zwischen seinen Händen und schenkte seiner Umgebung wenig Aufmerksamkeit. Zumindest, bis er spürte, wie Viper sich mit einer heftigen Bewegung umdrehte.
  


  
    »Styx …«, warnte er ihn leise.
  


  
    Widerstrebend ließ Styx seine Hände sinken und wandte sich um, um das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs wahrzunehmen. Er griff nach Vipers Arm und zog ihn hinter einen Busch in seiner Nähe, gerade als der Kleinbus in Sicht kam, aus dem mehr als ein Dutzend Vampire herausströmte.
  


  
    »Verdammt«, murmelte er, als ihm bewusst wurde, dass der Clanchef seinen Bediensteten befohlen haben musste, sich so weit entfernt vom Haus aufzuhalten, dass man sie nicht spüren konnte. Jedenfalls so lange nicht, bis Styx und Viper in die Falle getappt waren.
  


  
    Es war tatsächlich eine Falle, wie er sich grimmig eingestehen musste. Daran bestand nun nicht mehr der geringste Zweifel. »Ich werde bleiben und sie abwehren. Ich möchte, dass du dich auf den Weg machst, um Hilfe zu holen.«
  


  
    Viper fauchte leise. »Du kannst sie nicht ganz allein abwehren!«
  


  
    »Es sind auch zu viele für uns beide«, betonte Styx, der bereits spürte, dass der Clanchef und seine beiden Kameraden sich durch das Haus bewegten. Sehr bald würden sie umringt sein. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass du ihnen entkommst und mit deinem Clan zurückkehrst. Es ist nicht weit bis zu deinem Versteck.«
  


  
    »Dann musst du gehen, und ich werde bleiben!«, beharrte Viper störrisch.
  


  
    Styx wusste, dass sein Freund diskutieren würde, bis sie beide gefangen und gepfählt sein würden. Daher setzte er seine gebieterischste Miene auf. »Ich habe keinen Wunsch ausgesprochen,Viper, sondern einen Befehl!«
  


  
    Einen Augenblick lang kämpfte Viper gegen seinen gewaltigen Stolz an. »Ich hasse es, wenn du mir gegenüber den Vorgesetzten herauskehrst!«
  


  
    Styx drückte seinen Arm. »Geh.«
  


  
    »Wenn du dich töten lässt, werde ich ernsthaft zornig sein.«
  


  
    »Das sagtest du bereits«, meinte Styx trocken.
  


  
    Er wartete, bis Viper mit den Schatten verschmolzen war. Dann erhob er sich langsam und trat hinter dem Busch hervor. Er wollte nicht, dass irgendein unternehmungslustiger Vampir das Haus umrundete und Viper entdeckte, bevor er entkommen konnte.
  


  
    Sein Plan funktionierte: Als er vortrat, wandten die 
     Vampire ihre Aufmerksamkeit allein seiner eigenen großen Gestalt zu. Sie hoben die Armbrüste und zielten damit genau auf sein Herz.
  


  
    Wirklich reizend. Er hatte gar nicht erwartet, als Anasso der Vampire so geliebt zu werden. Anscheinend gehörten sie nicht zu der Art von Volk, das seine Anführer hofierte. Ihre Mentalität besagte eher »Jeder gegen jeden«. Dennoch kam es nicht oft vor, dass ein Vampir es wagte, seine Existenz zu bedrohen.
  


  
    Dafür werdet ihr büßen, dachte Styx mit aufflackerndem Ärger. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und legte absichtlich seinen Umhang ab, um das enorme Schwert zu enthüllen, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Ein Schwert, das auf der ganzen Welt gefürchtet wurde.
  


  
    »Ich bin Styx, euer Anasso!«, sagte er mit einer Stimme, die im ganzen Hinterhof zu hören war. »Legt eure Waffen nieder, sonst werdet ihr gerichtet werden!«
  


  
    Nur einen Moment lang gerieten die Vampire ins Wanken, und ihre besorgten Blicke zeigten, dass sie dem Wissen nicht gleichgültig gegenüberstanden, eine Straftat zu begehen, die dazu führen konnte, dass sie alle aufgeknüpft und der Morgendämmerung überlassen wurden. Bevor sie jedoch vollkommen die Nerven verlieren konnten, öffnete sich die Hintertür, und die drei Vampire, die im Haus geblieben waren, erschienen.
  


  
    »Bleibt standhaft, ihr feigen Bastarde! Wenn er entkommt, werde ich persönlich dafür sorgen, dass jeder von euch zu Tode kommt.« Der Mann, bei dem es sich ganz offensichtlich um ihren Anführer handelte, ging die Stufen hinunter und blieb direkt vor Styx stehen. Obgleich er mehrere Zentimeter kleiner war als Styx und kaum 
     halb so viel wog wie dieser, war auf seinem hageren Gesicht ein spöttischer Ausdruck zu erkennen, als er eine tiefe Verbeugung vollführte.
  


  
    »Ah, der große Anasso!«
  


  
    Styx wartete, bis sich der andere Vampir wieder aufgerichtet hatte, und forschte in den hellgrünen Augen und dem schmalen Gesicht, das von schlaff herunterhängendem blondem Haar eingerahmt wurde. Keinen Augenblick ließ er sich von dem beinahe zierlichen Körperbau des Mannes täuschen. Dieser verfügte über genügend Macht, um Styx’ Haut zum Kribbeln zu bringen.
  


  
    »Desmond, nehme ich an«, sagte er mit bewusster Überheblichkeit.
  


  
    Das spöttische Lächeln blieb unbeirrt. »Ihr habt die Ehre.«
  


  
    »Ehre ist nicht unbedingt das Wort, das ich verwenden würde.«
  


  
    »Nein? Nun, vielleicht liegt es daran, dass Ihr nichts über Ehre wisst.«
  


  
    Styx zögerte nicht, als er die Hand ausstreckte, um den Vampir am Hals zu packen und ihn hochzuheben.
  


  
    Ein aufgeregtes Rascheln war zu hören, als die versammelten Vampire sich auf den Kampf vorbereiteten, aber Styx ignorierte sie. Er würde keine Respektlosigkeit dulden. Nicht durch einen seiner Brüder.
  


  
    »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain«, sagte er in einem unerbittlichen Ton.
  


  
    »Und Ihr seid dümmer, als ich angenommen hatte, wenn Ihr denkt, mein Clan würde Euch nicht auf der Stelle töten«, warnte ihn Desmond. »Lasst mich los!«
  


  
    »Du darfst niemals meine Ehre in Zweifel ziehen!« Mit einer geringschätzigen Drehung seiner Hand ließ 
     Styx den verräterischen Vampir fallen und war befriedigt, als dieser ungeschickt umherstolperte, bevor es ihm gelang, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen und sich aufzurichten.
  


  
    Desmond hielt inne, um mit den Händen über sein jadegrünes Seidenhemd zu streichen, und schaffte es endlich, sein Lächeln zurückzugewinnen. »Ihr versteht mich falsch, Mylord. Ich beschwere mich nicht über Euren Mangel an Moral. Ich war immer der Ansicht, dass galantes Benehmen lange überbewertet wurde. Welche Stellung besitzen schon Ehre, Treue oder Tradition unter blutgierigen Dämonen? Wir stehen über solchen schwachen menschlichen Vorstellungen.«
  


  
    Styx war nicht schockiert über das Geständnis des Mannes. Diese Ansicht wurde von zahlreichen Vampiren geteilt.
  


  
    »Offenbar glaubst du, auch über Vampirgesetzen zu stehen«, sagte er mit eiskalter Verachtung in der Stimme. »Ihr bracht das Gesetz, als Ihr zwei meiner Clansangehörigen aufnahmt.«
  


  
    »Sie ersuchten mich um meinen Schutz. Es ist meine Pflicht, ihnen eine Zuflucht zu bieten.«
  


  
    Der Mann zog die Brauen hoch. »Eure Pflicht?«
  


  
    »Ich bin der Anasso.« Die grünen Augen verdunkelten sich, als die Macht des Vampirs durch die Luft wirbelte. »Das behauptet Ihr zumindest.«
  


  
    »Ich behaupte es?« Styx ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er das nicht getan hätte, hätte er sie um den Hals dieses aufgeblasenen Idioten geschlossen. »Es besteht kein Zweifel daran, dass ich der Anführer der Vampire bin!«
  


  
    »Aber wie kamt Ihr denn zu dieser glanzvollen Stellung?« Der Mann gab vor, einen Moment zu überlegen, 
     bevor er mit den Fingern schnippte. »Ach ja, nun erinnere ich mich! Ihr ermordetet den vorherigen Anasso. Recht unternehmungslustig von Euch, das muss ich schon sagen.«
  


  
    Styx versteifte sich bei dieser Anschuldigung. In Wahrheit war es Viper gewesen, der den tödlichen Schlag bei dem vorherigen Anasso gelandet hatte, doch Styx hatte niemals seine eigene Schuld geleugnet. Er hatte die volle Schuld für den Tod des Vampirs, den er seit Jahrhunderten bewundert und beschützt hatte, auf sich genommen. Denn dieser Vampir war durch seine eigenen perversen Süchte irgendwann dem Wahnsinn verfallen.
  


  
    »Bist du hier, um die Rückkehr deiner Clanangehörigen zu fordern oder um über mein Recht auf Führerschaft zu debattieren?« Styx’ Stimme klang angespannt.
  


  
    Der Vampir lächelte. »Du willst die Wahrheit hören?«
  


  
    »Wenn du in der Lage bist, sie auszusprechen?«
  


  
    »Ich bin hier, um Euch Eure sogenannten Rechte zu nehmen.«
  


  
    Verdammt. Styx war in dem Glauben hergekommen, dass dieser Vampir nur in dem Versuch, seine Clanangehörigen zurückzuholen, seine Stärke demonstrieren wollte. Nun erkannte er, dass die Situation weitaus gefährlicher war. Möglicherweise sogar tödlich, dachte er, als er den Vampiren einen Blick zuwarf, die ihn umkreisten und weiterhin ihre Waffen direkt auf sein Herz gerichtet hielten.
  


  
    »Ist dies irgendeine Art von Scherz?«, knurrte er.
  


  
    Mit einem breiten Grinsen warf Desmond einen Seitenblick auf den Vampir, der turmhoch neben ihm aufragte. »Jacob, mache ich einen Scherz?«
  


  
    Der große Vampir mit dem strähnigen schwarzen Haar 
     und den matten braunen Augen schüttelte langsam den Kopf. Styx musste nicht genauer hinsehen, um zu erkennen, dass es sich hier um einen Vampir handelte, dessen Wille vollkommen gebrochen worden war.
  


  
    Einst war allgemein anerkannt gewesen, dass die stärkeren Vampire die schwachen grausam behandelten und versklavten. Ein Chef herrschte durch Terror, und diejenigen, die unter ihm standen, gehorchten ihm oder zahlten einen fürchterlichen Preis. Während der vergangenen Jahrhunderte hatte Styx langsam versucht, diese Praktiken zu verändern, was manchmal eine zähe Angelegenheit gewesen war. Unglücklicherweise schien es, dass Desmond an den alten Gepflogenheiten festhielt und sein gesamter Clan darunter litt.
  


  
    »Nein, Mylord«, intonierte der Diener nun.
  


  
    »Seht Ihr?«, spottete Desmond. »Ich scherze nicht.«
  


  
    Styx betrachtete den Vampir mit kalter Verachtung. Ihm fiel nichts ein, was er mehr genießen würde, als dem dreckigen Prahler das Herz herauszureißen. Unglücklicherweise schränkte das halbe Dutzend Armbrüste, das gegenwärtig auf ihn gerichtet war, seine Optionen erheblich ein.
  


  
    »Wie sehen denn deine Pläne aus?«, wollte er wissen. »Dass du mich tötest und dann meinen Platz einnimmst?«
  


  
    »So was in der Art. Schließlich ist das auch das, was Ihr getan habt. Ich lerne stets von Meistern.«
  


  
    »Du glaubst wahrhaftig, dass die Vampire dir einfach nur deshalb folgen werden, weil du dich zum Anasso erklärst?«
  


  
    »Warum nicht?« Desmond gab vor, seine manikürten Nägel zu betrachten. »Immerhin folgen sie Euch doch auch, nicht wahr?«
  


  
    Styx gab ein kurzes, freudloses Lachen von sich. »Wenn es ihnen gerade so passt.«
  


  
    »Unsinn, Mylord. Ihr seid viel zu bescheiden. Euer Ruf hat sich überall verbreitet. Alle Vampire wissen, dass es bedeutet, sich das eigene Grab zu schaufeln, wenn man sich Eurem Willen widersetzt. Tatsächlich wird Euer Name benutzt, um Findlinge vor Angst schlottern zu lassen.« Er hob den Blick, und ein hektisches Glitzern war in den grünen Augen zu erkennen.
  


  
    Ein Glitzern, von dem Styx zu argwöhnen begann, dass es mehr dem reinen Wahnsinn als dem einfachen Ehrgeiz zuzuschreiben war.
  


  
    »Und das bedeutet, dass der Vampir, dem es gelingt, Euch zu bezwingen, allen beweist, dass er sogar noch gefährlicher, noch grausamer ist. Der perfekte Anführer.«
  


  
    Also war er wahrhaftig dem Wahnsinn verfallen. Styx nahm sich einen Augenblick Zeit, um über seine Möglichkeiten nachzudenken.
  


  
    Zweifelsohne konnte er einigen Vampiren den Verstand vernebeln oder sie mit seiner Macht lähmen, aber das funktionierte nicht bei so vielen gleichzeitig. Es gab einfach zu viele Feinde, als dass er sich seinen Weg hätte freikämpfen können.
  


  
    Und nicht einmal er war schnell genug, um vor diesen Armbrüsten davonzulaufen.
  


  
    Seine einzige Hoffnung schien darin zu bestehen, den fanatischen Vampir davon zu überzeugen, dass er niemals mit solch einem verwegenen Plan sein Ziel erreichen konnte.
  


  
    »Du bist erbärmlich«, meinte er schließlich, wobei er seinerseits ein spöttisches Lächeln aufsetzte.
  


  
    »Ich bin erbärmlich?« Zorn zeigte sich in dem hageren 
     Gesicht, obwohl Desmond sich bemühte, der Kränkung scheinbar gleichgültig zu begegnen. »Ziemlich absurd, wenn man sich überlegt, wer hier gerade als hilflose Geisel gehalten wird, oder?«
  


  
    Styx zuckte die Achseln. »Du kannst mich töten, wenn es dir gefällt, doch das Vampirvolk wird dir niemals folgen.«
  


  
    »Warum nicht? Ein Anasso ist für die meisten unserer Brüder so gut wie ein anderer. Was für eine Rolle spielt der Name schon, sofern der Anführer die Gesetze für alle achtet und wahrt?«
  


  
    »Wenn das der Wahrheit entsprechen sollte, was sollte dann verhindern, dass ein anderer Chef eines Tages deine Stellung einfach mit den gleichen verräterischen Mitteln wie du jetzt übernimmt?«
  


  
    »Ich bin klug genug, mich nicht in feuchtkalte Höhlen zurückzuziehen und den distanzierten, geheimnisvollen Mönch zu spielen.« Er warf einen geringschätzigen Blick auf Styx’ hochgewachsene Gestalt. »Die Menschen haben bewiesen, dass man kein freundlicher, intelligenter oder auch kompetenter Herrscher sein muss.Wie viele Dummköpfe und Idioten saßen bereits auf einem Thron? Man muss lediglich die Gewogenheit seines Volkes gewinnen, dann wird es einem folgen.«
  


  
    Styx lachte scharf auf. Bei den Göttern, diesem Vampir war die Fähigkeit, seinen eigenen kleinen Clan in Angst und Schrecken zu versetzen, gewaltig zu Kopf gestiegen!
  


  
    »Denkst du tatsächlich, du könnest mit menschlichen Schachzügen bei Dämonen etwas bewirken?«
  


  
    »Nun, hier und da fehlt noch ein wenig Feinschliff.« Ein grausames Lächeln kräuselte die dünnen Lippen. »Und natürlich werde ich dafür sorgen, dass ich über genügend 
     Vollstrecker verfüge, um diejenigen zu überzeugen, die möglicherweise Schwierigkeiten mit meiner Art der Herrschaft haben.«
  


  
    Er dachte, ein paar Schläger würden für seine Position als Anasso sorgen? »Ich hatte unrecht: Du bist nicht erbärmlich, sondern ein Narr!«
  


  
    Styx beugte sich absichtlich nach vorn und betonte seine eigene Größe, als er dem Mann direkt ins Ohr sprach. »Du wärest innerhalb eines Monats tot. Wenn es nicht durch die Hand eines Clans geschähe, der mir treu ergeben ist, dann durch die meiner Raben. Sie würden nicht ruhen, bis jeder Einzelne von euch getötet wäre.«
  


  
    Desmond machte hastig einen Schritt nach hinten, bevor er die aufschlussreiche Bewegung unterdrücken konnte. Sein Gesicht spannte sich verärgert an, während seine Hände über sein Hemd strichen, in dem Versuch, so zu tun, als habe sich dieser peinliche Ausrutscher nicht ereignet.
  


  
    »Ja, ich muss zugeben, dass die Raben mich beunruhigen. Sie sind ein ernstzunehmender Feind«, räumte er mit scharfer Stimme ein. »Sie sind nicht nur gut ausgebildet und überaus loyal, sondern sie wären auch nicht so dumm, einfach unbesonnen anzugreifen. O nein, sie gehören zu der Sorte, die sich in der Dunkelheit versteckt und meine Clanbrüder einzeln nacheinander tötet.«
  


  
    Styx lächelte kalt. »Sie würden dich bis in alle Ewigkeit jagen.«
  


  
    »Wie ich bereits sagte, ein Problem. Es sei denn …«
  


  
    Styx gefiel das selbstgefällige Glitzern nicht, das in den grünen Augen glühte. Es wies darauf hin, dass die Überraschungen für diese Nacht noch nicht vorüber waren. Und es reichte langsam damit. Er hatte bereits jetzt seine 
     Toleranzgrenze überschritten, was Überraschungen anging.
  


  
    »Es sei denn - was?«
  


  
    »Es sei denn, Ihr wäret so freundlich, mich zu Eurem Nachfolger zu ernennen«, erklärte Desmond mit einem höhnischen Lächeln. »Selbstverständlich schriftlich, da Ihr traurigerweise nicht hier sein werdet, um die Erklärung selbst abzugeben. Dann werden die Raben keine andere Wahl haben, als meine Stellung anzuerkennen. Vielleicht werde ich sie sogar zu meinen eigenen persönlichen Leibwachen machen.«
  


  
    Styx schüttelte langsam den Kopf. Dies ging weit über bloßen Wahnsinn hinaus. Dieser Vampir litt unter gewaltigen Wahnvorstellungen!
  


  
    »Du hegst die Absicht, mich zu töten, und erwartest dennoch von mir, dich zu meinem Nachfolger zu ernennen, bevor ich sterbe?«, fragte Styx ungläubig. Er war nicht imstande, sein bissiges Lachen zu unterdrücken. »Und mich nennen die Leute arrogant …«
  


  
    Die grünen Augen verengten sich. »Ich habe nicht behauptet, Ihr würdet meinen Befehl freudig befolgen, aber Ihr werdet es tun.«
  


  
    Styx ließ warnend seine Fangzähne aufblitzen. Er hatte schon einmal alles geopfert, was ihm lieb und teuer war, um die Vampire vor einem psychotischen Wahnsinnigen zu bewahren. Er würde sie nicht einem weiteren ausliefern. Nicht einmal, wenn das seinen eigenen Tod bedeutete.
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Ein Vampir sollte wissen, dass man niemals ›nie‹ sagen darf.« Desmond schnippte mit den Fingern. »Jacob, hole mir Papier und einen Stift.«
  


  
    »Sofort, Mylord.« Der große Vampir verbeugte sich unbeholfen, bevor er die Treppe hinauftrottete und im Haus verschwand.
  


  
    Styx machte einen Schritt nach vorn und lächelte kühl, als Desmond nach hinten stolperte. »Du vergeudest deine Zeit«, fauchte er.
  


  
    Desmond funkelte ihn zornig an, setzte dann aber wieder sein unsicheres Lächeln auf. »Ich denke nicht, dass es so ist. Zwar besitze ich vielleicht nicht Eure Stärke, aber ich bin äußerst schlau. Ich kämpfe nie offen gegen einen Gegner, es sei denn, ich bin mir vollkommen sicher, den Kampf auch zu gewinnen.« Sein Lächeln wurde breiter. »In diesem Fall besteht meine Versicherung in einer hübschen kleinen Blondine, die es Euch anscheinend angetan hat.«
  


  
    Styx erstarrte, als ein betäubender Schock ihn überwältigte. »Darcy?«, keuchte er.
  


  
    »Ein bezaubernder Name.«
  


  
    Panik drohte in ihm aufzusteigen, bevor Styx mit Entschlossenheit die Kontrolle über seine Sinne zurückerlangte. Nein. Das war nicht möglich. Styx war sich nicht sicher, wie es Desmond gelungen war, von Darcy zu erfahren, aber es war vollkommen unmöglich, dass er seine schmutzigen Hände an sie legen konnte. Dies war nicht mehr als ein Trick, um ihn dazu zu bringen, eine Dummheit zu begehen. Falls es eine noch größere Dummheit gab als geradewegs in eine offensichtliche Falle zu tappen, die ihm von einem Vampir gestellt worden war, der über einen Allmachtskomplex und eine Bande idiotischer Gesellen verfügte.
  


  
    »Darcy steht unter dem Schutz des Phönix!«, erklärte Styx. »Oder war es deine Absicht, auch gegen die Göttin zu kämpfen?«
  


  
    »Ganz gewiss nicht.« Der Mann besaß die Unverschämtheit zu grinsen. »Glücklicherweise habt Ihr dafür gesorgt, dass das nicht nötig sein wird.«
  


  
    »Ich …« Außer sich vor Zorn allein durch die Andeutung, er bringe Darcy auf die eine oder andere Weise in Gefahr, hielt Styx abrupt inne. Unvermittelt erkannte er, woher der Vampir von Darcy gewusst hatte. Und von wem er genau den Moment erfahren hatte, in dem Styx mit Viper aufgebrochen war, so dass er mühelos dazu gebracht werden konnte, die Abtrünnigen zu diesem Haus zu verfolgen.
  


  
    »Eure beiden Clanangehörigen«, stieß er rau hervor.
  


  
    »Genau«, antwortete ihm der Vampir, der hoffentlich sehr bald tot sein würde. »Indem Ihr ihnen ihre erbärmliche Geschichte geglaubt und sie in Dantes Haus untergebracht habt, gabt Ihr ihnen die perfekte Gelegenheit, jede Eurer Schwächen zu entlarven. Und natürlich die perfekte Chance, Eure geliebte Darcy zu entführen. Gerade jetzt wird sie abgeholt, damit sie uns bei dieser bedeutsamen Handlung Gesellschaft leisten kann.«
  


  
    Styx sank langsam auf die Knie, und eine kalte, unerbittliche Wut überkam ihn. Er würde später noch die Möglichkeit haben, sich selbst dafür zu bestrafen, dass er sich so leicht von seinen Feinden hatte täuschen lassen. Es würden ohne Zweifel Jahre des Grübelns, der Selbstbeschuldigungen und der kaltblütigen Rachepläne folgen, in denen er dafür sorgen würde, dass er einen solchen Fehler niemals wiederholte. Vorerst jedoch war er vollkommen erfüllt von einem Zorn, der keine Grenzen kannte.
  


  
    Die einzige Fehleinschätzung in Desmonds ausgefeiltem Plan resultierte aus der Tatsache, dass Styx sich erst kürzlich mit Darcy verbunden hatte. Er war nicht der kühl berechnende 
     Anasso, der seine Situation mit einer distanzierten Sachlichkeit betrachtete.
  


  
    Jener Styx hätte mit Leichtigkeit erkannt, dass er in der Unterzahl, ausmanövriert und seinem Gegner unterlegen war. Er hätte begriffen, dass das vernünftigste Mittel, Darcy in Sicherheit zu bringen, darin bestand, die Forderungen des anderen zu erfüllen. Bei diesem Styx hier handelte es sich jedoch um ein tollwütiges Tier, das nur wusste, dass seine Gefährtin in Gefahr war und dass es jeden, der ihm im Weg stand, töten würde.
  


  
    Styx spürte, wie die Macht begann, durch seinen Körper zu toben. Er blickte auf, als Jacob aus dem Haus zurückkehrte, Stift und Papier mit den fleischigen Händen umklammert.
  


  
    Desmond, der sich der Tatsache nicht bewusst war, dass er nur noch wenige Augenblicke vom Tode entfernt war, lächelte, während er auf den vor ihm knienden Styx hinunterblickte.
  


  
    »Nun, Styx, es scheint, Eure Tage als Herrscher stünden kurz vor ihrem Ende. Möchtet Ihr noch irgendwelche letzten Worte sprechen?«
  


  
    Der Wind begann zu peitschen und die Erde zu beben, als Styx sich langsam wieder erhob.
  


  
    »Nur eines.« Er hob die Hand in Richtung des zunehmend verwirrten Gesichtes seines Gegners. »Stirb.«
  

  
  


  
    KAPITEL 20
  


  
    Friedliche Stille lag über der eleganten Villa. Drinnen ging es allerdings weniger friedlich zu. Als klar wurde, dass sie keinen Schlaf mehr bekommen würde, bis Styx sicher zurückgekehrt war, hatte Darcy sich dummerweise zu einem Spiel Dame mit Levet verleiten lassen.
  


  
    Beide saßen mit gekreuzten Beinen auf dem Bett. Darcy studierte das Spielbrett und runzelte unvermittelt die Stirn. Sie war nicht besonders gut, und ihre Aufmerksamkeit war mehr darauf gerichtet, zu horchen, ob Styx bald zurückkam, als darauf, die Steine auf dem Brett geschickt zu setzen. Trotzdem war sie auch wieder keine so schlechte Spielerin, dass sie es nicht erkannte, wenn jemand sie auszutricksen versuchte.
  


  
    Sie hob den Kopf und warf ihrem dämonischen Kameraden einen warnenden Blick zu. »Du hast gemogelt.«
  


  
    »Moi?« Levet presste in gespielter Entrüstung seine knotige Hand gegen die Brust. »Sei nicht albern! Warum sollte ich mogeln, wenn ich so offensichtlich der überlegene Spieler bin?«
  


  
    »Überlegen? Ha.« Darcy zeigte auf das Spielbrett. »Ich war gerade dabei, richtig abzuräumen.«
  


  
    Levet rümpfte die Nase. »Ich bin gekränkt, chérie. Tödlich gekränkt.«
  


  
    »Was du bist, ist ein Schlitzohr!«, korrigierte Darcy. »Jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster sehe, verschiebst du die Steine auf dem Brett.«
  


  
    »Ach was! Ich habe noch nie eine solche Verleumdung gehört. Aber meine Ehre ist über jeden Tadel erhaben.«
  


  
    »Wie hast du es dann geschafft, zur Dame zu werden, wenn du gar nicht auf der anderen Seite angekommen bist?«
  


  
    Levet flatterte mit den Flügeln, wodurch die Spielsteine vom Spielbrett quer über das Bett flogen. »Dame, pah! So ein dummes Spiel«, beschwerte er sich, hüpfte vom Bett und lief im Zimmer herum. »Was wir brauchen, ist eine wirkliche Herausforderung!«
  


  
    Darcy sammelte geistesabwesend die Spielsteine ein und legte sie wieder in den Karton. Ihrem Kameraden warf sie einen misstrauischen Blick zu. Sie wusste nicht viel über Gargylen, aber sie vermutete, dass Levets Vorstellung von einer Herausforderung und ihre eigene davon Welten auseinanderlagen.
  


  
    »Was für eine Art von Herausforderung?«
  


  
    »Irgendetwas, wofür wirkliche Fähigkeiten nötig sind. Etwas, was sowohl eine scharfe Intelligenz erfordert als auch das Können eines gut geschulten Athleten.« Er wanderte pausenlos durch den Raum, bis er mit einem Fingerschnippen anhielt. Das war sicher gar nicht so einfach bei Fingern, die so dick und knotig waren wie seine. »Ich hab’s!«
  


  
    Darcy stellte das Damespiel beiseite und rutschte an den Bettrand. »Ich habe fast Angst zu fragen.«
  


  
    »Bowling.«
  


  
    Darcy sah ihn überrascht an und lachte dann auf. »Du meine Güte. Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Warum denn?« Levet warf sich in die Brust. »Bowling ist ein uralter und sehr edler Sport. Das Spiel der Könige!«
  


  
    »Ich dachte, das wäre Schach.«
  


  
    Levet hob überlegen die Brauen. »Und wie viele Könige kennst du?«
  


  
    Könige? Nun, mindestens zehn. Schließlich hingen die Royals ja ständig in Gothic-Bars und billigen Pensionen herum. »Lass mich mal überlegen. Hmmm …« Darcy tat so, als denke sie nach. »Das sind insgesamt … kein Einziger! Na so was.«
  


  
    Levet hüpfte verschmitzt von einen Fuß auf den anderen. »Ich hingegen kenne Hunderte von Königen! Und einige von ihnen auf ziemlich intime Weise.«
  


  
    Darcy hielt eine Hand hoch. »Okay, das reicht! Danke, Levet.«
  


  
    »Sehr witzig.« Levet rollte mit den Augen. »Mit ›intim‹ meine ich, dass ich ihre Schlösser mehrere Jahrhunderte lang mit meiner Anwesenheit beehrte. Du wärest erstaunt, was ein unternehmungslustiger Dämon lernen kann, wenn er vor einem Schlafzimmerfenster sitzt.«
  


  
    Darcy verzog das Gesicht. »Ich kann es mir vorstellen.«
  


  
    »Wenn es natürlich um die Königinnen geht, nun ja, lass uns einfach sagen, dass meine Intimität …«
  


  
    »Das reicht jetzt wirklich«, unterbrach ihn Darcy entschieden. Sie war nicht in der Stimmung für einen detaillierten Bericht über Gargylen-Sex. »Ich gehe nicht bowlen.«
  


  
    Levet stemmte die Hände in die Hüften und schob seine Unterlippe vor. Na toll. Ein schmollender Dämon in ihrem Zimmer.
  


  
    »Hast du es schon mal ausprobiert?«, fragte er.
  


  
    Darcy zitterte, bevor sie die verräterische Reaktion unterdrücken konnte. »Ja, als ich ein Teenager war.«
  


  
    Levet, der mühelos ihre unglücklichen Erinnerungen spüren konnte, ging mit neugierigem Gesichtsausdruck auf sie zu. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Die erste Kugel, die ich geworfen habe, durchbrach die Rückwand der Bahn.« Sie lächelte mit grimmigem Humor. »Der Manager bat mich, sofort zu gehen, und kurz darauf haben meine Pflegeeltern das Gleiche getan.«
  


  
    Levet gab einen kleinen Laut von sich, und seine hübschen Flügel hingen plötzlich bedauernd herunter. »Oh, Darcy, das tut mir leid.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »So ist das Leben.«
  


  
    »Ja.« Er verzog das Gesicht. »Leider.«
  


  
    Darcy kicherte leicht und schüttelte die hässliche Erinnerung ab. Irgendwie sahen die Dinge gar nicht mehr so schlimm aus, wenn Levet in der Nähe war.
  


  
    Als sie gerade kurz davor war, eine Partie »Himmel und Hölle« oder »Schmeiß den Gargylen vom Dach, um zu schauen, ob er wirklich fliegen kann« vorzuschlagen, fühlte Darcy, wie ihr ein seltsames Prickeln über den Rücken lief. Sie wandte sich zur Tür, absolut sicher, dass jemand durch den Flur in ihre Richtung lief. Zwei Jemande. Beides Vampire.
  


  
    Sie konnte sie … riechen, verdammt. Sogar durch die dicken Wände und die schwere Tür hindurch. Offensichtlich hatte sie zu viel Zeit in der Gesellschaft von Dämonen verbracht. »Da kommt jemand«, murmelte sie leise.
  


  
    Levet schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete. »Die beiden Vampire, die Styx unter seinen Schutz gestellt hat.«
  


  
    Seine Nase war trotzdem immer noch besser als ihre 
     eigene. Oder vielleicht verfügte er über andere magische Methoden, um durch Wände zu sehen.
  


  
    »Ich dachte, dass Dante ihnen befohlen hätte, sich in den Tunneln zu verstecken, bis ihr Chef eliminiert ist.«
  


  
    »Eliminiert?« Darcy rümpfte die Nase. Werwölfin oder nicht, sie würde sich nie an dieses beiläufige Töten gewöhnen. »Bäh.«
  


  
    Levet ließ ein freches Lächeln aufblitzen. »Umgelegt? Abgemurkst? Zur großen Blutbank verschwunden …«
  


  
    »Levet!«, zischte sie, huschte zur Tür und öffnete sie. Die beiden Vampire standen tatsächlich direkt davor, die bleichen Gesichter ausdruckslos und unbewegt.
  


  
    Wie zwei Schaufensterpuppen, dachte sie mit einem kleinen Schauder. Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie die Anwesenheit der Vampire. Als ob sich hinter diesen starren Gesichtern etwas zusammenbraute, das niemand erfahren sollte.
  


  
    Darcys Hand umklammerte den Türgriff fester, während sie gegen den seltsamen Wunsch ankämpfte, die Tür zuzuschlagen. Sie benahm sich nicht nur albern, sondern abgesehen davon würde eine einfache Tür einen entschlossenen Vampir nicht aufhalten können. Also zwang sie sich zu lächeln.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Sie verbeugten sich gleichzeitig, auch wenn die große, dunkelhaarige Frau es schaffte, sich schneller wieder aufzurichten als der massige blonde Hüne.
  


  
    »Gebieterin, vergebt uns diese Störung«, sagte sie mit kühler, ausdrucksloser Stimme.
  


  
    Gebieterin? Das war ja mal wieder etwas ganz Neues. »Sie stören nicht. Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Der große Mann, der einen langen geflochtenen Zopf 
     trug und ein breites Gesicht hatte, machte einen winzigen Schritt auf sie zu. »Wir haben eine Nachricht vom Anasso erhalten.«
  


  
    Darcy hob eine Hand, um sie an ihr heftig schlagendes Herz zu pressen. »Von Styx?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er ist hier?«
  


  
    »Nein, er nahm sich den Verräter vor und ist nun in sein Versteck zurückgekehrt«, erklärte der Mann, wobei sein Ton so ausdruckslos war wie sein Gesicht. »Er wünscht, dass wir Euch zu ihm begleiten.«
  


  
    Darcy wunderte sich. Es war nicht Styx’ Art, andere zu schicken, damit sie seine Interessen vertraten. Insbesondere, wenn es um sie ging. Wenn er sie in seiner Nähe haben wollte, dann kam er zu ihr und schickte niemanden, um sie zu holen wie einen Hund.
  


  
    »Warum ist er nicht einfach zurückgekommen und hat mich selbst abgeholt?«, wollte sie wissen.
  


  
    Der blonde Hüne wirkte für einen Moment verwirrt. Als ob diese Frage für sein armes Hirn zu schwer zu verarbeiten sei.
  


  
    Mühelos sprang die Frau für ihn in die Bresche. »Ich fürchte, er wurde … während des Kampfes verwundet«, sagte sie.
  


  
    »Verwundet?« Darcys Knie wurden weich, und eine dunkle Woge der Panik drohte ihr den Verstand zu vernebeln. Styx verwundet? Nein. O Gott, nein! Sie musste …
  


  
    Während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und genau zu überlegen, was sie tun musste, wurde ihre Panik von dem merkwürdigen Gefühl überlagert, dass hier etwas nicht stimmte. Dass sie es mit absoluter Gewissheit wüsste, wenn Styx verletzt wäre.
  


  
    Wenn sie an Styx dachte, spürte sie im Moment eine Art Vibration. Wie das Summen einer ärgerlichen Biene. Anscheinend war er wütend und aufgelöst. Aber sie konnte keinen physischen Schmerz fühlen, der von ihm ausging.
  


  
    Eine raue Hand berührte sie am Arm, und sie blickte nach unten in Levets besorgte Augen.
  


  
    »Geht es dir gut, Darcy?«, fragte er.
  


  
    »Ja … ich …« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder den wartenden Vampiren zuzuwenden. »Wie schlimm ist er verletzt?«
  


  
    Die Frau hob eine schlanke Hand. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass es sein Wunsch ist, Ihr möget zu ihm kommen.«
  


  
    Levets Finger drückten Darcys Arm. »Keine Angst, chérie! Ich werde mit dir kommen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Darcy sah den großen Mann überrascht an. »Warum nicht?«
  


  
    »Der Meister sagte nichts davon, dass Ihr den Gargylen mitbringen sollt. Ihr müsst allein mitkommen.«
  


  
    Okay, jetzt fing ihr innerer Anzeiger für Schwachsinn allmählich an auszuschlagen. Wenn Styx verwundet war, warum sollte er dann nicht hierher zurückkommen? Nicht nur dass Dante hier war, es gab auch eine Göttin im Haus. An welchem Ort sollte er besser geschützt sein? Und selbst wenn er sich in einem anderen Versteck befand, warum sollte er diese beiden Vampire damit beauftragen, sie zu ihm zu bringen? Er hatte fünf Raben, die sie kannte und denen sie vertraut hätte, wenn sie sie hätte begleiten sollen.
  


  
    Darcy wich im Schneckentempo zurück und umklammerte 
     die Tür mit der Hand. »Wo sind denn Shay und Abby?«
  


  
    Es folgte eine kleine Pause, bevor die Frau wieder zu sprechen ansetzte. »Sie befinden sich unten im Haus und kümmern sich um Viper.«
  


  
    »Er ist auch verletzt?«
  


  
    Der Hüne knurrte leise. »Wir müssen uns auf den Weg machen. Sehr bald wird der Morgen anbrechen.«
  


  
    Darcy machte ganz langsam noch einen Schritt zurück und hielt dabei den Blick auf die Frau gerichtet. »Wie hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«
  


  
    Ihr Gegenüber blinzelte mehrmals. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich meine Styx. Wie hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«
  


  
    »Er schickte einen Boten.«
  


  
    »Ich möchte mit diesem Boten sprechen.«
  


  
    »Das reicht«, knurrte der Mann und bleckte die Vampirzähne. »Ergreife sie!«
  


  
    Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Darcy schon die Tür zugeworfen und verriegelt hatte. Mit einem überraschten Quieken sah Levet sie an, als habe sie den Verstand verloren.
  


  
    »Darcy?«
  


  
    »Irgendwas stimmt hier nicht«, keuchte sie und presste die Hände gegen die Tür, als die Vampire auf der anderen Seite sich bemühten, sich einen Weg in ihr Zimmer zu bahnen.
  


  
    »Ach, wirklich?«, murmelte Levet und fing an, sich ebenfalls gegen die bebende Tür zu stemmen, um Darcy zu helfen.
  


  
    »Du musst fliehen! Diese Tür wird nicht lange halten.«
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    Er murmelte einen leisen Fluch. »Märtyrerinnen leben nicht lange, Darcy. Verschwinde von hier, verdammt!«
  


  
    Darcy biss die Zähne zusammen und grub die Absätze in den Boden, während sie neben Levet darum kämpfte, die Tür geschlossen zu halten. Sie dachte keinen Augenblick lang, dass sie sich zwei Vampiren entgegenstellen und das überleben konnte.Verdammt, sie glaubte nicht einmal, dass sie einen guten Schlag landen konnte. Aber sie würde ganz sicher nicht abhauen und Levet allein zurücklassen!
  


  
    »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich«, murmelte sie, als das Holz unter ihren Händen bebte. Sehr bald würde die Tür zerbrechen, und dann würde der Spaß richtig losgehen.
  


  
    Während unter der Belastung seine Muskeln hervortraten, funkelte der Dämon Darcy an, die mit entschlossener Miene neben ihm stand. »Sacrebleu, Vampire können mich nicht verletzen, wenn ich mich verwandle! Nicht einmal ihre Fangzähne sind scharf genug, um durch Stein zu dringen.«
  


  
    Da hatte er nicht ganz unrecht, ganz und gar nicht, aber Darcy war ein Sturkopf.
  


  
    »Ich verlasse dich nicht!«
  


  
    »Du bist mir nur im Weg!« Levet ächzte, als eine Türangel absprang und nur einen Zentimeter an seinem Gesicht vorbeiflog. »Ich kenne mehrere spektakuläre Zauber, die ich schon lange mal wieder ausprobieren wollte, aber ich kann sie wohl kaum durchführen, wenn du hier stehst und mich beobachtest!«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er warf ihr einen Blick zu, der erfüllt von einer grimmigen Warnung war. »Versagensangst.Verschwinde einfach!«
  


  
    Ein zartes Glühen begann die kleine graue Gestalt zu 
     umgeben, und Darcy zwang sich zurückzuweichen. Sie hatte noch lebhafte Erinnerungen an die spektakuläre Explosion, die durch die Luft gefegt war, als sie auf das Anwesen geschlichen war. Falls Levet irgendetwas in diese Richtung vorhatte, dann wollte sie nicht in der Nähe sein, wenn das große Beben begann.
  


  
    Und anscheinend war es tatsächlich so: Sobald sie verschwunden war, hatte Levet die Gelegenheit, sich in eine Statue zu verwandeln. Wie er betont hatte, konnten ihm dann nicht einmal Vampire etwas antun. Darcy ignorierte ihre heftigen Schuldgefühle, drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf das Fenster zu. Da die Tür von wütenden Vampiren blockiert wurde, war das Fenster die einzige Fluchtmöglichkeit.
  


  
    Außerdem gab es keine schnellere Methode, um nach unten zu kommen, und Abby davor zu warnen, dass sie in ihrem Haus Verrätern Unterschlupf bot.
  


  
    Darcy verschränkte die Arme über dem Kopf und rannte in einem solchen Tempo gegen das Fenster, dass sie durch die Glasscheibe in die eiskalte Nachtluft katapultiert wurde. Sie ächzte, als scharfe Scherben sich in ihre Haut bohrten, aber ihre Aufmerksamkeit war weitaus mehr auf den harten Boden unter ihr gerichtet, der ihr nur allzu schnell entgegenzukommen schien. Blutergüsse und Schnittwunden, ganz egal, wie tief sie auch sein mochten, heilten bei ihr in einigen Stunden. Ein gebrochener Hals … eher nicht.
  


  
    Darcy fuchtelte mit Armen und Beinen, als ob sie fliegen könne und schaffte es, sich in der Luft zu drehen, so dass sie auf dem Rücken landete anstatt auf dem Kopf. Das war allerdings nur ein schwacher Trost, da die Landung ihr die Luft aus den Lungen trieb und dafür sorgte, 
     dass sich schockartig ein reißender Schmerz in ihrem Körper ausbreitete.
  


  
    Mit einem Stöhnen zwang sie sich aufzustehen. Sie war überrascht, dass es ihr überhaupt gelang. Sie blutete aus einem Dutzend Wunden, war unerträglich zerschrammt, und in ihrem Kopf pochte es heftig, aber sie schien sich keinen gebrochenen Knochen und kein kaputtes Organ zugezogen zu haben.
  


  
    Darcy warf einen Blick auf das Haus und stand kurz davor, zu entscheiden, welche wohl die nächstliegende Tür war, als sie hinter sich ein ganz leises Geräusch hörte. Sie wirbelte herum, gewappnet gegen alles, was da aus der Dunkelheit stürmen mochte. Vampire, Werwölfe, heilige Gottheiten … Löwen und Tiger und Bären!
  


  
    Ihr Körper spannte sich an, als sie sich darauf vorbereitete, sich mit einer neuen Katastrophe zu befassen, doch dann klappte ihr fast der Kiefer herunter, als eine schlanke Frau hinter einer uralten Eiche hervortrat. Trotz der Finsternis, die sie einhüllte, war es für Darcy ein Leichtes, das silberblonde Haar auszumachen, das ihr um die Schultern wallte, und die grünen Augen, in denen es unverkennbar glühte.
  


  
    Der reine Schock ließ sie regungslos verharren, als die Frau mit fließender Anmut auf sie zukam und direkt vor ihr stehen blieb. Dies war der Moment, von dem Darcy jede einzelne Nacht in den vergangenen dreißig Jahren geträumt hatte. Ihr Traum schien endlich wahr zu werden.
  


  
    »Mutter?«, flüsterte sie ungläubig.
  


  
    »Ja, Liebes, ich bin deine Mutter.« Ein Lächeln bildete sich auf dem Gesicht, das so unheimlich ihrem eigenen ähnelte. »Wie ungemein aufmerksam von dir, mir direkt vor die Füße zu fallen. Das erspart mir viel Mühe.«
  


  
    »Was …?« So ungemein verwirrt, wie sie war, sah Darcy nicht einmal, wie ihre Mutter sich bewegte. Nicht einmal, als sie den Arm hob. Erst als ihre Faust tatsächlich auf Darcys Kinn traf, wurde dieser klar, dass Traum und Realität manchmal nicht übereinstimmten.
  


  
    Darcy fiel wieder auf den kalten, gefrorenen Boden zurück, und die allgegenwärtige Dunkelheit übernahm noch im selben Augenblick die Herrschaft über ihren Verstand. Ja, die Realität war wirklich Mist.
  

  
  


  
    KAPITEL 21
  


  
    Styx deutete mit dem Finger genau auf das Herz seines Feindes und konnte fühlen, wie das gefrorene Feuer seines Zorns in der Luft knisterte. In der Ferne konnte er die heftige Aufregung der umstehenden Vampire spüren, konnte ihr Unbehagen riechen und Finger hören, die sich fester um Armbrüste schlossen.
  


  
    Nichts von alledem war von Bedeutung. Die Welt beschränkte sich im Moment nur auf den hageren Vampir, der direkt vor ihm stand. Ein Vampir, der sein selbstgefälliges Lächeln verloren hatte und Styx mit neuer Wachsamkeit betrachtete.
  


  
    »Eure Theatralik jagt mir keine Angst ein, Styx«, brachte Desmond hervor, obgleich er unter dem bösartigen Starren unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Ihr seid umzingelt, und Eure Gefährtin befindet sich in meiner Gewalt! Ihr werdet tun, was Euch gesagt wird, sonst tragt Ihr die Konsequenzen.«
  


  
    Styx konnte sehen, wie sich die Lippen des Vampirs bewegten, aber er hörte nicht hin. Das einzige Geräusch, das in diesem Augenblick eine Rolle spielte, war das Donnern der Macht, die durch seinen Körper strömte. Er trat vor und ignorierte den Pfeil, der an seinem Ohr vorbeisirrte.
  


  
    »Styx?« Desmond taumelte nach hinten und streckte die Hände aus. »Seid kein Dummkopf! Mein Clan wird Euch töten …«
  


  
    Seine warnenden Worte wurden unterbrochen, als Styx ihm die Hände um den dürren Hals legte und zudrückte. Beunruhigte Schreie ertönten, und Styx benutzte Desmonds Körper, um den auf ihn abzielenden Pfeilhagel abzublocken. Desmond stöhnte auf, als die Geschosse tief in seinen Rücken eindrangen und das Silber ihm das Fleisch verbrannte.
  


  
    Styx konnte hinter sich den Ansturm spüren, und mit einer höhnischen Geste warf er Desmond in Richtung der Vampire, die ihren Anführer entsetzt anstarrten. Instinktiv hasteten sie zu ihrem Chef, um ihm zu helfen, was Styx die Gelegenheit gab, sich umzuwenden und Jacobs wütendem Angriff entgegenzutreten.
  


  
    Der Vampir war beinahe so groß wie er selbst und verwirrt durch seinen eigenen Zorn. An Macht konnte er es jedoch nicht mit Styx aufnehmen.
  


  
    Mit Gebrüll stürzte sich Jacob auf Styx’ Kehle, nur um enttäuscht zu knurren, als Styx mühelos seiner Attacke auswich. Als er auf ihn zukam, streckte Styx einfach sein Bein aus und brachte den Narren zu Fall. Im Handumdrehen zog er sein Langschwert aus der Scheide, und während der Vampir sich bemühte, sich wieder aufzurappeln, wirbelte Styx seine Waffe durch die Luft.
  


  
    Jacob gelang es nicht einmal, sich hinzuknien, als Styx ihm mit dem Schwert das Genick durchschlug und ihn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung köpfte. Er wartete nicht, bis der Körper zerfiel, sondern stieß ihn beiseite und wirbelte gerade rechtzeitig herum, um den Pflock abzufangen, der genau auf sein Herz zielte.
  


  
    Er riss den Arm rechtzeitig nach oben, um den Schlag abzuwehren. Der Pflock verletzte dabei seine Unterarmmuskeln, aber Styx zuckte nicht mal mit der Wimper. Er war einem tödlichen Schlag entgangen, und nun war er an der Reihe!
  


  
    Der angreifende Vampir riss die Augen auf, als Styx’ Hand sich um seine Finger schloss, in denen er den Pflock hielt. Die Knochen knackten unter dem Druck, als Styx ihm das Holzstück entriss und es langsam so drehte, dass es auf das Herz des anderen Vampirs zeigte. Es folgte ein kurzer Kampf, da die Panik des jüngeren Mannes ihm plötzlich deutlich mehr Kraft verlieh, aber sein Ende war dennoch vorauszusehen. Während er die Finger des anderen Vampirs noch immer gegen den Pflock gedrückt hielt, knurrte Styx leise und stieß ihn ihm schließlich in den schmalen Brustkorb. Der Vampir ächzte vor Schmerz, dann stürzte er rücklings zu Boden und übersäte diesen mit Asche.
  


  
    Tief in seiner Brust trauerte Styx um den Verlust seiner Brüder. Ob Feinde oder nicht, sie gehörten alle zu einem Volk. Doch der Kummer konnte ihn nicht aufhalten. Er packte sein Schwert fester und wandte sich den übrigen Vampiren zu. Sie hatten die Absicht, Darcy etwas anzutun. Dafür würden sie sterben!
  


  
    Zwei der Clanangehörigen standen noch immer über ihren Anführer gebeugt, aber drei andere rafften ihren Mut zusammen, um ihn anzugreifen.
  


  
    Styx stellte sich breitbeiniger hin und beugte die Knie, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Die Vampire waren wahrscheinlich dazu angehalten worden, sich zu trennen und ihn dann von allen Seiten zu umringen. Er durfte nicht zulassen, dass das geschah. Er würde zuschlagen müssen, und zwar schnell.
  


  
    Styx legte den Kopf in den Nacken, stieß ein Gebrüll aus und nahm alle Macht zusammen, die durch seinen Körper strömte.
  


  
    

  


  
    Viper fluchte, als der Kleinbus anhielt und seine Clanangehörigen in die Nacht hinausströmten, um das Haus zu umzingeln.
  


  
    Er hatte Styx nicht verlassen wollen. Ein Vampir ließ keinen Bruder auf dem Schlachtfeld allein. Insbesondere dann nicht, wenn es sich bei diesem Bruder um den Anasso handelte. Doch sobald Styx ihm einen Befehl gab, hatte er keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. Und, ehrlich gesagt, war es wesentlich vernünftiger gewesen, dass er sich auf die Suche nach Verstärkung gemacht hatte. Wenn er geblieben wäre, hätte das nur ihrer beider Tod bedeutet.
  


  
    Jedoch verminderte diese Tatsache nicht die kalte Furcht, die sein Herz umklammerte, und sie verringerte auch nicht den Zorn, der in seinem Blut pochte. Er wollte jemanden töten!
  


  
    Viper glitt zur Rückseite des Hauses, wobei er sein Schwert in der einen Hand hielt und einen tödlichen Silberdolch in der anderen. Er konnte den Tod in der kalten Luft riechen. Mehr als ein Vampir war gestorben, und zwar erst kürzlich.Verdammte Hölle. Wenn Styx …
  


  
    Der düstere, schreckliche Gedanke hatte kaum Zeit, sich zu bilden, als ein haarsträubendes Gebrüll die Nacht erschütterte. Ein grimmiges Lächeln spielte um Vipers Lippen. Das war ganz unverkennbar Styx!
  


  
    Mit einem letzten Spurt bog Viper um die Ecke des Hauses und blieb dann verblüfft stehen, als er sah, wie sein Freund sich auf die drei angreifenden Vampire stürzte. 
     Oder zumindest versuchte er es zu sehen. Styx war die personifizierte Schnelligkeit, als er vorwärts schoss. Stahl blitzte auf, und dann stürzte einer der Vampire kopflos zu Boden, bevor die armen Dummköpfe die Gefahr auch nur erkannt hatten, in der sie schwebten.
  


  
    Die übrigen beiden blieben erschrocken stehen, ehe sie zurückzuweichen versuchten, um außer Reichweite des herumwirbelnden Schwertes zu gelangen. Ihre Bemühungen waren vergeblich. Ein eiskalter Nebel bildete sich um ihre Körper, als Styx sie mit seiner wilden Macht an Ort und Stelle festhielt. Sie waren hilflos und konnten nichts anderes tun, als zu beobachten, wie ihr eigener Tod auf sie zuschritt.
  


  
    Mit einiger Mühe gelang es Viper, seine grimmige Faszination abzuschütteln und seine Aufmerksamkeit auf seine nähere Umgebung zu richten. Drei Vampire waren noch am Rand des Platzes übrig geblieben. Einer von ihnen lag ausgestreckt auf dem Boden, offensichtlich verwundet, und zwei andere versuchten verzweifelt, sich um ihn zu kümmern.
  


  
    Viper hob eine Hand und lenkte seine Clanangehörigen in Richtung der Verräter. Er hatte den Befehl gegeben, so viele wie möglich lebendig zu fangen. Nicht aus irgendeiner Art von Mitleid - er hätte nur allzu gern jeden einzelnen Vampir am Boden festgebunden und dort zurückgelassen, bis die Sonne aufging. Aber er glaubte, dass es gut wäre, an Desmond und seinem Clan ein Exempel zu statuieren. Er wollte die Hinrichtung dieser Vampire vor den Augen aller ausführen, damit kein anderer Chef je wieder so dumm sein würde, es zu wagen, seine Hand gegen den Anasso zu erheben.
  


  
    Er wartete ab, bis seine Männer die anderen Vampire zu 
     Boden gerungen und sie mit den silbernen Handfesseln, die er mitgebracht hatte, unschädlich gemacht hatten, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Styx zuwandte.
  


  
    Nur noch ein einziger Vampir war übrig.Viper zögerte. Zweifelsohne sollte er einschreiten. Styx war außer sich vor Zorn, doch er würde schließlich wieder zur Besinnung kommen, und es war sehr gut möglich, dass er Bedauern über das Blutbad empfinden würde. Dieser Vampir war schon immer deutlich zu bemüht um Moral und Ethik gewesen.
  


  
    Ein Blick auf das bronzefarbene Gesicht jedoch unterbrach jeglichen Gedanken daran, zwischen Styx und seinen Feind zu treten. Die finstere, unbarmherzige Miene sprach für sich. Der Vampir hatte seine Kampfeslust entfesselt. Vielleicht zum ersten Mal in Styx’ gesamter Existenz. Jeder, der töricht genug wäre, sich ihm jetzt in den Weg zu stellen, wäre definitiv zum Tode verurteilt. Sogar Viper selbst.
  


  
    Viper bewegte sich langsam so nahe heran, dass er in der Lage sein würde zu handeln, falls die Angelegenheit sich in die falsche Richtung entwickeln sollte. Dann gestattete er sich selbst, einfach Styx’ Anblick zu genießen, der vorwärts pirschte, wobei er das Schwert in einem komplizierten, wunderschönen Tanz bewegte.
  


  
    Alle Vampire waren mit Stärke und Macht gesegnet, doch kaum einer von ihnen konnte es in beiden Kategorien mit Styx aufnehmen. Und noch weniger konnten sich seiner tödlichen Geschicklichkeit mit Waffen rühmen. Er war ein Meister, der seine Aufgabe in höchster Perfektion ausführte, und es war ein Vergnügen, ihm dabei zuzusehen.
  


  
    Dem verängstigten Vampir gelang es, die Armbrust zu heben, die er in der Hand hielt, und damit in Styx’ Richtung 
     zu zielen. Seine Anstrengung kam jedoch viel zu spät. Mit einem großen Satz stand Styx direkt vor ihm, entriss ihm die Waffe und zerschmetterte sie mit einem leisen Knurren. Es wäre taktisch klüger von ihm gewesen, nun auf die Knie zu fallen und um Gnade zu betteln, stattdessen wühlte er unter seinem Umhang nach irgendeiner verborgenen Waffe.
  


  
    Ein unerbittliches Lächeln bildete sich auf Styx’ Lippen, als er sein Schwert hob. Es folgte eine blitzschnelle, verschwommene Bewegung, und plötzlich stand der junge Vampir ohne seinen Kopf da.
  


  
    Mit der Absicht, die Aufmerksamkeit seines Freundes auf sich zu ziehen, trat Viper vor, gerade als Styx den Kopf in den Nacken legte, um zu wittern. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie mit bloßem Auge kaum wahrnehmbar war, wirbelte er herum, um einen prüfenden Blick auf die Vampire zu werfen, die ordentlich gefesselt waren und von Vipers Clanangehörigen bewacht wurden.
  


  
    Ein leises Knurren ließ Viper die Haare zu Berge stehen. O nein. Styx befand sich noch immer im Blutrausch. Und im Augenblick konnte er nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden. Für ihn war jetzt alles, was sich bewegte, ein gefundenes Fressen. Es würde Vipers Aufgabe sein, die wütende Bestie irgendwie zu beruhigen.
  


  
    Viper steckte sein Schwert zurück in die Scheide und achtete darauf, den Dolch in der Hand zu behalten, als er sich seinem Freund näherte. Er wollte Styx nicht verletzen, doch er konnte es ihm natürlich auch nicht gestatten, seine Clanangehörigen zu töten. Er murmelte einen Fluch und zwang sich weiterzugehen. Sobald Styx mit seinem Angriff begonnen hatte, würde man ihn nicht mehr aufhalten können.
  


  
    Viper ging in einem weiten Kreis um ihn herum, um so dafür zu sorgen, dass Styx ausreichend Gelegenheit hatte, ihn wahrzunehmen, bevor er langsam begann, auf ihn zuzugehen. Ein weiser Mann näherte sich einem reizbaren Vampir niemals von hinten.
  


  
    »Styx. Mylord.« Er hielt die Hände in einer Geste des Friedens hoch. »Es ist vorbei. Der Feind wurde besiegt!«
  


  
    Der Blick aus den dunklen Augen huschte zu Viper, aber es war kein Anzeichen zu erkennen, dass Styx ihn tatsächlich erkannte. Er schien nur ein weiteres ärgerliches Hindernis auf Styx’ Weg zu seinem Ziel zu sein.
  


  
    »Desmond lebt noch!«, stieß der hoch aufragende Vampir mit einer entsetzlichen Stimme hervor.
  


  
    »Er ist gefesselt«, sagte Viper langsam. »Wenn es ihm gelingt, seine Verletzungen zu überleben, wird er vor der Kommission und den Clanchefs hingerichtet werden. Er wird anderen als Warnung dienen.«
  


  
    Styx grollte. Seine Augen waren noch immer unfokussiert, und in ihnen glitzerte ein tödlicher Ausdruck. »Er wird durch meine Hand sterben.«
  


  
    »Natürlich wird er das!«, beschwichtigte Viper ihn. »Aber erst, nachdem er von unserem Volk gebrandmarkt und verurteilt wurde.«
  


  
    Ohne Vorwarnung ließ Styx seine Hand vorschnellen, um Viper an den Aufschlägen seines Hemdes zu packen und hochzuheben. »Darcy!«, knurrte Styx.
  


  
    Viper widerstand dem Drang, sich gegen Styx’ Griff zu wehren. Er verletzte ihn schließlich nicht … noch nicht. Viper wollte seinen Freund nicht zu Gewalt verleiten. Insbesondere nicht, wenn er selbst direkt im Kreuzfeuer dieser Gewalt stehen würde.
  


  
    »Darcy ist nicht hier, mein Freund!«, sagte er mit fester 
     Stimme. »Sie befindet sich wohlbehalten bei Dante und Abby.«
  


  
    »Nein!« Styx schüttelte ihn heftig. »Sie ist in Gefahr.«
  


  
    Viper verfluchte insgeheim wieder einmal die verdammten frisch verbundenen Vampire. »Mylord, Ihr denkt nicht klar …«
  


  
    Seine Worte wurden unterbrochen, als Styx ihn erneut schüttelte. »Die beiden Vampire, die ich unter meinen Schutz stellte, sind Verräter!«
  


  
    Viper fauchte erschrocken auf. »Bist du sicher?«
  


  
    »Sie strebten nur nach meinem Schutz, um für ihren Meister nach meinem wunden Punkt zu suchen! Sie fanden ihn in Darcy.«
  


  
    »Das alles hier war ein Putschversuch?«
  


  
    »Ja!« Viper fluchte, zornig, dass er so blind gewesen war. Er hätte spüren müssen, dass etwas mit Desmond und seinem Beutezug durch die Stadt nicht in Ordnung war. Er hätte sich die Mühe machen sollen zu untersuchen, was der Clanchef im Schilde führte, bevor er seinen Anasso in Gefahr brachte.
  


  
    »Verdammte Hölle.«
  


  
    Die schwarzen Augen blitzten. »Sie müssen bestraft werden.«
  


  
    »Wenn es an der Zeit ist!« Viper umfasste Styx’ Handgelenk und schaffte es, sich mit einem heftigen Ruck aus seinem Griff zu befreien. »Zunächst müssen wir zurückkehren und Darcy warnen.«
  


  
    Die bronzefarbenen Gesichtszüge spannten sich an, und es war ein Schmerz in ihnen zu erkennen, der so intensiv war, dass Viper ihn selbst körperlich spüren konnte.
  


  
    »Sie haben sie bereits in ihrer Gewalt«, ächzte er. »Sie bringen sie hierher.«
  


  
    Viper fasste seinen Freund an der Schulter und betete um ihrer aller willen, dass Darcy nichts zugestoßen war. Er war sich nicht sicher, ob er das Blutbad würde aufhalten können, wenn Styx erst einmal vollkommen unkontrollierbar geworden war.
  


  
    »Wenn das der Wahrheit entspricht, müssen wir uns darauf vorbereiten, die Vampire gefangen zu nehmen«, sagte er. »Aber ich glaube, wir sollten besser Kontakt zu Dante aufnehmen. Die beiden Vampire mögen geplant haben, Darcy zu entführen, doch ich bezweifle, dass diese Aufgabe einfach auszuführen war.« Er lächelte schief. »Deine Gefährtin verfügt über zahlreiche verborgene Talente.«
  


  
    Styx sank langsam auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. »Endlich verstehe ich.«
  


  
    Viper kniete sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Was verstehst du?«
  


  
    Styx hob den Kopf, um Viper mit gequältem Blick anzusehen. »Ich verstehe, was du meintest, als du sagtest, du würdest alles opfern, um deine Gefährtin in Sicherheit zu wissen.«
  


  
    »Ja.« Viper nickte langsam. »Aber es werden in dieser Nacht keine Opfer nötig sein. Sehr bald wird sich Darcy wieder in deinen Armen befinden, wohin sie gehört.«
  


  
    

  


  
    Darcy war nicht im Mindesten überrascht gewesen, als sie aufwachte und das Gefühl hatte, ihr würde gleich der Schädel platzen. Sie befühlte ihren Kiefer, der so geschwollen war, als habe sie sich eine Grapefruit in die Wange gestopft. Sie war nicht einmal überrascht, als sie feststellte, dass sie sich in einem fremden Zimmer befand 
     und an ein Bett gekettet war. Eigentlich fühlte sich das alles ziemlich normal an. Und das war ganz schön erschreckend.
  


  
    Sie unterdrückte ein Stöhnen und schaffte es, ihre schweren Lider dazu zu bewegen, sich zu öffnen.Vorsichtig sah sie sich im Raum um. Allerdings gab es kaum etwas zu sehen. Abgesehen von der Holzimitatverkleidung, die recht willkürlich an die Wand genagelt schien, und dem kotzgelben Teppich, auf dem eine ganze Masse von hübschen Schimmelpilzen wuchs.
  


  
    Es war ein enges, scheußliches Zimmer, das ganz genau wie jedes x-beliebige andere Zimmer in einem schäbigen Hotel aussah. Und Darcy war in genug schäbigen Hotelzimmern abgestiegen, um das zu wissen.
  


  
    Nein, nicht ganz, dachte sie, als sie den Kopf weit genug drehte, um die schweren Gitterstäbe vor dem Fenster zu sehen. Bei ihnen handelte es zweifellos um etwas Neues. Und total Überflüssiges. Lächerlich unnötig, wenn man bedachte, dass sie wie eine völlig Verrückte angekettet und gefesselt war.
  


  
    Darcy rutschte auf der harten Matratze hin und her und warf einen wütenden Blick auf die Eisenhandschellen, die man ihr um die Handgelenke gelegt hatte. Sie waren mit schweren Ketten verbunden, die an den Fußboden geschraubt waren. Ketten, die ohne Zweifel so viel wogen wie sie selbst.
  


  
    Ihre Kidnapper schienen davon überzeugt, dass sie das gefährlichste Wesen sei, das Chicago seit Al Capone heimgesucht hatte. Scheiße.
  


  
    Darcy ignorierte den anhaltenden Schmerz in ihrem Kopf und bewegte sich auf der schmalen Matratze hin und her, wobei sie ihre Füße benutzte, um sich am Kopfende 
     in eine sitzende Position zu manövrieren. Sie war einer Flucht jetzt zwar nicht wirklich näher, aber wenigstens fühlte sie sich nicht mehr ganz so hilflos.
  


  
    Zum Glück, denn jetzt wurde die Tür auf der anderen Seite des Zimmers aufgestoßen, um eine ihr inzwischen bekannte Frau zum Vorschein zu bringen - ihre geliebte Mutter. Das niederträchtige Miststück!
  


  
    Darcy war für einen Moment schockiert über das Ausmaß ihrer Wut auf die Frau, die sie vermutlich geboren hatte.
  


  
    Zugegebenermaßen war ihr erstes Treffen nicht gerade der Stoff gewesen, aus dem Träume gemacht wurden. Jedenfalls nicht, wenn diese Träume nicht beinhalteten, ohnmächtig geschlagen, entführt und an ein Bett gefesselt zu werden. Aber obwohl sie ein Gefühl von Verrat und sogar Enttäuschung erwartet hätte, war sie über den scharfen Zorn, den sie jetzt fühlte, erschrocken. Er passte nicht zu ihr.
  


  
    Vielleicht war der Grund für seine Existenz, dass Darcy sich nicht mehr an ihre Kindheitsvorstellung von einer Mutter klammern konnte, die freundlich, sanft und liebevoll war. Einer Mutter, die gezwungen gewesen war, sie aufzugeben, aber immer noch eine tiefe Zuneigung zu ihrem verlorenen Kind empfand.
  


  
    Dieses Wissen hinterließ einen schmerzhaften Riss in ihrem Herzen und weckte in ihr die Sehnsucht, auf die Frau einzuschlagen, die diesen verursacht hatte.
  


  
    Die Frau schloss die Tür hinter sich und schlenderte lässig auf ihr Bett zu. Darcy zitterte, als ihre Haut anfing, merkwürdig zu kribbeln. Sie begann allmählich, dieses Gefühl mit der Anwesenheit eines Werwolfes in Verbindung zu bringen. Als ob irgendetwas in ihrem Körper 
     erkannte, dass sie sich in der Gesellschaft ihrer eigenen Spezies befand. Na toll.
  


  
    Die Frau blieb am Fenster stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Darcy von oben bis unten. Sie schien nicht besonders beeindruckt von ihrer Tochter zu sein. Das war allerdings nicht weiter überraschend. Darcy war sich der Tatsache bewusst, dass sie aussah wie frisch durch die Mangel gedreht. Ihre Mutter dagegen hatte einen elfenbeinfarbenen Hosenanzug an, der wirkte, als stamme er aus einem Hochglanzmagazin, und ihr Haar war elegant geflochten und im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Sie wäre unglaublich schön gewesen, wenn ihr Gesichtsausdruck nicht kalt genug gewesen wäre, um die Luft zum Klirren zu bringen.
  


  
    »Du bist also erwacht«, bemerkte die Frau beiläufig.
  


  
    Darcy kniff die Augen zusammen. »So sieht es aus.«
  


  
    »Ich begann bereits zu fürchten, dass ich dich zu fest geschlagen hätte. Es wäre eine Schande gewesen, dich zu töten, nachdem wir dich endlich wiedergefunden haben.«
  


  
    Die Wut, die in Darcys Körper brodelte, nahm zu. Das war alles, was ihre Mutter ihr zu sagen hatte? Dass sie froh war, sie nicht getötet zu haben?
  


  
    »Deine Besorgnis ist wirklich überwältigend«, brachte Darcy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Ein spöttisches Lächeln bildete sich auf den perfekten Lippen ihrer Mutter. »Wäre es dir lieber, wenn ich dein ›Aua‹ küsste und alles wieder gutmachte?«
  


  
    »Wenn man bedenkt, dass du diejenige bist, die mir dieses ›Aua‹ zugefügt hat, verzichte ich lieber.«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Darcy rutschte auf der Matratze hin und her und wurde erneut wütend, als sie das leise Kettenrasseln hörte. »Da 
     ich offensichtlich ein Gast hier sein soll, finde ich, du solltest dich mal vorstellen.«
  


  
    »Aber du weißt es doch bereits, mein liebes Kind.« Das spöttische Lächeln wurde breiter. »Obwohl ich für nichts garantieren könnte, falls du es tatsächlich wagen solltest, mich Mutter zu nennen. Ich bin Sophia.«
  


  
    Sophia. Darcy kam zu dem Schluss, dass das irgendwie zu ihr passte. Weitaus besser, als es »Mutter« je tun würde.
  


  
    »Keine Angst, es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dich Mutter zu nennen«, versicherte sie ihrem Gegenüber mit kalter Stimme. »Wo bin ich?«
  


  
    »In Salvatores Versteck.« Sophia sah sich geringschätzig im Zimmer um. »Ein Schweinestall, nicht wahr?«
  


  
    »Ich habe schon schlimmere gesehen.«
  


  
    »Vielleicht hast du das.« Ihre Mutter legte den Kopf schräg, als sie Darcys Blick begegnete. »Du wirkst so zerbrechlich, aber in deinen Augen brennt ein Feuer, so wie es für deine Stellung angebracht ist. Du wirst eine ganze Menge Feuer brauchen, meine Tochter. Schwäche wird bei den Rassewölfen nicht toleriert.«
  


  
    »Ich vermute, dass gute Manieren auch nicht gerade weit oben auf der Liste stehen.« Darcy warf einen nachdrücklichen Blick auf ihre Handschellen. »Als ich mir vorgestellt habe, meine Mutter zu treffen, habe ich nicht damit gerechnet, angegriffen und an ein Bett gekettet zu werden.«
  


  
    »Auf diese Art habe ich mir unsere erste Zusammenkunft ebenfalls nicht vorgestellt, aber die Schuld liegt ganz allein bei dir.«
  


  
    »Bei mir?«
  


  
    Sophia hob die Hand, um ihre perfekte Maniküre zu studieren. »Du hättest auf Salvatore hören sollen, als er sich 
     dir zum ersten Mal näherte. Das hätte uns allen sehr viele Unannehmlichkeiten erspart.«
  


  
    Darcy lachte kurz und ungläubig auf. Man gab ihr die Schuld daran, dass sie verfolgt und eingeschüchtert worden war und jetzt an ein Bett gekettet aufwachte? Das war ja wohl ein starkes Stück.
  


  
    »Entschuldigung, aber ich habe es mir nicht zur Gewohnheit gemacht, auf fremde Männer zu hören, die mich durch die Straßen von Chicago verfolgen.«
  


  
    »Schade. Es ist dir gelungen, Salvatore wie einen Dummkopf an der Nase herumzuführen. Ich besäße nicht seine Geduld. Es ist für dich an der Zeit, dass du bei deiner Familie bist.«
  


  
    Familie. Wie viele Jahre hatte sie sich nach einer Familie gesehnt? Von ihren Lieben umgeben zu sein, an einem Ort, den sie Zuhause nennen konnte?
  


  
    Sie zerrte heftig an den Handschellen. »Komisch, ich fühle mich kein bisschen wie die verlorene Tochter. Vielleicht liegt das ja daran, dass ich an ein Bett gekettet bin?«
  


  
    »Du wirst sehr bald dein Willkommensfest feiern, meine Liebe, aber zunächst musst du beweisen, dass du deine Stellung unter den Werwölfen bereitwillig annimmst«, entgegnete Sophia.
  


  
    »Ich kann wohl kaum eine Stellung annehmen, von der ich nichts weiß.«
  


  
    »Ja, unglücklicherweise wurdest du nicht von deinem eigenen Volk aufgezogen.« Sophia seufzte langmütig auf. »Deine Unkenntnis der Bräuche macht diese ganze Angelegenheit weitaus schwieriger, als sie es eigentlich sein sollte.«
  


  
    Okay, das reichte. Sie war müde, ihr Kiefer tat weh, und der früher einmal brennende Wunsch, die Wahrheit über 
     ihre Vergangenheit herauszufinden, hatte sich in einen bitteren Klumpen aus Enttäuschung in ihrer Magengrube verwandelt.
  


  
    »Unglücklicherweise?« Darcys Stimme wurde zu einem wütenden Knurren. »Unglücklicherweise wurde ich als Baby entführt und dann von einer Familie zur anderen abgeschoben, bevor ich auf der Straße landete? Unglücklicherweise habe ich dreißig Jahre damit verbracht, mich wie ein Freak zu fühlen, habe immer andere Leute gemieden und mich gefragt, was zum Henker mit mir los ist? Unglücklicherweise erfahre ich von einem Fremden, dass ich eine Werwölfin bin? Ich würde sagen, das ist schon etwas mehr als bloß unglücklich gelaufen!«
  


  
    Sophia ging ungeduldig auf das Bett zu. »Ach Gott, hör schon auf mit dem Schmollen. Das Leben ist für uns alle kein Zuckerschlecken! Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass du dorthin zurückgekehrt bist, wohin du gehörst.«
  


  
    Sie versteifte sich verärgert, als Darcy abrupt auflachte. »Was ist so amüsant?«
  


  
    Darcy schüttelte den Kopf, während sie sich bemühte, ihren schwarzen Humor zu bändigen. »Ich musste bloß an ein altes Sprichwort denken.«
  


  
    »Was für ein Sprichwort?«
  


  
    »›Pass auf, was du dir wünschst.‹«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis Sophia erkannte, dass Darcy sich damit auf sie bezog.
  


  
    »Ja ja.« Ein Hohnlächeln überzog ihre Lippen. »Salvatore machte mich darauf aufmerksam, dass du dir eine Bilderbuchmutter erwarten würdest.«
  


  
    Na und, was zum Henker stimmte denn damit nicht? Selbst gekochtes Abendessen, ins Bett gebracht zu werden, ein sanfter Kuss auf die Wange … Darcy verzog das Gesicht. 
     »Und stattdessen habe ich eine Rabenmutter bekommen.«
  


  
    Sophia zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich nehme an, das stimmt. Weißt du, ich bin eigentlich gar keine so furchtbare Person, aber ich muss zugeben, dass ich wenig Interesse daran habe, Mutter zu sein. Das schien mir immer eine sehr langweilige Aufgabe und mit nur wenig Anerkennung verbunden.«
  


  
    »Und was ist mit der Liebe deiner Kinder? Die ist doch sicher auch was wert, oder?«
  


  
    »Nicht annähernd genug! Wenn du erst einmal einige Jahrhunderte eine Zuchtwölfin warst, wirst du das vielleicht verstehen.«
  


  
    Darcy gab einen erstickten Laut von sich. Sie wusste nicht, was eine Zuchtwölfin war, aber es klang nicht nach einer sehr vielversprechenden Stellung. »Eine Zuchtwölfin?«, fragte sie vorsichtig.
  


  
    »Ja, das bist du«, erklärte Sophia. »Rassewölfinnen dienen im Rudel einem einzigen Zweck, und zwar, so viele Würfe hervorzubringen, wie es physisch möglich ist.«
  


  
    Darcys Augen weiteten sich. »Was, gibt es das bei euch wirklich … Würfe?«
  


  
    »Unsere Kinder werden als Menschen geboren. Wir nennen sie aber Würfe, weil wir normalerweise mit mehr als einem Kind zur gleichen Zeit schwanger sind, und natürlich verfügen sie über das Blut von Wölfen.«
  


  
    Das erinnerte Darcy an die einzige gute Sache, die ihr in diesem ganzen Durcheinander blieb. »Salvatore hat gesagt, ich hätte drei Schwestern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Darf ich sie kennenlernen?«
  


  
    »Wenn es uns gelingt, sie einzufangen.« In Sophias grünen 
     Augen blitzte Verärgerung auf. »Sie erweisen sich als ebensolche Nervensägen wie du, meine Liebe.«
  


  
    Darcy war hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass ihre armen Schwestern es geschafft hatten, ihrem eigenen Schicksal zu entgehen, und dem Bedauern, dass sie sie vielleicht nie kennenlernen würde. Es schien wunderbar, Schwestern zu haben.
  


  
    »Und gibt es noch andere?«, fragte sie. »Ich meine, hattest du mehr als einen … Wurf?«
  


  
    Sophia schwieg einen Moment lang, bevor sie die Achseln zuckte. »Ich war mehr als hundertmal schwanger.«
  


  
    »Großer Gott.«
  


  
    »Die Schwangerschaften dauern selten länger als einige Monate. Keines der Kinder überlebte bis zur Geburt, außer dir und deinen Schwestern.«
  


  
    Etwas, was vielleicht Kummer war, huschte über das wunderschöne Gesicht, bevor Sophia wieder hinter ihrer Maske aus boshafter Gleichgültigkeit verschwand.
  


  
    Darcy stockte der Atem vor unwillkommenem Mitleid. Verdammt. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie schmerzhaft es für eine Frau wohl war, immer wieder schwanger zu werden, während sie gleichzeitig wusste, dass der Tod nur einen Atemzug entfernt war.
  


  
    Sie wollte kein Mitleid mit dieser Frau haben, die sie behandelte, als sei sie bloß eine Spielfigur, die sie für ihre Pläne brauchte. »Tut mir leid«, murmelte sie dennoch, bevor sie die Worte unterdrücken konnte.
  


  
    »Das ist für Werwölfe eine Tatsache des Lebens.«
  


  
    »Warum?«, fragte Darcy, als sie sich daran erinnerte, dass Levet den Kindermangel bei den Werwölfen erwähnt hatte. »Ich meine, warum gibt es so viele Fehlgeburten?«
  


  
    Sophia gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Wirklich, 
     Kindchen, benutze doch dein Gehirn! Kannst du dir vorstellen, was mit dem Körper einer Frau geschieht, wenn sie sich verwandelt?«
  


  
    Darcy war sich nicht so ganz sicher, was eine Verwandlung mit sich brachte, aber es klang schon mal nicht gut. »Nein, eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen.«
  


  
    »Nun, dann lass mich dir versichern, dass es, so belebend es auch sein mag, außerdem höchst gewaltsam ist.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ja, ›oh‹.« Ihre Mutter lief unruhig in dem engen Zimmer hin und her. »Es gibt Legenden darüber, dass im frühen Mittelalter Rassewölfinnen ihre Verwandlungen kontrollieren konnten, selbst zur Zeit des Vollmondes, so dass sie ihre Kinder ohne Furcht vor Fehlgeburten austragen konnten. Wenn das der Wahrheit entspricht, ging diese Gabe vor langer Zeit verloren.«
  


  
    »Also müsst ihr euch verwandeln, ob ihr wollt oder nicht?«
  


  
    »Zur Zeit des Vollmondes, ja.« Sophia blieb stehen, um Darcy einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. »Und gelegentlich, wenn jemand dumm genug ist, unsere Geduld auf die Probe zu stellen.«
  


  
    Darcy ignorierte die alles andere als subtile Drohung. »Also, wie kann ich denn dann deine Tochter sein? Ich habe noch nie … meine Gestalt verändert.«
  


  
    »Und genau das macht dich zu so etwas Besonderem, mein Liebling.« Der Blick aus den grünen Augen glitt geringschätzig über Darcys schlanken Körper. »Eine Rassewölfin, die sich nicht verwandelt. Die perfekte Brutmaschine.«
  


  
    Brutmaschine? Nicht in diesem Leben. Jetzt schien allerdings nicht die richtige Zeit zu sein, über diesen Punkt 
     zu diskutieren. »Warum verwandle ich mich also nicht?«, fragte sie stattdessen.
  


  
    »Großer Gott, das darfst du mich nicht fragen!« Sophia erzitterte leicht. »Soll Salvatore dir diese langweiligen Details erklären. Es hat etwas mit der Veränderung von Zellen oder DNS zu tun, glaube ich.«
  


  
    Darcy versuchte nicht, ihren Schock zu kaschieren. Heilige Scheiße! Sie war auf Merkwürdiges, Bizarres und sogar Mystisches gefasst gewesen. Aber auf wissenschaftliche Experimente …?
  


  
    »Genetik?«
  


  
    »Ja, das ist es.«
  


  
    »Ich wurde gentechnisch verändert?«
  


  
    »Ja, meine Liebe.« Sophia konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Du bist das Werwolfäquivalent zu Dr. Frankensteins Monster!«
  


  
    Ein leises Knurren hallte durch den Raum, als die Tür aufgestoßen wurde und Salvatore über die Schwelle trat.
  


  
    »Halte den Mund, Sophia, sonst bringe ich dich zum Schweigen!«
  

  
  


  
    KAPITEL 22
  


  
    Darcy sog scharf die Luft ein, als der äußerst attraktive Salvatore den Raum betrat. Wie immer trug er einen Seidenanzug, der bestimmt ein kleines Vermögen wert war. Dieser war blassblau und wurde von ihm mit einer anthrazitfarbenen Krawatte kombiniert. Salvatores schwarzes Haar war geglättet und im Nacken zusammengebunden, so dass die elegante Perfektion seiner markanten Gesichtszüge noch mehr betont wurde.
  


  
    Seine Eleganz verringerte allerdings weder die düstere Aggressivität, die in den goldenen Augen loderte, noch die gewalttätige Atmosphäre, die plötzlich den Raum erfüllte.
  


  
    Darcy verkrampfte sich unwillkürlich. Wenn die beiden Werwölfe anfangen würden, miteinander zu kämpfen, wollte sie nicht mittendrin festgebunden sein.
  


  
    Sophia, die anscheinend der Gefahr gleichgültig gegenüberstand, schlenderte zu Salvatore und trat hinter ihn, um mit offensichtlicher Vertrautheit mit ihren schlanken Händen über seine Schultern zu streichen.
  


  
    »Na, Salvatore? Wie du siehst, ist es mir gelungen, das zu erreichen, was du nicht geschafft hast«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Das ist wohl keine Überraschung. Frauen sind normalerweise geschickter als Männer, auch wenn die sich meistens überlegen vorkommen.«
  


  
    Er schüttelte ihre Hände ab und hielt den Blick auf Darcys blasses Gesicht gerichtet. »Das Einzige, was du erreicht hast, ist, deiner eigenen Tochter Angst einzujagen! Ich hoffe, du bist zufrieden!«
  


  
    »Zumindest ist sie hier und befindet sich nicht in den Klauen der Vampire!«, konterte Sophia und lehnte sich in geübter Pose gegen die Wand. Ohne Zweifel führte diese Pose meistens dazu, dass die Männer nach ihr lechzten, aber zu ihrem Pech machte sich Salvatore nicht einmal die Mühe, einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Ihre Miene wurde starr.
  


  
    »Wenn du so etwas wie Rückgrat besäßest, hättest du sie entführt, sobald du in Chicago eingetroffen warst! Dann läge sie jetzt in deinem Bett und wäre schwanger mit ihrem ersten Wurf!«
  


  
    »Hey!« Darcy zerrte wütend an den Ketten. »Moment mal …«
  


  
    »Verschwinde«, zischte Salvatore sie leise an.
  


  
    Sophia lachte. »Sag mir, Salvatore, bist du wenigstens Manns genug, sie zu nehmen, wenn sie angekettet und hilflos ist?«
  


  
    Ein leises Knurren drang aus Salvatores Kehle, während er langsam den Kopf drehte. »Ich werde es dir nicht noch einmal sagen, Sophia! Verschwinde.«
  


  
    Es folgte ein angespannter Moment, bevor Sophia sich schließlich spöttisch verbeugte. »Natürlich, Eure Majestät.« Auf ihrem Weg zur Tür blieb sie stehen, um zum Bett hinüberzublicken. »Versuche sie nicht zu verletzen. Schließlich ist sie trotz allem meine Tochter.«
  


  
    Nachdem sie ihre Warnung ausgesprochen hatte, trat Sophia in den Flur und schloss die Tür.
  


  
    Als sie mit Salvatore allein war, war Darcy äußerst unbehaglich 
     zumute. Sie glaubte eigentlich nicht, dass dieser Mann sie wirklich vergewaltigen würde, während sie ans Bett gekettet war. Nicht, nachdem er sich in den vergangenen Tagen solche Mühe mit dem Versuch gegeben hatte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber ärgerlicherweise fühlte sie sich ziemlich verletzlich, als er ans Bett trat und zu ihr heruntersah.
  


  
    Ihre Mutter hatte deutlich herausgestellt, dass sie nur zu einem einzigen Zweck genetisch verändert worden war: um für die Werwölfe Nachfahren zu bekommen. Wie lange konnte Salvatores Geduld wohl noch andauern?
  


  
    Sie zuckte zusammen, als er die Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte. »Nicht …«
  


  
    In den dunklen Augen blitzte Bedauern auf. »Darcy, ich wollte nicht, dass es auf diese Art geschieht. Bist du verwundet?«
  


  
    »Fassen Sie mich nicht an.«
  


  
    Er ließ die Hand sinken, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck von verletztem Stolz an.
  


  
    »Trotz meiner Herkunft bin ich kein Tier, Darcy. Ich werde dir nichts antun.«
  


  
    »Nein. Sie scheinen einen unendlichen Vorrat an Frauen zu haben, die das für Sie erledigen«, murmelte Darcy. Sie litt immer noch durch den Schlag, den ihre Mutter ihr verpasst hatte. Ganz zu schweigen von ihrem Zusammenstoß mit der reizenden Jade.
  


  
    Seine Nasenflügel blähten sich, und sein Ärger erfüllte den Raum mit einer prickelnden Hitze. »Ich verfüge über einen unendlichen Vorrat an Frauen, die die schlechte Gewohnheit besitzen, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«
  


  
    Dem konnte Darcy kaum widersprechen. »Und was ist 
     das für eine Angelegenheit, die Sie mit mir zu regeln haben?«
  


  
    »Ich sagte es dir bereits, cara.« Sein Blick glitt langsam über ihren Körper. »Ich wünsche mir, dass du meine Gemahlin wirst. Ich versichere dir, dass das bei unserem Volk eine sehr ehrenvolle Stellung ist.«
  


  
    Darcy zögerte. Es war nicht so, als würde sie die Attraktivität dieses Mannes überhaupt nicht wahrnehmen. Er sah atemberaubend gut aus und war mit der Art von Charisma gesegnet, das die meisten Frauen unwiderstehlich finden mussten. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht geschmeichelt über sein Interesse gewesen. Aber die aktuellen Umstände umfassten, verfolgt, an ein Bett gekettet und darüber informiert zu werden, dass sie über eine genetisch veränderte Gebärmutter verfügte. Das war nicht gerade das, was eine Frau vor Begeisterung jubeln ließ. Außerdem war er nicht Styx. Und damit Schluss.
  


  
    »Ich zweifle nicht daran, dass es eine sehr ehrenvolle Stellung ist«, meinte sie langsam. »Aber was ist, wenn ich sie trotzdem nicht einnehmen will?«
  


  
    Er lächelte und enthüllte dabei seine weißen Zähne. »Du wirst sie wollen.«
  


  
    »Sie sind ja wirklich sehr von sich überzeugt!«
  


  
    »Unsere Vereinigung ist seit dem Tag vorherbestimmt, an dem du geboren wurdest. Du kannst ihr nicht entkommen.«
  


  
    Darcy warf einen nachdrücklichen Blick auf ihre Handgelenke. »Offensichtlich nicht, wenn Sie die Absicht haben, mich weiterhin ans Bett gefesselt zu lassen.«
  


  
    »Ich ließe dich frei, wenn du mir dein Wort gäbest, dass du nicht zu fliehen versuchst.« Sein Lächeln verschwand, 
     als er ihr fest in die Augen sah. »Habe ich dein Versprechen?«
  


  
    Darcy biss die Zähne zusammen. Es wäre so einfach zu lügen. Sie musste nur die Lippen öffnen und ihm alles versprechen, was auch immer er wollte. Und das wollte sie auch tun. Salvatores Vertrauen beinhaltete mit großer Wahrscheinlichkeit die Möglichkeit zu fliehen. Das reichte als Grund für jede Lüge aus.
  


  
    Noch wichtiger war allerdings Folgendes: Falls sie sich bald befreien konnte, wäre sie imstande, zu Styx zurückzukehren, bevor der gefährliche Vampir die schreckliche Situation noch schlimmer machte.
  


  
    Darcy zitterte. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber sie vermutete, dass es bereits später Nachmittag war. Und das bedeutete, dass es nur noch eine, vielleicht auch zwei Stunden dauerte, bis die Sonne unterging. Nur noch eine oder zwei Stunden, bis Styx in der Lage sein würde, ihrer Spur zu folgen und zu ihrer Rettung zu eilen. Sie würde alles tun, um die unvermeidliche Konfrontation zu verhindern.
  


  
    Nur leider konnte sie es einfach nicht über sich bringen, es auszusprechen. Sie konnte unter Salvatores unverwandtem, auf sie gerichteten Blick nicht unverfroren lügen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich fürchte, unter diesen Umständen müssen die Ketten an Ort und Stelle bleiben«, erwiderte er. »Zumindest für einige Zeit. Irgendwann wirst du dich schon an dein Schicksal gewöhnen.«
  


  
    Darcy lachte kurz und freudlos auf. »Und eine Zuchtwölfin werden? Ich denke nicht.«
  


  
    Salvatores Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich nehme 
     an, das war Sophias Werk. Sie sollte wirklich langsam lernen, ihren Mund zu halten!«
  


  
    »Warum?« Darcy forschte in den dunklen Augen. »Hatten Sie vor, die Tatsache geheim zu halten, dass ich ein wissenschaftliches Experiment bin? Oder dass mein einziger Lebenszweck darin besteht, so viele Kinder wie möglich zu produzieren?«
  


  
    Überraschenderweise zuckte er bei ihrer schroffen Anschuldigung zusammen. Und noch überraschender war, dass seine Augen sich verdunkelten, als verspüre er wenigstens einen Anflug von Schuldgefühlen.
  


  
    »Cara, es ist kein Geheimnis, dass die Werwölfe seit Jahrhunderten im Verschwinden begriffen sind«, meinte er mit leiser Stimme, und dabei lag ein unverkennbarer Schmerz in seinen Worten. »Die Rassewölfinnen verlieren immer mehr Kinder, und selbst die Wolfstölen sind seltener geworden. Wir sehen dem baldigen Aussterben ins Auge.«
  


  
    Darcy biss sich auf die Lippe, als ihr dummes weiches Herz dahinzuschmelzen drohte. »Es tut … mir so leid, aber …«
  


  
    Salvatore hob eine Hand. »Warte. Ich will, dass du das verstehst, Darcy«, sagte er in einem fast flehenden Ton. »Ich habe ein ganzes Bataillon von Ärzten und Wissenschaftlern angestellt, um ihre Hilfe zu erhalten, einfach, weil wir verzweifelt sind. Wir müssen Kinder haben, wenn wir überleben wollen!«
  


  
    Darcy strengte sich an, um an ihrem Ärger festzuhalten. Sie war eine Person, kein Eigentum, das zuerst hergestellt und dann seiner zweckentsprechenden Funktion zugeführt wurde! »Und denen kam die brillante Idee, an meiner DNS herumzupfuschen?«, fragte sie.
  


  
    »Die Wissenschaftler isolierten die Gene, durch die wir uns verwandeln, und unterdrückten sie in dir und deinen Schwestern.« Er machte eine Pause, bevor er die Hand ausstreckte, um sie leicht an der Wange zu berühren. »Man hofft, dass du in der Lage sein wirst, meine Kinder bis zum Schluss auszutragen, wenn du dich nicht verwandelst.«
  


  
    Darcy zuckte vor seiner innigen Berührung zurück. »Ihre Kinder?«
  


  
    Seine dunklen Brauen hoben sich. »Ich bin der König! Mir wird stets die erste Wahl bei den Frauen gewährt.«
  


  
    Darcys kurz aufflackerndes Mitleid war erfolgreich wieder versiegt. Mir wird stets die erste Wahl bei den Frauen gewährt … Was für ein Idiot.
  


  
    »Aber nicht bei dieser Frau hier!«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Er sah aus, als überrasche ihn ihre Verärgerung. »Du gehörst zu meinem Rudel, cara. Das ist Tradition.«
  


  
    »Das mag ja Ihre Tradition sein, aber ganz sicher nicht meine!«, stieß sie hervor. Gott, und sie hatte schon gedacht, Styx sei überheblich. Der war ja der reinste Waisenknabe im Vergleich zu diesem Mann!
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass ich mit einem vollkommen Fremden ins Bett steige?«
  


  
    Salvatore gab sich versöhnlich. »Ich lehne es nicht ab, einen Tag oder zwei zu warten, damit wir uns besser kennenlernen können.«
  


  
    »Einen Tag oder zwei?«
  


  
    Er nickte. »Bis dahin wirst du fruchtbar sein.«
  


  
    Darcy gab einen erstickten Laut von sich. »Himmel! Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Ihre Anmachsprüche ziemlich mies sind?«
  


  
    Seine Lippen zuckten. »Du willst, dass ich dir mit süßen Worten und falschen Versprechungen den Hof mache?«
  


  
    Darcy versteifte sich, als sie sich an Styx’ schöne dunkle Stimme erinnerte, mit der er ihr während ihres Liebesspiels etwas ins Ohr flüsterte. Das wollte sie. So verzweifelt, dass ihr das Herz wehtat.
  


  
    »Sie können sich Ihre süßen Worte für eine andere Frau aufsparen!«
  


  
    »In den nächsten Monaten wird es keine andere Frau geben.« Seine Augen verengten sich. »Bis du schwanger bist, werde ich dir treu sein.«
  


  
    Sie starrte ihn eine ganze Weile einfach nur an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«
  


  
    »Das ist mein vollkommener Ernst.«
  


  
    Sie lachte kurz auf. »Immer wenn ich denke, es kann nicht noch schlimmer werden, wird es tatsächlich noch schlimmer.«
  


  
    »Ich habe doch nur versprochen, dir treu zu sein. Wie könnte das etwas noch Schlimmeres bedeuten?«
  


  
    Sie stieß sich vom Kopfteil des Bettes ab, um ihn wütend anzufunkeln. »Sagen Sie mal, Salvatore, sobald ich für Sie einen Wurf hervorgebracht habe, werde ich dann an die anderen männlichen Rassewölfe weitergegeben, damit die auch ihr Glück versuchen können?«
  


  
    Er betrachtete sie prüfend. »Du wirst deine Bettgenossen selbst auswählen können.«
  


  
    Empört über diese ganze unsägliche Situation, schob Darcy das Kinn vor. Jetzt reichte es allmählich. Sie würde sich eher aus dem Fenster stürzen, bevor sie einer dermaßen seelenlosen Abmachung zustimmte! Kinder sollten durch zwei Menschen entstehen, die sich zueinander bekannt hatten und die ihnen ein Zuhause voll Liebe und Sicherheit bieten konnten. Gerade Darcy verstand dieses Bedürfnis besser als irgendjemand sonst. Außerdem gehörte 
     sie schon zu einem anderen. Weder irgendeine Spezies noch Verpflichtung noch Eisenhandschellen würde jemals etwas daran ändern!
  


  
    »Es gibt nur einen Mann, den ich in meinem Bett haben möchte, und der ist kein Werwolf.«
  


  
    Eine lastende Stille senkte sich herab, als Salvatore auf das Bett zuging. »Vergiss deinen Vampir«, knurrte er. »So sehr ich es auch hasse, einer Meinung mit Sophia zu sein, sie hat recht. Ich habe zu viel Zeit vergeudet. Du gehörst mir. Es gibt für uns beide keine andere Wahl.«
  


  
    Darcy schüttelte trotzig den Kopf. »Oh doch!«
  


  
    »Nein, cara.« Er umfasste ihr Kinn mit einem schmerzhaften Griff. »Heute Nacht unter dem Mond werde ich dich zu der Meinen machen.«
  


  
    

  


  
    Im Gegensatz zu Darcy war Styx nicht an ein Bett gekettet. Doch auch er war eingesperrt - in einer düsteren Zelle tief unter Dantes elegantem Haus. Nicht unbedingt der Ort, an dem man den mächtigen Anasso, Anführer aller Vampire, erwarten würde.
  


  
    Zum Glück für alle Beteiligten gelang es Styx, die Kontrolle über seinen enormen Zorn wiederzuerlangen, während die Stunden des Tages langsam vergingen. Tatsächlich war er gezwungen zuzugeben, dass er seinen Freunden keine andere Wahl gelassen hatte. Er war vor Zorn regelrecht aus der Haut gefahren, als er entdeckt hatte, dass die Werwölfe Darcy entführt hatten, während er fort gewesen war. Er war geradezu blind gewesen vor Wut.
  


  
    Ohne seine Freunde hätte er nicht nur die beiden verräterischen Vampire getötet, die versucht hatten, Darcy zu entführen, und sie so erschreckt hatten, dass sie aus der 
     Sicherheit des Hauses geflohen war, sondern er wäre bei seinem Versuch, seine Gefährtin zurückzuholen, blindlings in die beginnende Morgenröte gestürmt. Und das wäre sein sicheres Todesurteil gewesen und zweifelsohne genau das, worauf die Werwölfe gehofft hatten.
  


  
    Als nun die abendliche Dämmerung hereinbrach, zwang er sich, seine Gefühle zu unterdrücken und die Situation mit der winzigen Menge an Logik zu überdenken, die er im Moment aufbringen konnte. Er hatte vielleicht keinen Schaum vor dem Mund vor Wut, doch sein Drang, zu Darcy zu gelangen, war ein sehnsüchtiger Schmerz, der seinen gesamten Körper beherrschte.
  


  
    Dennoch wusste er, dass er seine Freunde würde überzeugen müssen, seine geistige Gesundheit zurückgewonnen zu haben, falls er aus seiner Zelle gelangen und sich auf die Suche nach seiner Gefährtin machen wollte.
  


  
    Er ging auf die Tür zu und sprach mit der kalten Autorität, die ihn auszeichnete, einige Worte. »Viper, ich weiß, dass du mich hören kannst! Du hast genau eine Minute Zeit, um zu mir zu kommen!«
  


  
    Das Geräusch von Schritten war zu hören, aber die Tür blieb nach wie vor fest verschlossen. »Immer mit der Ruhe, Altehrwürdiger! Ich bin hier.«
  


  
    »Öffne die Tür!«
  


  
    »Wenn die Nacht vollends hereingebrochen ist.«
  


  
    »Viper!« Styx’ Stimme hätte die Sahara einfrieren können. »Du wirst diese Tür öffnen, oder ich werde das gesamte Haus über unseren Köpfen zum Einsturz bringen!«
  


  
    »Diese Einstellung wird mich wohl kaum davon überzeugen, dass du wieder freigelassen werden kannst«, hob Viper an. »Schließlich sperrte ich dich ein, um dich davon 
     abzuhalten, dich selbst zu töten. Du wirst nicht herausgelassen, bis ich davon überzeugt bin, dass du wieder bei Sinnen bist!«
  


  
    Styx schluckte den Zorn herunter, der in ihm aufzusteigen drohte.Verdammt sollten die Freunde sein, die sich in seine Angelegenheiten einmischten!
  


  
    »Ich habe verstanden, was du mir sagen willst. Ich hege nicht die Absicht, etwas Törichtes zu tun.«
  


  
    »Habe ich dein Wort, dass du diesen Raum nicht verlassen wirst, bevor die Nacht hereingebrochen ist?«
  


  
    »Du hast mein Wort«, brachte Styx hervor und trat ein Stück zurück, als die Tür aufschwang. Er wartete ab, bis Viper sich in dem engen Raum zu ihm gesellt hatte, bevor er die Hände ausstreckte, um ihn am Hemdkragen zu packen. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    Viper versuchte gar nicht erst, sich zu befreien, als er Styx’ zornige Miene erblickte. »Es gelang Shay, Darcys Spur zu Salvatores Versteck zu folgen.«
  


  
    Styx biss die Zähne zusammen. Das hatte er erwartet, aber es machte den Schmerz nicht kleiner. »Sie ist sicher, dass Darcy sich noch immer dort befindet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist …« Styx war gezwungen, innezuhalten und sich zu räuspern. »Ist sie verletzt?«
  


  
    Viper fasste ihn am Oberarm. »Es geht ihr gut. Styx, die Werwölfe werden ihr nichts antun - solange sie sie benötigen.«
  


  
    Styx knurrte tief in der Kehle. »Anscheinend blutete sie, als man sie vom Gelände brachte.«
  


  
    »Das war kaum mehr als ein Kratzer.«
  


  
    »Ach ja? Und wenn es sich dabei um deine Shay handeln würde?«
  


  
    Vipers Gesicht versteinerte. »Dann wäre ich wohl derjenige, den man in diesem Raum eingesperrt hätte.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und du wärest derjenige, der mich warnen würde, dass es mehr als töricht wäre, Salvatores Versteck anzugreifen, ohne zumindest über einen Plan zu verfügen.« Viper hob die Hände. »Ich glaube, wir haben für diese Woche genug Fehler begangen, meinst du nicht auch?«
  


  
    Styx ließ seinen Freund abrupt los und wandte sich um, um in dem schmutzigen Raum umherzulaufen. Er konnte nicht leugnen, dass selbst er mehr als genug Fehler begangen hatte. Und das war für einen Vampir, der für seinen kühlen Sachverstand gerühmt wurde, eine unverzeihliche Schwäche. Es durfte keine Fehler mehr geben, wenn es um Darcys Rettung ging.
  


  
    Styx drehte sich unvermittelt um und stellte fest, dass sein Kamerad ihn besorgt beobachtete. »Wo ist eigentlich der Gargyle?«
  


  
    Viper war überrascht über die plötzliche Frage. »Er befindet sich noch in seiner Statuengestalt.« Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Styx, ich hoffe, du wirst ihm nicht die Schuld geben! Er tat, was er konnte, um Darcy zu beschützen. Und um ganz ehrlich zu sein, bin ich nicht ganz sicher, ob du in der Lage wärest, ihm noch mehr Schuldgefühle einzuflößen, als er bereits verspürt.«
  


  
    »Entspann dich, Viper.« Styx winkte ungeduldig ab. »Ich weiß, dass der Kleine die Verräter zurückhielt, so dass Darcy versuchen konnte zu fliehen. Ich werde seinen Mut nicht vergessen.«
  


  
    »Weshalb benötigst du ihn dann?«
  


  
    »Er war bereits in Salvatores Versteck. Ich hoffe, er kann uns eine Karte der Räumlichkeiten zeichnen und uns 
     zumindest eine ungefähre Vorstellung davon vermitteln, wo sie Darcy möglicherweise gefangen halten.«
  


  
    »Ah.« Viper nickte langsam und kniff die Augen zusammen, als er über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte, die sich ihnen boten. »Wenn er sich unbemerkt hineinschleichen könnte, so könnte er uns auch mitteilen, an wie vielen Wolfstölen wir vorüber müssen, um zu ihr zu gelangen. Ich möchte lieber nicht erneut unvorbereitet ertappt werden.«
  


  
    Styx lächelte. Kalte Entschlossenheit breitete sich in seinem Herzen aus, als er die Pläne in seinem Kopf bis zum Ende durchdachte. Sehr bald würde Darcy wieder in seinen Armen liegen. Und nichts weniger als das würde er dulden.
  


  
    »Eigentlich habe ich nicht die Absicht, gegen irgendjemanden zu kämpfen, wenn es sich vermeiden lässt.«
  


  
    Viper gab ein ersticktes Lachen von sich. »Glaubst du wirklich, dass du eine Wahl hast?«
  


  
    Styx fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durch sein langes Haar. Er benötigte eine Dusche und musste seine Kleidung wechseln. Außerdem würde er Nahrung zu sich nehmen müssen, bevor er Dantes Anwesen verließ. Er würde Darcy nicht verfolgen, ohne im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein.
  


  
    »Es hat einfach so zu sein«, entgegnete er geistesabwesend. Seine Gedanken kreisten bereits um die Waffen, die er am bequemsten bei sich tragen konnte.
  


  
    »Gewiss fürchtest du die Werwölfe nicht?«
  


  
    »Niemals.« Styx seufzte. »Aber ich fürchte meine Gefährtin.«
  


  
    »Das ist sehr klug, doch ich verstehe es noch immer nicht.«
  


  
    »So sehr ich auch die Sehnsucht verspüre, die Werwölfe dafür zu bestrafen, dass sie es gewagt haben, Hand an Darcy zu legen, kenne ich Darcys weiches Herz nur zu gut. Sie verziehe es mir nie, wenn ich ihre lange verloren geglaubte Familie zerstörte.«
  


  
    »Glaubst du nicht, dass sie ihrer Familie bereitwillig folgte?«
  


  
    »Nein. Sie versprach mir, an Ort und Stelle auf mich zu warten, und sie bräche niemals ihr Wort«, sagte Styx voller Zuversicht. »Doch das ändert nicht das Geringste. Sie mag vielleicht zornig darüber sein, entführt worden zu sein, aber sie bliebe lieber in Gefangenschaft, als zu dulden, dass zu ihrer Verteidigung Blut vergossen wird. Insbesondere, wenn dieses Blut zufällig den Mitgliedern ihres Rudels gehört.«
  


  
    »Sie verfügt über kein Rudel. Sie gehört nun zu uns«, entgegnete Viper.
  


  
    Styx konnte nicht anders, er musste lächeln. Sein Freund mochte bezüglich Darcy tiefen Argwohn gehegt haben, aber nun, da sie Styx’ Gefährtin war, würde Viper bis zum Tode kämpfen, um sie zu beschützen.
  


  
    »Ich stimme dir aus tiefstem Herzen zu. Es ist Darcy, die wir überzeugen müssen.«
  


  
    Verärgerung zeigte sich auf dem bleichen Gesicht. Viper zog stets einen direkten Vorstoß vor. Zweifelsohne deshalb, weil er ein gefährlicher Krieger war, der von allen gefürchtet wurde. »Hast du etwa die Absicht, über ihre Freilassung zu verhandeln?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nur als letzte Möglichkeit«, räumte Styx ein. So sehr er es auch vorzöge, die Werwölfe vom Angesicht der Erde zu tilgen, würde er doch tun, was notwendig sein würde, um Darcy zu befreien. Und das schloss auch ein, dass er 
     den Stolz herunterschluckte, für den das Vampirvolk bekannt war. »Ich hoffe, dass ich imstande sein werde, mich hineinzuschleichen und sie mitzunehmen, bevor die Werwölfe meine Absichten herausfinden.«
  


  
    Eine ungläubige Stille trat ein, bevor Viper plötzlich auflachte. »Aber natürlich! Was könnte schließlich einfacher sein, als direkt vor der Nase von einem Dutzend Werwölfen oder mehr hineinzuschleichen und mit ihrem kostbarsten Besitz zu verschwinden? Vielleicht können wir ja später in dieser Nacht noch Sonne und Mond am Himmel vertauschen?«
  


  
    Styx stemmte die Hände in die Hüften. »Zweifelst du an meinen Fertigkeiten, alter Freund?«
  


  
    »Nein, ich zweifle an deinem Verstand.«
  


  
    »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain,Viper!«
  


  
    Nun war es an Viper, unruhig umherzulaufen. »Verdammte Hölle, du wirst dich dem Versteck nicht auf einen Kilometer nähern können, ohne dass die Werwölfe davon erfahren«, knurrte er. »So sehr ich sie auch verabscheue, sie sind alles andere als dumm, und sie verfügen über Fähigkeiten, die den unseren in kaum etwas nachstehen.«
  


  
    »Ich gedenke dies zu meinem Vorteil zu nutzen.«
  


  
    Viper blieb abrupt stehen. »Und wie beabsichtigst du das zu tun?«
  


  
    »Sie erwarten vermutlich, dass ich das Versteck mit der gesamten Streitmacht angreifen werde.«
  


  
    »Denkst du, sie werden weniger wachsam sein, wenn du dies nicht tust?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil.« Ein Lächeln kräuselte Styx’ Lippen. Es war ein Lächeln, das die meisten vor Entsetzen in die Flucht schlug. »Ich baue darauf, dass sie sich ganz auf 
     den bevorstehenden Angriff konzentrieren, wenn du und deine Clanangehörigen das Versteck umzingeln.«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis Viper leise schmunzelte. »Eine Ablenkung.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und du hegst die Absicht, dich durch die Hintertür einzuschleichen und deine Gefährtin zu holen, während wir mit unseren Säbeln rasseln und mit entsetzlichen Vergeltungstaten drohen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Viper nickte langsam und zögernd mit dem Kopf. »Das könnte funktionieren, aber ich möchte nicht, dass du allein gehst.«
  


  
    Styx runzelte die Stirn. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Viper, doch wir wissen beide, dass ich mich deutlich schneller bewegen kann und aller Voraussicht nach weniger Aufmerksamkeit errege, wenn ich mich allein auf den Weg mache.«
  


  
    »Und was, wenn dir etwas zustößt? Dann werde ich keine Möglichkeit haben, davon Kenntnis zu erlangen, dass Darcy noch immer gerettet werden muss«, gab Viper ruhig zu bedenken. »Oder zögest du es vor, wenn sie dann in der Gewalt der Werwölfe bliebe?«
  


  
    »Verdammt sollst du sein«, murmelte Styx in dem Wissen, geschickt ausmanövriert worden zu sein. »Ich werde den Gargylen mitnehmen, aber du wirst ihm einschärfen, dass er jeden meiner Befehle ohne Wenn und Aber befolgen muss, sonst werde ich ihn eigenhändig den Wölfen zum Fraß vorwerfen!«
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    Salvatore war übler Laune, als er Darcys Zimmer verließ und seine Wolfstölen aufsuchte, um sich zu vergewissern, dass sie auf die unvermeidliche Ankunft der Vampire vorbereitet waren. Er gab freimütig zu, dass er ziemlich überheblich sein konnte. Und ohne Zweifel ein gesundes Maß an Eitelkeit besaß. Seit dem Tag seiner Geburt war er von jedem Werwolf hofiert worden, dem er begegnete. Er war zum König bestimmt gewesen. Ein Rassewolf von untadeliger Abstammung, der eine Macht und Stärke gezeigt hatte, die deutlich über die der anderen hinausging, selbst in seinen frühesten Jahren. Und natürlich war er mit der Art männlicher Schönheit gesegnet, die Frauen dazu gebracht hatte, seinetwegen Kämpfe auszutragen. Manchmal bis zum Tod.Es war absolut kein Wunder, dass er davon ausging, jede Frau würde begierig darauf sein, ihn in ihr Bett einzuladen.
  


  
    Er betrat sein privates Büro, durchquerte den kargen Raum und goss sich einen großen Schluck Brandy ein. Sein gekränkter Stolz drängte ihn, nach oben zurückzukehren und der undankbaren Hündin zu zeigen, welchen Genuss sie so unverfroren ablehnte. Er hatte nicht umsonst Jahrzehnte der Vervollkommnung seiner Verführungskünste gewidmet! Keine Frau verließ sein Bett unbefriedigt.
  


  
    Aber ein Teil von ihm weigerte sich, dermaßen niedrigen Instinkten nachzugeben. Wie er Darcy bereits gesagt hatte: Er war kein Tier. Eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen, war äußerst abstoßend. Selbst wenn es bedeutete, damit die kostbaren Nachfahrenr zu bekommen, die sie so dringend benötigten. Was sollte er also tun?
  


  
    Salvatore spannte sich an, als er den Duft von teurem Parfüm bemerkte, der in der Luft lag. Einen kurzen Augenblick zog er in Betracht, aus dem Fenster zu springen. Er konnte mit Leichtigkeit an der Seite des Gebäudes nach oben auf das Dach klettern.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen, als er bemerkte, wie seine Gedanken die Richtung der Feigheit einschlugen. Er fürchtete keinen Mann und ganz sicher keine Frau. Nicht einmal Sophia.
  


  
    Er zwang sich, sich lässig an den Schreibtisch zu lehnen, und nippte ruhig an seinem Brandy, als die Tür aufgeschoben wurde und die wunderschöne Rassewölfin in den Raum schlenderte.
  


  
    Ein schwaches Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie vor ihm stehen blieb und ihren schamlosen Blick über ihn gleiten ließ.
  


  
    »Armer Salvatore, du wirkst nicht sonderlich glücklich für einen Mann, der kurz davorsteht, seiner Gemahlin beizuwohnen«, meinte sie gedehnt.
  


  
    Er seufzte und gab sich gelangweilt. »Verschwinde, Sophia.«
  


  
    In den grünen Augen blitzte Verärgerung auf. Sophia war eine Frau, die von jedem Mann in ihrer Umgebung erwartete, dass er vor Begierde aufkeuchte, wenn sie sich ihm nur näherte.
  


  
    »Wie könnte ich?« Sie ließ ihren Blick zu seinem halb 
     leeren Glas sinken. »Als Mutter muss ich doch wohl besorgt sein, wenn ich feststellen muss, dass der Gefährte meiner Tochter seinen Kummer in Brandy ertränkt.«
  


  
    »Ein Glas bedeutet wohl kaum, dass ich meinen Kummer ertränke.«
  


  
    »Du findest sie nicht attraktiv?«
  


  
    »Ich finde sie beträchtlich attraktiver als ihre Mutter.«
  


  
    »Wie empörend.« Sie lachte kurz und schrill auf. »Sag mir, was dich bedrückt!«
  


  
    Salvatore trank den Rest Brandy aus und stellte das Glas geräuschvoll auf seinem Schreibtisch ab.
  


  
    »Deine Tochter kam zu dem Entschluss, dass es ihr nicht besonders viel bedeutet, mich zum Gemahl zu bekommen.«
  


  
    »Was für eine Rolle spielt das?« Sophia sah ihn erwartungsvoll an. »Sie ist nun hier und befindet sich in deiner Gewalt.«
  


  
    »Und sie ist nicht gewillt, sich mit mir zu vereinigen.« Er richtete sich abrupt auf und widerstand dem Drang, die Frau zu schlagen. Sophia gefielen dominante Männer. Er würde ihr diese Genugtuung nicht gönnen. »Ich vergewaltige keine Frauen.«
  


  
    Sophia, die das Glühen seiner Gewalttätigkeit ohne Mühe spürte, warf ihm ein spöttisches Lächeln zu. »Du zweifelst doch nicht etwa an deiner Überzeugungskraft? Wirklich, Salvatore, ich dachte, du besäßest mehr Courage!«
  


  
    Er knurrte leise. Wie zum Teufel dieses süße, unschuldige Kind dort oben jemals aus der Gebärmutter dieser Frau hatte kommen können, würde ihm auf ewig ein Rätsel bleiben.
  


  
    »Meine Courage ist nicht das Problem. Sie glaubt, sie sei verliebt in den Vampir.«
  


  
    »Ach ja? Sie wird ihn schon vergessen.« Sophia streckte die Hand aus, um einen manikürten Fingernagel über Salvatores Wange zu ziehen. »Liebe ist nichts weiter als eine Lüge, die Männer benutzen, um Frauen in die ewige Sklaverei zu locken.«
  


  
    »Wie charmant, Sophia.«
  


  
    »Du glaubst doch gewiss nicht an die Liebe?«
  


  
    Salvatore bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Liebe unter Werwölfen war inzwischen nicht mehr als ein Mythos. Das Streben nach Kindern war zum alleinigen Ziel geworden, und es wurde nicht zugelassen, dass etwas so Profanes wie Gefühle zu einer Störung wurde. Es würde als Zeichen einer fatalen Schwäche angesehen werden, wenn er zugäbe, dass er sich in tiefster Nacht danach sehnte, die eine Frau zu finden, die seine wahre Gefährtin werden konnte.
  


  
    Als er bemerkte, dass Sophia ihn mit wachsender Neugierde ansah, zwang sich Salvatore zu einem nonchalanten Achselzucken. »Es spielt keine Rolle, ob ich daran glaube oder nicht. Solange Darcy …«
  


  
    »Oh, um Gottes willen, geh einfach nach oben, und bringe es hinter dich!«, knurrte Sophia verärgert. »Sobald sie schwanger ist, kannst du sie an jemanden übergeben, der ein bisschen weniger gefühlsduselig ist. Wie sieht es mit Huntley aus? Er findet Gefallen daran, sich widerstrebenden Frauen aufzudrängen.«
  


  
    Salvatore versteifte sich. Er mochte nicht glauben, dass Sophia gefühllos genug sein sollte, um ihre Tochter an ein dermaßen wildes Tier auszuliefern.
  


  
    »Du bist wirklich eine Hündin.«
  


  
    »Ja, das weiß ich.«
  


  
    Salvatore hob die Hand, kurz davor, die lästige Frau mit 
     körperlicher Gewalt aus seinem Arbeitszimmer zu entfernen, als er abrupt innehielt. Seine Sinne schärften sich, und er war augenblicklich kampfbereit. Er legte den Kopf in den Nacken und witterte. »Da kommt etwas.«
  


  
    Sophia knurrte heftig. »Verdammt, es sind die Vampire!«
  


  
    »Gut.« Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf Salvatores Gesicht. Alle Gedanken an Darcy und seine unangenehme Pflicht waren vergessen, als freudige Erwartung in ihm aufflackerte. Das war genau das, was er wollte! Die Gelegenheit, sich ein für alle Mal von dem Fluch seiner Existenz zu befreien. Ob nun zu Recht oder zu Unrecht, jedenfalls war er davon überzeugt, dass die Schuld an dem Untergang der Werwölfe ganz und gar den Vampiren zuzuschreiben war. In erster Linie Styx. Sie würden für das Unrecht bezahlen, das sie seinem Volk angetan hatten!
  


  
    »Sobald Styx mein Versteck betritt, darf ich ihn töten. Nicht einmal die Kommission könnte einen Werwolf dafür verurteilen, dass er sein Territorium schützt.«
  


  
    Sophia lief im Raum umher. Es war deutlich zu erkennen, dass sie aufgeregt war. »Du denkst, er wird so töricht sein?«
  


  
    »Fällt dir denn überhaupt nichts auf?«
  


  
    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es einfach.«
  


  
    »Er hat sich mit ihr verbunden.«
  


  
    »Verbunden?« Sie kam stolpernd zum Stillstand.
  


  
    »Ich konnte ihn überall an ihr riechen. Nichts wird ihn von dem Versuch abhalten, zu ihr zu gelangen.«
  


  
    »Bist du wahnsinnig?« Sophia wurde bleich und legte die Hand auf ihr Herz. »Ein Vampir, der eine Verbindung eingegangen ist? Er wird uns alle töten!«
  


  
    »Ich besitze durchaus Geschicklichkeit im Kampf, Sophia«, 
     fuhr Salvatore sie an. Sein Stolz war gekränkt. »Die Wolfstölen sind bereits an ihrem Platz, und eine Reihe von unangenehmen Überraschungen wurde vorbereitet. Sie werden feststellen, dass wir keine so leichte Beute sind, wie sie erwarten.«
  


  
    Sophia lachte freudlos auf und steuerte auf die Tür zu. »Du bist ein Dummkopf, Salvatore, und ich meinerseits habe nicht die Absicht zu bleiben, um von den Blutsaugern niedergemetzelt zu werden!«
  


  
    »Schön, lauf nur davon, Sophia! Mir reicht es mit dem Katzbuckeln vor den arroganten Bastarden. Ich beabsichtige, zu bleiben und zu kämpfen!«
  


  
    Sie hielt an und blickte über ihre Schulter. »Ich werde zurückkehren und das begraben, was von deinem Kadaver übrig ist.«
  


  
    Salvatore sah zu, wie sich die Tür hinter ihrer im Rückzug befindlichen Gestalt schloss, bevor er den Kopf drehte und auf den Boden spuckte. »Feigling.«
  


  
    

  


  
    Styx musste feststellen, dass er sich trotz seiner unbestrittenen Fertigkeiten und der flüssigen Anmut seiner Bewegungen bemühen musste, mit dem winzigen Gargylen Schritt zu halten.
  


  
    Das war weiter keine Überraschung, wenn man bedachte, dass Levets kleine Statur perfekt für das beengte Abwasserrohr geeignet war, während Styx’ weitaus größerer Körper vollkommen zusammengekrümmt war. Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass der Gestank, der in der muffigen Luft lag, ausreichte, um selbst in dem entschlossensten Dämonen Abscheu hochkommen zu lassen.
  


  
    Als Styx mit einem Tritt eine Ratte zur Seite beförderte, die groß genug war, um einen Kleinwagen zu verschlucken, 
     stieß er mit dem Kopf gegen einen Stahlbolzen, der von oben herunterragte. »Bei den Göttern, Gargyle, verlangsame deine Schritte!«, fauchte er, während er die Finger hob, um den plötzlichen Blutfluss zu stillen.
  


  
    Levet blickte sich mit zuckenden Flügeln um. »Ich dachte, du wärest darauf erpicht, Darcy schnell zu erreichen?«
  


  
    Styx knurrte tief in der Kehle. Der Drang, bei seiner Gefährtin zu sein, ließ ihn beinahe wahnsinnig werden. Nur die Erkenntnis, dass ein kühler Kopf notwendig war, um zu Darcy zu gelangen, hielt seine brennende Sehnsucht im Zaum.
  


  
    »Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin bedeutend größer als du.«
  


  
    Levets Augen verengten sich. »Aber natürlich, reib mir deine Größe noch unter die Nase!«
  


  
    Mit einiger Mühe gelang es Styx, nicht die Geduld zu verlieren. Wenn er nicht gewusst hätte, dass der Gargyle Darcy beinahe ebenso verehrte wie er selbst, hätte er den lästigen Dummkopf bereits erwürgt.
  


  
    »Ich wollte darauf hinaus, dass ich es wesentlich schwieriger finde, durch Abwasserkanäle zu schleichen. Wie weit ist es denn noch?«
  


  
    Als ob er Styx’ zerbröselnde Selbstbeherrschung spürte, wurde der Gargyle unnatürlich ernst. »Da gibt es eine Öffnung, nur wenige Meter vor uns.«
  


  
    Styx dankte den Göttern dafür. »Und sie führt zu der Tiefgarage?«
  


  
    »Ja. Da gibt es eine Treppe zu den oberen Stockwerken, die wir nehmen können.«
  


  
    »Sie wird zweifelsohne bewacht«, murmelte Styx, frustriert von seiner Unfähigkeit, mit seinen Sinnen das schwere 
     Eisen zu durchdringen, das ihn umgab. Er bezweifelte keinen Moment lang, dass Viper und seine Clanangehörigen bereits das heruntergekommene Hotel umzingelten. Und dass die Wölfe durch die Horde von Vampiren voll und ganz abgelenkt waren.
  


  
    Aber er würde Salvatore nicht unterschätzen. Der Werwolf würde es wohl nicht zulassen, dass Darcy vollkommen ungeschützt war.
  


  
    »Wir müssen zuschlagen, bevor jemand unseretwegen Alarm auslöst!«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Vampir. Ich habe den perfekten Zauber …«
  


  
    »Nein! Keine Zaubersprüche«, befahl Styx in heftigem Ton. »Ich werde mich um jede Wolfstöle kümmern, die uns begegnet.«
  


  
    Levet grunzte gekränkt. »Undankbarer Mistkerl.«
  


  
    »Ich habe deine Magie bereits gesehen, Levet. Ich werde Darcy nicht deinen Katastrophen ausliefern.«
  


  
    Der Gargyle warf ihm über seine Schulter ein verschmitztes Lächeln zu. »Es hat dich ja schwer erwischt, Altehrwürdiger!«
  


  
    Falls er gehofft hatte, Styx damit aufzuziehen, verschwendete er seine Zeit. Styx hatte sich mit dem Wissen abgefunden, dass sich seine Welt nun um eine einzige Frau drehte. Und erstaunlicherweise war diese Erkenntnis beinahe schmerzlos gewesen. Beinahe.
  


  
    »Sie ist meine Gefährtin.«
  


  
    Levet verfiel glücklicherweise in Schweigen, während sie durch das schleimige Abflussrohr stapften. Nicht, dass Styx erwartete, dass das andauern würde. Es war eher wahrscheinlicher, dass der Himmel einstürzte, als dass dieser Gargyle seine Lippen vom Plappern abhielt.
  


  
    Das Wunder dauerte weniger als eine Minute an. Levet räusperte sich und blickte starr nach vorn. »Du weißt, es ist möglich, dass sie lieber bei ihrer Familie bleiben möchte«, sagte er.
  


  
    Styx zuckte zusammen. Verdammter Gargyle! Dieser düstere Gedanke bedeutete eine Ablenkung, die er in diesem Augenblick nicht gebrauchen konnte.
  


  
    Sich seinen Weg weiter und weiter durch das feuchtkalte, schmutzige Abflussrohr bahnend, biss Styx die Zähne zusammen, um sich gegen den aufflackernden Schmerz zu wappnen. »Ich habe diese Möglichkeit in Erwägung gezogen.«
  


  
    »Und?«, drängte Levet.
  


  
    Dieser Dämon war entweder geistig zurückgeblieben oder unglaublich naiv. Niemand mit auch nur etwas Verstand streute Salz in die Wunden eines Vampirs!
  


  
    »Und ich werde sie nicht gegen ihren Willen mitnehmen«, stieß er hervor.
  


  
    »Wirklich nicht?« Levet kicherte verblüfft. »Das ist sehr … unvampirisch.«
  


  
    Das entsprach natürlich der Wahrheit. Und es stand im krassen Widerspruch zu jedem einzelnen von Styx’ Instinkten. Aber er hatte am eigenen Leib erfahren, dass er Darcy nicht zwingen konnte, bei ihm zu bleiben.
  


  
    Er blickte grimmig vor sich hin. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht den Rest der Ewigkeit mit dem Versuch verbringen werde, ihre Meinung zu ändern.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte, bevor der Gargyle schwach aufseufzte. »Sie wird sich für dich entscheiden, Styx. Trotz all ihres gesunden Menschenverstandes scheint sie über so einen erbärmlich schlechten Geschmack zu verfügen, dass sie sich in dich verliebt hat.«
  


  
    Styx bemerkte, wie sein Herz bei den Worten des Dämons einen Satz machte. Als sei er ein schwacher, emotionaler Mensch und nicht der Herrscher über alle Vampire.
  


  
    »Das gestand sie dir?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Sie musste es mir nicht gestehen. Ich bin Franzose.« Levet machte eine graziöse Handbewegung. »Ich erkenne Liebe, wenn ich sie sehe.«
  


  
    Styx bemerkte nicht einmal, dass sein Kopf gegen einen weiteren niedrig hängenden Bolzen krachte. Er wusste, dass Darcy eine Verbindung zu ihm spürte. Und dass ihre Gefühle zutiefst verwirrt waren. Er wagte sogar zu hoffen, dass sie mit der Zeit willens sein würde, sich ihm hinzugeben, um ihre Verbindung zu vervollständigen.
  


  
    Was er nicht wusste, war, ob das ausreichen würde, um ihre tiefe Sehnsucht nach einer Familie zu überwinden.
  


  
    

  


  
    Darcy biss die Zähne zusammen und zerrte weiterhin an den Eisenhandschellen. Ihre Handgelenke waren schon geschwollen und blutig von ihren Bemühungen, aber sie weigerte sich, sich ihre Niederlage einzugestehen.
  


  
    Verdammt, die Sonne war bereits untergegangen, und es gab nicht den geringsten Zweifel, dass Styx gerade jetzt heroisch zu ihrer Rettung eilte. Sie musste hier verschwinden, bevor die Hölle losbrach!
  


  
    Fluchend und an den vom Teufel geschmiedeten Ketten zerrend, hätte Darcy fast nicht das leichte Prickeln auf ihrer Haut und das leise Flüstern, das in ihrem Kopf ertönte, bemerkt.
  


  
    »Darcy!«
  


  
    Sie wurde still, und ihr Herz wurde ganz plötzlich von Angst ergriffen. »Styx. Wo bist du?«
  


  
    »Ich bin in deiner Nähe. Bist du allein?«
  


  
    »Ja, aber es ist zu gefährlich, Styx!«, sagte sie laut, weil sie keine Ahnung hatte, ob er sich tatsächlich in ihrem Kopf befand oder nicht. »Salvatore wartet bestimmt auf dich.«
  


  
    »Die Werwölfe sind abgelenkt.«
  


  
    Darcy hatte nicht vor, ihn zu fragen, welche Art von Ablenkung er sich ausgedacht hatte. Sie fing an zu erkennen, dass die Unwissenden wirklich selig waren.
  


  
    »Es ist ganz egal, was für eine Ablenkung das ist, er wird trotzdem wissen, dass du hier bist!« Darcy konnte tatsächlich die Woge seiner Emotionen fühlen.
  


  
    »Ich fürchte mich nicht vor einem Rudel Hunde!«, entgegnete er.
  


  
    Da ihre eigenen Nerven blank lagen, war Darcy ihrerseits sofort wieder auf hundertachtzig. Verdammt noch mal! Warum hatten Männer bloß immer das Gefühl, sie müssten sich in den Kampf stürzen?
  


  
    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Machoscheiße!«, brachte Darcy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du machst alles nur noch schlimmer!«
  


  
    Ihr tönten die Ohren von dem Schweigen in ihrem Kopf, und einen kurzen Moment lang dachte sie, er habe sich von ihr gelöst. Dann lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken.
  


  
    »Ist es nicht dein Wunsch, gerettet zu werden?«, fragte er. »Ziehst du es vor, dort zu verweilen?«
  


  
    Sogar aus dieser Entfernung konnte Darcy Styx’ entsetzliche Angst fühlen. Er dachte, sie teilte ihm mit, er solle verschwinden, weil sie bei den Werwölfen bleiben wolle. Ihr Herz zog sich zusammen, als sein Schmerz in ihr widerhallte.
  


  
    Sie hatte gedacht, sie brauchte eine Familie, die ihr Herz erfüllte, aber das war nicht mehr als eine Illusion 
     gewesen. All die Liebe und die Sicherheit, die sie jemals brauchen würde, konnte sie in den Armen ihres Vampirs finden.
  


  
    »Natürlich will ich nicht hierbleiben«, sagte sie sanft. »Aber ich lasse es nicht zu, dass du dich selbst in Gefahr bringst!«
  


  
    Seine plötzliche Erleichterung hüllte sie ein. »Die einzige Gefahr für mich besteht darin, von dir getrennt zu sein!«, erwiderte er mit einem Anflug von Stahl in der Stimme. »Ich kann ohne dich nicht überleben.«
  


  
    »Sturkopf«, murmelte sie. Sie kannte diesen Ton. Er würde herkommen, um sie zu holen. Und nichts, nicht einmal die Hölle selbst, würde ihn davon abhalten. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Sein leises Lachen ertönte in ihrem Kopf. »Ja, mein Engel.«
  


  
    Darcy lehnte sich müde wieder gegen die Kissen und bemühte sich, ihren rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen.
  


  
    Aber was, wenn Salvatore in der Dunkelheit lauerte und darauf wartete, Styx in einen Hinterhalt zu locken? Der Werwolf war verzweifelt. Und ein verzweifelter Dämon war ganz sicher ein gefährlicher Dämon. Styx konnte verwundet werden. Und sogar getötet …
  


  
    Der furchtbare Gedanke wurde glücklicherweise unterbrochen, als die Tür mit Entschlossenheit aufgestoßen wurde und eine vertraute männliche Gestalt über die Schwelle trat.
  


  
    Eine allumfassende Erleichterung flackerte in ihr auf, und sie ließ ihren Blick hingebungsvoll über das wunderschöne bronzefarbene Gesicht und den kräftigen Körper gleiten, der von schwarzem Leder umschlossen war.
  


  
    Mit seinem rabenschwarzen Haar, das nach hinten gekämmt und zu einem festen Zopf geflochten war, und einem langen Schwert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, wirkte Styx vom Scheitel bis zur Sohle wie ein Krieger, aber alles, was Darcy in ihm sehen konnte, war der zärtliche Liebhaber, der ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte.
  


  
    »Styx!«, keuchte sie, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.
  


  
    Ein leises, gefährliches Knurren erklang, als Styx leichtfüßig auf sie zukam, um sie an den verletzten Handgelenken zu berühren.
  


  
    »Ich werde ihn töten!«, sagte er, und seine ausdrucks - lose Stimme war erschreckender, als es jedes Gebrüll je hätte sein können. »Und sein Tod wird so langsam und schmerzhaft sein, wie es nur möglich ist.«
  


  
    »Nein!« Darcy drehte ihren Arm herum, um seine kühlen Finger mit ihren ergreifen zu können. »Mach mich einfach los, so dass wir hier verschwinden können.«
  


  
    In seinen dunklen Augen loderte unterdrückte Angriffslust, aber seine Berührung war zart, als er nach den Eisenhandschellen griff und sie mühelos in zwei Teile zerbrach.
  


  
    Darcy kletterte von dem schmalen Bett herunter und seufzte tief auf. »Gott sei Dank.«
  


  
    Ihre Füße berührten kaum den Boden, als Styx sie auch schon in die Arme nahm. Seine Lippen streiften über ihre Stirn, und dann wich er ein Stück zurück, um ihren grünen und blauen Kiefer mit zusammengekniffenen Augen zu betrachten.
  


  
    »Du bist verletzt.«
  


  
    Darcy schmiegte sich an seinen starken Körper. Was 
     machte es schon, wenn sie sich benahm wie im schlimmsten Klischee? Eine schwache Frau, die sich an ihren durchtrainierten Mann klammerte und darauf angewiesen war, dass er sie rettete. Sie war einfach viel zu glücklich, als dass ihr das wirklich etwas ausgemacht hätte.
  


  
    »Ein Gruß von meiner geliebten Mutter«, murmelte sie an seiner Brust.
  


  
    Seine Arme schlossen sich fester um sie, und seine Wange ruhte auf ihrem Scheitel. »Das tut mir leid, Darcy.«
  


  
    »Spielt keine Rolle. Sie ist …« Darcy schüttelte den Kopf. »Na ja, sie ist völlig anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Um ganz ehrlich zu sein, wünschte ich, wir hätten uns nie kennengelernt. Ich wäre lieber ganz allein auf der Welt, als sie zur Mutter zu haben!«
  


  
    »Du bist nicht allein, Darcy.« Sein ungestümer Ton ließ auf ihren Armen eine Gänsehaut entstehen. »Du hast einen Gefährten. Und eine Familie, die sehnsüchtig darauf wartet, dass ich dich ihrer Obhut überantworte.«
  


  
    Darcy musste einfach lächeln, als sie an Shay und Abby und sogar an deren arrogante Gefährten dachte. Sie hatten weitaus mehr Sorge um ihr Wohlergehen gezeigt als irgendeiner von den Werwölfen. Einschließlich ihrer Mutter. Und das war doch sicherlich das, was eine Familie ausmachte.
  


  
    Darcy lehnte sich gegen Styx, bis ein lautes Räuspern durch den Raum hallte.
  


  
    »So sehr ich es auch hasse, diesen filmreifen Augenblick zu unterbrechen, ich denke dennoch, wir sollten uns auf die Socken machen!«, befahl eine zarte Stimme.
  


  
    Freudig überrascht wandte Darcy den Kopf, um den kleinen Gargylen zu entdecken, der in der Türöffnung stand.
  


  
    »Auf die Socken machen?«, fragte Styx verwirrt nach.
  


  
    »Hopphopp!« Levet winkte mit den Händen. »Du weißt schon, lospesen.«
  


  
    Darcy unterdrückte ihr Lächeln und riss sich von Styx los, um sich vor den Gargylen zu knien und ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Levet!«
  


  
    Seine grauen Augen leuchteten entzückt auf. »Bonjour, ma petite. Ich bin hergekommen, um dich zu retten!«
  


  
    »Das sehe ich.«
  


  
    Er flatterte stolz mit den Flügeln. »Du bist natürlich nicht die Erste. Es scheint eine Gewohnheit von mir zu werden, junge Damen in Bedrängnis zu retten. Es ist wohl so etwas wie meine Bestimmung.«
  


  
    Styx schnaubte, aber Darcy sah ihren Freund mit Ernst und Respekt an. Sie würde diesem Dämon nie vergessen, dass er sich der Gefahr in den Weg gestellt hatte, so dass sie vor den beiden Vampiren hatte fliehen können, die versucht hatten, sie zu kidnappen.
  


  
    »Ein wahrer Ritter in schimmernder Rüstung!«, sagte sie mit unverkennbarer Aufrichtigkeit.
  


  
    Levet schwoll ganz offensichtlich die Brust vor Stolz. »Précisement.«
  


  
    Styx trat zu ihnen und murmelte etwas vor sich hin, bevor er Darcy wieder auf die Beine zog. »Ich dachte, es sei dein Wunsch, dass wir … uns auf die Socken machen?«, fragte er Levet.
  


  
    »Spielverderber.« Levet streckte ihm die Zunge heraus. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und führte die beiden anderen durch den dunklen Gang.
  


  
    Darcy folgte seiner winzigen Gestalt, und Styx bildete die Nachhut. Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr seinen kalten, entschlossenen Gesichtsausdruck auf seinem Weg 
     durch die Dunkelheit. Er schien kampfbereiter als Rambo. Und Gott gnade allem, was ihm jetzt vielleicht zufällig über den Weg lief! Darcy betete stumm, dass sie es schaffen würden, sich unbemerkt aus dem Versteck zu schleichen.
  


  
    Sie fürchtete nicht nur um Styx und Levet - auch der Gedanke an einen blutigen Kampf mit tödlichem Ausgang krampfte ihr vor Angst den Magen zusammen. Sie mochte ja wütend auf Salvatore und ihre Mutter sein, aber sie wollte nicht, dass sie verletzt wurden. Und ganz sicher nicht ihretwegen.
  


  
    Vorsichtig darauf bedacht, nicht über die verzogenen Dielenbretter zu stolpern, hielt Darcy mit Levet Schritt, der sie in den hinteren Teil des Gebäudes führte. Das starke Gefühl von Verfall wurde noch intensiver, als sie eine schmale Treppe hinunterstiegen. Darcy stellte fest, dass sie mehr als einmal den Blick zur Decke hob, an der Wasserflecken und Spinnen zu entdecken waren, die so groß waren, dass sie fast erwartete, gleich würden Frodo und Sam auftauchen, um sie zu bekämpfen.
  


  
    Die Gruppe hatte bereits drei Treppen hinter sich gebracht und schlich durch die verlassene Eingangshalle, als Styx in einem verblüffenden Tempo an ihnen vorbeiglitt.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Er streckte die Arme aus und drehte sich um, um durch die Türöffnung auf der gegenüberliegenden Seite zu spähen. Wie aufs Stichwort war ein Rascheln zu hören, und die dunkle, schlanke Gestalt Salvatores erschien. Darcy rutschte das Herz in die Hose, als sie beobachtete, wie sich ein spöttisches Lächeln auf den Lippen des Werwolfes bildete. Salvatore hatte absichtlich auf sie gewartet, und er wollte ihnen Ärger bereiten!
  


  
    »Ah, Styx!« Der Rassewolf vollführte eine tiefe Verbeugung. 
     Selbst in dieser verwahrlosten Umgebung gelang es ihm, mehr nach einem gebildeten Geschäftsmann auszusehen als nach einem äußerst gefährlichen Dämon. Was nur bewies, dass man Dinge nicht nach ihrem äußeren Erscheinungsbild beurteilen sollte.
  


  
    »Willkommen in meinem Versteck, Meister! Ich begann schon zu befürchten, dass Ihr nie eintreffen würdet.«
  


  
    Styx stellte sich breitbeiniger hin und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Miene veränderte sich nicht, aber die Kälte, die in der Luft lag und immer größer wurde, war unverkennbar.
  


  
    »Tretet zur Seite, Salvatore!«, befahl er in einem Tonfall, der Darcy zum Zittern brachte. »So sehr ich mich auch danach sehne, Euch das Herz aus der Brust zu reißen, ich hege nicht den Wunsch, Darcy aufzuregen.«
  


  
    »Darin stimmen wir überein.« Salvatore warf einen betont intimen Blick in Darcys Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Styx zuwandte. »Unglücklicherweise wart Ihr mir bereits zu lange ein Dorn im Auge. Heute Nacht habe ich die Absicht, mich ein für alle Mal von Euch zu befreien.«
  


  
    »Kühne Worte, Wolf! Ich hoffe, Ihr habt mehr als nur Euch selbst mitgebracht, um diese Aufgabe zu erledigen«, fauchte Styx und trat vor Darcy. »Nicht einmal Ihr könnt töricht genug sein zu glauben, Ihr könnet mich ohne eine Menge Unterstützung töten!«
  


  
    »Wir werden sehen«, schnurrte Salvatore.
  


  
    »Wie Ihr wünscht!«
  


  
    »Nein …« Darcy streckte die Hand aus, um Styx hinten am Hemd zu packen. Das war allerdings vergeudete Mühe. Sie bekam nichts außer Luft zu fassen, da Styx einen Satz in Richtung des wartenden Werwolfes machte.
  


  
    Es trieb ihr die Luft aus den Lungen, als die beiden Dämonen mit enormer Wucht zusammenstießen. Für einen Augenblick verlor sie sich in entsetzter Faszination, während die beiden miteinander rangen. Ihr Muskelspiel schien sich mit unnatürlicher Kraft zu vollziehen.
  


  
    Sie umklammerten sich gegenseitig, und jeder von ihnen versuchte die Oberhand zu gewinnen. Styx’ Vorteile waren seine Größe und seine Stärke, aber Salvatore gelang es, seine Geschwindigkeit dazu zu nutzen, seinem Gegner einige heftige Schläge zu verpassen, die einen Sterblichen sicher getötet hätten.
  


  
    Trotz Salvatores blitzschneller Hiebe schien es, als würde es ein kurzer Kampf werden, aus dem Styx als eindeutiger Sieger hervorgehen würde. Da umgab plötzlich ein eigenartiger Schimmer den Werwolf, und Darcy fühlte, wie es in ihrem Blut zu kribbeln begann. Instinktiv machte sie einen Schritt nach hinten, als Salvatore ein haarsträubendes Heulen von sich gab und anfing, sich zu verwandeln. Heilige … Scheiße.
  


  
    Es passierte nicht auf einmal, wie es bei Jade gewesen war. Stattdessen schien sein Körper in sich zusammenzufallen und wurde breiter, so dass er sein teures Hemd zerriss. Erst dann begann sich sein Gesicht zu verlängern und zu dehnen, während wie von Zauberhand dichtes Fell auf seiner Haut zu sprießen begann.
  


  
    Und vielleicht ist es ja wirklich ein Zauber, dachte Darcy mit einem Schauder. Auch wenn es eine schmerzhafte Art von Zauberei sein musste, dem Knacken und Krachen seiner Knochen nach zu schließen.
  


  
    Es lag vielleicht eine makabere Schönheit in der Verwandlung, aber Darcy konnte eine plötzliche, überwältigende Erleichterung darüber nicht leugnen, dass sie genetisch 
     verändert worden war. Das riesige Tier, das jetzt mitten im Raum stand, mochte ja eine ungeheure Stärke und Kräfte besitzen, die weit über ihre eigenen hinausgingen, aber ihre Pubertät war auch so schon schwierig genug gewesen, ohne dass sie sich einmal im Monat in eine wilde Bestie verwandelte.
  


  
    Darcy schluckte und kämpfte gegen ein merkwürdiges Gefühl der Faszination an. Salvatore stand jetzt auf den Hinterbeinen und stürzte sich mit den tödlichen Krallen seiner Vorderläufe auf Styx.
  


  
    Sie musste dafür sorgen, dass das aufhörte! Sie musste sie davon abhalten, sich gegenseitig zu töten!
  


  
    Sie trat vor, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wie sie diese übermenschliche Aufgabe lösen sollte, und wurde fast in die Knie gezwungen, als Levet unerwartet seine Arme um ihre Beine schlang und sich weigerte, sie wieder loszulassen. »Nein, Darcy!«, befahl er.
  


  
    Sie sah ungeduldig zu ihm hinunter. »Lass mich los, Levet! Es wird noch jemand verletzt werden!«
  


  
    »Oui, und wenn du dich da einzumischen versuchst, wird es dein geliebter Vampir sein!«, krächzte er. »Du wirst ihn nur ablenken.«
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen, als die Wahrheit seiner Worte durch den Schleier aus Angst sickerte. Verdammt, Levet hatte recht. Sobald sie sich selbst auch nur leicht in Gefahr brachte, würde Styx seine Aufmerksamkeit von seinem Angriff auf Salvatore abwenden und versuchen, sie zu schützen. Er konnte einfach nicht anders.
  


  
    Sie presste ihre Hände gegen ihr heftig pochendes Herz, gezwungen, dem sich entwickelnden Kampf untätig zuzusehen.
  


  
    Styx hatte es geschafft, sein großes Schwert aus der 
     Scheide zu ziehen, während Salvatore ihn umkreiste. Sogar im Vergleich zu dem Rassewerwolf wirkte er wild und vollkommen unbesiegbar, aber Darcy entging seine Vorsicht nicht, als er darauf wartete, dass Salvatore den ersten Schritt machte. Gleichgültig, wie eindrucksvoll seine Fähigkeiten im Kampf auch waren, es war offensichtlich, dass er die Gefahr respektierte, die der Werwolf darstellte.
  


  
    Lange Krallen kratzten über den Holzboden, als Salvatore einen Angriff antäuschte und dann einen Satz zur Seite machte. Das Schwert glitt durch die Luft, und der Werwolf schnappte mit seinen Zähnen direkt nach Styx’ Hals.
  


  
    Styx wich dem Angriff mühelos aus, im Zuge dessen ihm ohne Zweifel die Kehle herausgerissen worden wäre, und sein Schwert änderte den Kurs und zielte nun direkt auf Salvatores Herz.
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung wich der Werwolf der Bahn der Schwertklinge aus, und so schnell, dass es mit bloßem Auge kaum erkennbar war, sprang er über Styx hinüber und schlug seine Klauen in den Rücken des Vampirs.
  


  
    Darcy stieß einen Angstschrei aus, doch da Levet sich an ihre Beine klammerte, war sie nicht in der Lage, zu dem Vampir zu rennen.
  


  
    Styx taumelte, aber mit beunruhigender Anmut schoss er herum, und das Schwert glitt durch Salvatores Flanke, bevor der Werwolf nach hinten springen konnte. Die beiden umkreisten sich weiterhin gegenseitig. Trotz der Finsternis konnte Darcy den unverkennbaren Geruch von Blut riechen, und zwar sowohl Vampirblut als auch Werwolfsblut.
  


  
    »Levet«, flüsterte sie, »tu doch was!«
  


  
    Seine kurzen Finger gruben sich in ihren Schenkel. »Ich kann nichts tun, chérie. Es wird bald vorbei sein.«
  


  
    »Wenn Styx tot ist?«, fauchte sie.
  


  
    »Er wird nicht scheitern, Darcy«, versprach ihr der Gargyle. »Du musst Vertrauen haben!«
  


  
    Vertrauen? Sie presste die Hände gegen ihre Lippen, als Salvatore einen neuen Angriff startete. Die Wucht seines Aufpralls schickte beide Kämpfer zu Boden. Die Holzbretter ächzten protestierend, als die beiden ineinander verschlungen über den Boden rollten, und ihre Fangzähne verbissen sich tief in den jeweils anderen, während beide versuchten, den tödlichen Schlag zu landen. Oder in diesem Fall den tödlichen Biss.
  


  
    Darcy zog sich der Magen zusammen, als der Blutgeruch so stark wurde, dass sie fast daran erstickte. Beide brachten sich gegenseitig Verletzungen bei, von denen einige so scheußlich waren, dass sie ihre ureigene Existenz gefährdeten.
  


  
    Ein Heulen durchschnitt die Luft, als Salvatore sich kraftvoll abstieß und es schaffte, sich auf Styx zu rollen, um ihn auf dem Boden festzuhalten. In der Dunkelheit konnte Darcy die Muskeln ausmachen, die sich unter dem dichten Fell wölbten, das Salvatores Körper bedeckte, sowie das weiße Aufblitzen seiner langen Zähne.
  


  
    Und was noch schlimmer war: Sie hätte schwören können, dass in den schwarzen Augen ein sehr menschlicher Hass brannte. Er wollte, dass Styx starb. Und das ging weit über das Bedürfnis hinaus, Darcy für sich zu haben.
  


  
    Sich der Tatsache nicht bewusst, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, biss sich Darcy auf die Lippe und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Styx.
  


  
    Auf seiner bronzefarbenen Haut waren Blutspuren, und 
     die Anspannung auf seinem Gesicht ließ deutlich erkennen, dass seine Wunden schmerzten. Aber seine Miene zeigte eher grimmige Entschlossenheit als Angst.
  


  
    Stumm wünschte sie sich, ihre Kraft auf ihn übertragen zu können. Das war zwar ohne Zweifel sinnlos, aber momentan konnte sie kaum etwas anderes tun.
  


  
    Salvatore spürte, dass er im Vorteil war. Er öffnete sein Maul weit und bereitete sich darauf vor, sich auf Styx’ verletzliche Kehle zu stürzen. Darcy keuchte auf, entsetzt über die Länge der Werwolfzähne. Sie konnten ganz sicher mehr Schaden verursachen, als Styx je wieder würde heilen lassen können!
  


  
    Ihr Aufschrei blieb ihr im Hals stecken, als Salvatore seinen Kopf blitzartig senkte. Genau in diesem Moment riss Styx sich los und stieß sein Schwert in den Rücken des Werwolfes. Angst verwandelte sich in Entsetzen, als Darcy beobachtete, wie die Silberklinge durch Salvatores Körper glitt und aus seiner Brust ragte.
  


  
    Ein Heulen hallte durch den Raum. Salvatore tau melte rückwärts von Styx weg, drehte sich zur Seite und krümmte sich zusammen. Das Blut sprudelte nur so aus seiner Wunde, während gleichzeitig ein Schimmer seinen Körper umgab.
  


  
    Darcy wusste, was passieren würde, noch bevor sein Körper anfing, sich in seine menschliche Gestalt zurückzuverwandeln. Es prickelte in ihrem Blut, als ob es nach ihr riefe.
  


  
    Es war eine langsame und schmerzhafte Verwandlung, und Darcys weiches Herz zog sich schmerzvoll zusammen, als Styx aufstand und mit einer lässigen Bewegung das Schwert aus Salvatores Körper zog.
  


  
    Ganz egal, was Salvatore ihr angetan hatte, und obwohl 
     er erst vor kurzer Zeit versucht hatte, Styx zu töten - sie konnte sich nicht dazu überwinden, etwas anderes als Mitleid zu empfinden, als er vor Qual erbebte.
  


  
    Sie umfasste Levets Schultern mit den Händen, während Styx sich über seinen besiegten Gegner stellte. Dabei hielt er sein Schwert förmlich vor seinen Körper, und seine Miene drückte nichts als kalte Distanziertheit aus. Man konnte unmöglich erkennen, was ihm durch den Kopf ging, als er zu dem mittlerweile nackten Mann hinunterblickte, der zu seinen Füßen lag.
  


  
    Als sei er sich der über ihm aufragenden Gestalt bewusst, gab Salvatore ein ersticktes Husten von sich und öffnete mühevoll die Augen. »Bereitet der Sache ein Ende, Vampir!«, stieß er hervor.
  


  
    Styx verbeugt sich leicht und begann sein Schwert zu heben.
  


  
    »Styx … nein!«, schrie Darcy. Sie war erleichtert, als Levet widerstrebend seinen schraubstockartigen Griff löste, so dass sie vorwärts stürzen konnte. Mit zitternden Schritten erreichte sie Styx und packte ihn am Arm. »Bitte töte ihn nicht!«
  


  
    Einen kurzen Moment lang dachte Darcy, dass Styx ihre Bitte ignorieren würde. Als sie jetzt so nahe neben ihm stand, kam sie nicht umhin, den aufgestauten Zorn zu spüren, der von seinem steifen Körper ausging.
  


  
    Nach einem spannungsgeladenen Augenblick drehte sich der dunkle Kopf langsam und durchbohrte sie mit einem glühenden Blick. »Er wird eine Bedrohung für dich darstellen, solange er lebt«, knurrte er.
  


  
    Eine kluge Frau wäre augenblicklich vor Styx’ voll ausgefahrenen Fangzähnen und seinem blutüberströmten Gesicht weggelaufen. In seinen Gesichtszügen war eine 
     Brutalität zu erkennen, die sogar dem unerschrockensten Herzen Angst einjagen würde.
  


  
    Darcy zuckte allerdings nicht mal mit der Wimper, als sie die Finger in seine harten Arme grub. Sie würde sich nie vor diesem Mann fürchten.
  


  
    »Er kann mich nicht verletzen, solange ich dich habe, der mich beschützt«, betonte sie sanft. »Bitte!«
  


  
    Er sah ihr mit einem wütenden Ausdruck in ihr flehendes Gesicht und fauchte dann verärgert.
  


  
    »Verdammte Hölle!« Er ließ sein Schwert sinken und hob den Blick zu dem verwundeten Salvatore. »Behaltet im Gedächtnis, Wolf, wenn Euer Weg den Darcys auch nur kreuzt, werde ich nicht zögern. Ihr werdet tot sein, bevor Ihr nur Atem holen könnt!«
  


  
    Mit einem leisen Knurren gelang es dem Werwolf, sich mühevoll halb aufzusetzen. Da er vollkommen nackt war, war leicht zu erkennen, dass seine Wunden bereits anfingen sich zu schließen, auch wenn er weit davon entfernt war, geheilt zu sein.
  


  
    Sein Kopf hing herunter, und sein schwarzes Haar fiel ihm in das schmale Gesicht. »Spart Euch Eure Drohungen. Ich bin gescheitert. Sehr bald werden die Werwölfe aussterben, und die Vampire können sich an unserem Untergang erfreuen.«
  


  
    Styx kniff die Augen zusammen, und sein Kiefer spannte sich bei dem bitteren Vorwurf an. »Ich hege nicht den Wunsch, das Ende der Werwölfe zu erleben.«
  


  
    Salvatore gab ein kurzes Lachen von sich, das in einem qualvollen Husten endete. »Vergebt mir, wenn ich das nur schwerlich glauben kann. Ihr habt uns eingesperrt, bis wir einen Punkt erreichten, an dem wir nicht mehr in der Lage waren, Nachfahren hervorzubringen.«
  


  
    »Ihr gebt uns die Schuld für euren Mangel an Nachkommen?«, fragte Styx ungläubig.
  


  
    »Die Ärzte haben meine Theorie bestätigt.« Salvatore hob langsam den Kopf. Sein Gesicht war bleich, aber in seinen goldenen Augen blitzte Wut auf. »Die Wölfe waren dazu bestimmt, sich frei zu bewegen. Indem ihr uns gefangen hieltet, habt ihr uns allmählich unsere ureigensten Kräfte geraubt. Die wichtigste davon ist die Fähigkeit der Werwölfinnen, ihre Verwandlung während der Schwangerschaft zu kontrollieren.«
  


  
    Styx hielt inne und dachte über die unheilvollen Worte nach. Dann verhärtete sich sein Gesicht, als er erkannte, was Salvatores Worte aussagten. »Und aus diesem Grunde begehrtet Ihr Darcy?«
  


  
    Salvatore zuckte die Schultern. Offenbar spielte es für ihn keine Rolle mehr, wer von seinen Plänen erfuhr. »Ja. Sie wurde verändert, so dass ihre Werwolfeigenschaften unterdrückt wurden.«
  


  
    Levet gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Deshalb konnte ich nicht erkennen, worum es sich bei ihr handelte.«
  


  
    Styx wandte den Blick nicht von dem auf dem Boden kauernden Werwolf ab. Darcy fasste instinktiv seinen Arm fester, da sie sein Bedürfnis spürte, das zu vollenden, was er angefangen hatte.
  


  
    »Sie wird niemals Euch gehören!«, stieß er heiser hervor.
  


  
    »Styx!«, flehte sie ihn an.
  


  
    Er legte ruckartig den Kopf auf die Seite. Seine Augen waren hart und glitzerten im schwachen Licht. »Nein, Darcy. Bitte verlange das nicht von mir!«
  


  
    Darcy wurde klar, dass er dachte, sie bäte um die Erlaubnis, 
     einen Wurf Kinder für die Werwölfe auszutragen. Unvermittelt lief ihr ein Schauder über den Rücken.
  


  
    Sie war noch nie eine Frau gewesen, die von dem Bedürfnis überwältigt gewesen wäre, Babys auf die Welt zu bringen. Und ganz sicher würde sie nicht mit einer Reihe von Fremden schlafen, nur um Kinder zu bekommen.
  


  
    »Niemals«, versicherte sie ihm aufrichtig. »Ich wollte bloß vorschlagen, dass die Vampire und die Werwölfe versuchen, irgendeinen Kompromiss zu finden! Es muss doch eine Möglichkeit geben, dass die Werwölfe ihre Stärke zurückgewinnen.«
  


  
    Beide Männer sahen sie leicht überrascht an. Als ob die Vorstellung, sich tatsächlich gemeinsam hinzusetzen und über ihre Konflikte zu diskutieren, eine total absurde Idee sei.
  


  
    »Wir könnten die Angelegenheit vor der Kommission vortragen«, räumte Styx schließlich widerstrebend ein. »Ihre Mitglieder haben sich bereits hier in Chicago versammelt.«
  


  
    Darcy wandte dem verwundeten Werwolf ihre Aufmerksamkeit zu. »Salvatore, sind Sie bereit zu verhandeln?«
  


  
    Er knurrte leise und funkelte wütend den Vampir an, der drohend über ihm aufragte. »Wozu sollte das gut sein? Wir sind nur Hunde, die in der Welt der Dämonen kein Mitspracherecht haben.«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, erwiderte Styx kalt. »Die Kommission steht über allen Völkern. Sie wird Euch anhören.«
  


  
    »Wollt Ihr, dass ich auf den Knien liege und bettele?«
  


  
    »Gott bewahre mich vor Männern und ihrem Stolz«, murmelte Darcy. »Was wäre denn dabei, wenn etwas Betteln 
     nötig wäre? Das ist doch sicher ein kleiner Preis, wenn es um die Rettung Ihres - unseres - Volkes geht?«
  


  
    In den dunklen Augen blitzte Verärgerung auf. »Wir wissen nicht mit Gewissheit, ob es unser Los verändern wird.«
  


  
    Darcy biss die Zähne zusammen. Salvatore klang eher nach einem schmollenden Kind als nach dem grimmigen Anführer der Werwölfe. Offenbar musste man ihm auf die Sprünge helfen, wenn es darum ging, dass er sich seine Position in Erinnerung rufen sollte.
  


  
    »Meinetwegen, dann gehe ich eben und spreche mit dieser Kommission!«, erklärte Darcy. »Irgendjemand muss hier ja mal etwas gesunden Menschenverstand zeigen.«
  


  
    Wie erwartet, strotzte Salvatore sofort vor verletztem Stolz. »Niemand spricht im Namen der Werwölfe außer mir! Ich bin der König!«
  


  
    Darcy sah ihm direkt in die Augen. »Dann benehmen Sie sich auch so!«
  


  
    Er versteifte sich, aber überraschenderweise senkte er leicht den Kopf. »Du hast recht. Ich werde meine Pflicht erfüllen.«
  


  
    »Vielleicht gibt es ja noch Hoffnung für Sie«, murmelte Darcy.
  


  
    Salvatores Augen verengten sich, und ein grüblerischer Ausdruck spielte über sein Gesicht. Immerhin war er klug genug, um zu wissen, dass er manipuliert worden war. Langsam richtete er den Blick auf Styx. »Ihr habt gesiegt, Vampir, aber ich beneide Euch nicht um Euren Preis.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über Styx’ Lippen. »Man findet mit der Zeit Gefallen an ihr.«
  


  
    Salvatore schnaubte ungläubig. »Wenn Ihr meint.«
  


  
    Darcy schüttelte den Kopf. Noch vor wenigen Minuten 
     waren die beiden Dämonen entschlossen gewesen, sich gegenseitig zu töten. Und fünf Minuten später teilten sie bereits wieder einen dieser vertraulichen Männermomente, die immer auf Kosten der Frauen gingen!
  


  
    »Das reicht! Ich bin müde und hungrig und brauche ganz dringend eine heiße Dusche. Ich will nach Hause!«
  


  
    Styx schwieg seltsamerweise, bevor er langsam den Kopf drehte, um sie mit undurchdringlicher Miene anzusehen.
  


  
    »Nach Hause?«, fragte er leise.
  


  
    Als ihr ganz plötzlich klar wurde, dass sie tatsächlich das verbotene Wort benutzt hatte, holte Darcy tief Luft. Großer Gott, wie war das denn passiert? Wann hatte sie akzeptiert, dass Styx’ Nähe alles war, was sie brauchte, um sich zu Hause zu fühlen?
  


  
    Sie atmete langsam wieder aus und kam zu dem Entschluss, dass das eigentlich keine Rolle spielte. Das Wann, das Warum und das Wie lagen in der Vergangenheit. Die Zukunft war alles, was zählte. Ihre Zukunft mit Styx.
  


  
    »Ja.« Sie ließ es zu, dass ihre Augen strahlten. »Nach Hause.«
  


  
    Styx griff nach ihr und zog sie eng an seinen Körper, und sein Mund streifte ihren Scheitel. »Mein Engel.«
  


  
    Als Darcy sich gerade enger an Styx schmiegen wollte, wurde sie von Levets brüskem Aufseufzen aufgehalten.
  


  
    »Sacrebleu. Jetzt fängt das wieder an!«
  


  
    Mit einem Kichern zog sich Darcy zurück, aber Styx weigerte sich, ihre Hand loszulassen.
  


  
    »Okay, Levet. Du hast ja recht. Wir gehen ja schon.«
  


  
    Styx übernahm die Führung, als sie Salvatore verließen, dessen Verletzungen rasch heilten, und die letzte Treppe hinunterstiegen. Er wollte aus dem scheußlichen Versteck 
     verschwinden. Und nicht nur, weil in den dunklen Korridoren noch immer Gefahren lauerten.
  


  
    Er konnte nicht widerstehen, sondern musste einfach die Frau ansehen, die neben ihm ging. Wie immer regten sich in seinem Körper die übliche Hitze und eine intensive Zärtlichkeit, kombiniert mit reinem männlichem Besitzerstolz. Das war so unvermeidbar wie die aufgehende Sonne. Aber ergänzt wurden diese Gefühle durch ein unverkennbares Gefühl des Triumphes. Darcy hatte ihn ihrem Rudel vorgezogen!
  


  
    Zugegeben, ihr Rudel hatte sich kaum als die liebende Familie erwiesen, die sie sich schon immer gewünscht hatte, dachte er. Es war nicht gerade eine Bilderbuchfamilie gewesen. Aber andererseits war sie auch keine Frau, die sich unbedingt an jemanden binden musste, nicht wahr? Selbst wenn ihre Familie eine Enttäuschung war, war sie noch lange nicht gezwungen, sich ihm zuzuwenden.
  


  
    Die Götter wussten, dass sie über genügend Unabhängigkeit und Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten verfügte, um auf sich selbst achtzugeben. Sie bliebe niemals bei ihm, wenn dies nicht das wäre, was sie sich wünschte.
  


  
    Styx bemühte sich, das alberne Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht auszubreiten drohte, und wurde in die Gegenwart zurückgeholt, als Levet nach ihm griff und rüde an seinem Hemd zerrte.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Zurück in die Tiefgarage.«
  


  
    Levet sah ihn bei dieser Antwort finster an. »Du hast doch wohl nicht die Absicht, Darcy durch diese Abwasserkanäle zu zerren?«
  


  
    »Oh, für mich waren sie gut genug, aber nicht für Darcy?«, fragte Styx.
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Styx musste lachen. Der Gargyle hatte zumindest eine Meinung. »Keine Angst. Ich habe vollstes Vertrauen, dass es Viper inzwischen gelungen ist, ein Transportmittel zu beschaffen, das uns erwartet.«
  


  
    Der finstere Blick verschwand wie durch ein Wunder. »Hervorragend. Ich wollte schon immer diesen Jaguar fahren!«
  


  
    Dieser kleine Dämon am Steuer dieses Luxusautos? Verdammt, davon würde sich Chicago niemals wieder erholen.
  


  
    »Nicht eher als die Hölle einfriert, Gargyle«, murmelte er, und seine Lippen zuckten, als er hörte, wie Darcys Kichern sich ganz plötzlich in ein Husten verwandelte.
  


  
    Levet kniff die Augen zusammen. »Wer hat denn bestimmt, dass du das Sagen hast,Vampir?«, wollte er wissen. »Ich muss dir mitteilen, dass Viper mir recht oft erlaubt, zu …«
  


  
    »Still«, flüsterte Styx und zog Darcy am Arm, um sie abrupt dazu zu bringen anzuhalten.
  


  
    Darcy warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Was ist los?«
  


  
    »Eine Werwölfin.« Er witterte. »Ah! Deine Mutter, wenn ich nicht irre.« Ein kaltes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Ich habe mir gewünscht, sie kennenzulernen.«
  


  
    Sie las mühelos seine Gedanken und schüttelte den Kopf. »Nein, Styx.«
  


  
    Enttäuschung überkam ihn. Er hob eine Hand, um sanft ihren verletzten Kiefer zu berühren. »Du kannst mir zumindest gestatten, sie bluten zu lassen.«
  


  
    »Bitte, Styx, ich will einfach hier raus!« Sie umklammerte seinen Arm und schwankte vor Müdigkeit.
  


  
    Rasch legte Styx den Arm um ihre Taille.Verdammt. Er wünschte sich, diese Frau zu bestrafen. Er wünschte sich, ihr die Prellungen, die sie seiner Gefährtin zugefügt hatte, doppelt heimzuzahlen. Doppelt und dreifach!
  


  
    Aber Darcy hatte recht. Sie hatte genug ertragen müssen. Das einzig Wichtige war, dass er sie in sein Versteck zurückbrachte, um sich richtig um sie kümmern zu können.
  


  
    Nicht, dass er die Absicht hätte, die Schuld ihrer Mutter zu vergessen. Eines Tages …
  


  
    »Wenn sie versuchen sollte, dir noch einmal zu schaden, werde ich sie töten«, murmelte er, während er Darcy noch näher an sich zog, bevor er seinen Weg in die dunkle Garage fortsetzte.
  


  
    »Aber erst, wenn ich mit ihr fertig bin!«, mischte Levet sich ein und wechselte absichtlich auf Darcys andere Seite.
  


  
    Sie lachte leise und angespannt auf. »Männer!«
  


  
    Als er hinter den dicken Säulen hervortrat, entdeckte Styx den glänzenden schwarzen Jaguar, der in einer entfernten Ecke verborgen gewesen war. Außerdem entdeckte er die schlanke, blonde Frau, die sich lässig dagegen lehnte. Darcys Mutter.
  


  
    Sie ähnelten sich zu sehr, um ihre Verwandtschaft leugnen zu können. Zumindest aus einiger Entfernung. Ein genauerer Blick enthüllte, dass die feinen Gesichtszüge der Frau durch einen bitteren Zynismus verhärtet waren, den ihre Tochter wohl niemals besitzen würde.
  


  
    Die Frau richtete sich auf, als sie sich näherten, und Styx kämpfte gegen seinen Zorn an, als er spürte, wie Darcy erzitterte. Er wünschte die Frau zum Teufel.
  


  
    Seltsamerweise war Darcy durchaus nicht überrascht, ihre Mutter zu sehen. Sie stellte sich direkt vor die lächelnde 
     Frau. Natürlich hatte sie nicht den Wunsch, ihrer Mutter nahe zu sein. Aber sie war sich nur zu sehr der Tatsache bewusst, dass Styx ungeduldig darauf wartete, diese Frau dafür zu bestrafen, dass sie sie gekidnappt hatte. Sie wollte in dieser Nacht nicht noch mehr Blut sehen.
  


  
    »Was willst du, Mutter?«
  


  
    Sophia nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Blick langsam und aufreizend über Styx gleiten zu lassen. Ganz eindeutig gefiel ihr, was sie sah, denn in ihren Augen loderte eine Glut auf.
  


  
    Styx gehörte nur ihr, und es gefiel Darcy nicht, dass ihre eigene Mutter ihn beäugte, als sei er eine leckere Praline, die sie sich einverleiben wollte.
  


  
    Sophia ignorierte Darcys finsteres Gesicht und starrte den stumm dastehenden Vampir weiterhin an. »Ich habe mir nur gewünscht, einmal einen Blick auf den Vampir zu werfen, der dich dazu verführt hat, uns zu verlassen. Ich muss sagen, du hast einen guten Geschmack. Er ist hinreißend. Kein Wunder, dass du Salvatore als so mangelhaft empfandest.«
  


  
    Darcy schnaubte. »Ich würde auch dann nicht bleiben, wenn es Styx nicht geben würde. Ich habe kein Verlangen danach … was zu werden? Eine Zuchtwölfin?«
  


  
    Mit deutlicher Anstrengung wandte ihre Mutter ihre Aufmerksamkeit von Styx ab, um ihrer Tochter ein spöttisches Lächeln zuzuwerfen. »Es wäre nicht nur schlecht, meine Liebe! Es gäbe eine Menge Annehmlichkeiten zu entdecken.« Sie lachte leise mit heiserer Stimme auf. »Manchmal auch mehrere Annehmlichkeiten hintereinander.«
  


  
    Darcy entging die alles andere als subtile Anspielung nicht. Sie verzog das Gesicht allein beim Gedanken daran. 
     »Für dich vielleicht.«
  


  
    Sophia ging darauf nicht weiter ein. »Also kehrst du deiner Verpflichtung gegenüber deiner Familie den Rücken?«
  


  
    Darcys Augen weiteten sich bei der unfairen Anklage. »Familie? Aber nur durch Blutsverwandtschaft! Nein, Moment, ihr habt mein Blut ja verändert. Ich gehöre zu niemandem.«
  


  
    »Du glaubst, dein Leben mit einem Vampir sei so viel leichter? Darüber solltest du nachdenken, Darcy. Es wird keine Kinder geben, keine eigene Familie. Niemals.«
  


  
    Darcy musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Styx vor Unbehagen angespannt dastand. Trotz all seines Selbstbewusstseins war er bemerkenswert empfindlich, was die Angst betraf, dass sie von ihm fortgelockt werden könnte.
  


  
    »Du könntest dich nicht mehr irren«, erwiderte Darcy mit voller Überzeugung. »Ich habe meine Familie schon gefunden.«
  


  
    »Ich verstehe.« Die grünen Augen verengten sich.
  


  
    »Ich bin sicher, dass du sehr gut ohne mich auskommst.«
  


  
    »Und deine Schwestern? Hast du die Absicht, sie einfach zu verstoßen?« Sophia servierte ihre letzte Gemeinheit mit einem süßen Lächeln.
  


  
    Darcys schrie innerlich auf. Diese verdammte Frau! Sie wusste ganz eindeutig, wie sie zum entscheidenden Schlag ausholen musste.
  


  
    »Wie kann ich Schwestern verstoßen, die ich noch nie kennengelernt habe?«
  


  
    »Oh, wir werden sie finden. Da kannst du dir sicher sein.«
  


  
    »Ich hoffe, ihr findet sie nicht!«
  


  
    Sophias Miene versteinerte. »Das ist eine vergebliche Hoffnung. Darüber hinaus bedeutet die Tatsache, dass du nicht von Salvatore angetan bist, nicht, dass nicht eine der anderen das Bett mit ihm teilen will. Er sieht gut aus und ist auch charmant, wenn er sich die Mühe macht.«
  


  
    Darcy konnte nicht leugnen, dass ihre Mutter die Wahrheit sagte. Obwohl Salvatore sich unmöglich mit Styx messen konnte, war er ein schöner Mann. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass es sicherlich eine ganze Menge von Frauen gab, die begeistert von der Gelegenheit wären, ihm den einen oder anderen Wurf zu schenken.
  


  
    »Vielleicht«, räumte sie ein. »Aber so sehr ich mich auch danach sehne, meine Schwestern kennenzulernen - das wäre es doch nicht wert, mich deiner Erpressung zu beugen.«
  


  
    Sophia schien überrascht von Darcys Antwort. »Touché, meine Liebe.« Sie setzte ein bitteres Lächeln auf. »Ich vermute, es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns voneinander zu verabschieden.«
  


  
    »Ich hoffe, du wartest nicht auf einen Kuss.«
  


  
    Zu Darcys Verwunderung hatte ihre Mutter keine beißende Bemerkung darauf parat.
  


  
    Stattdessen wurde ihre Miene ernst, als sie in Darcys blassem Gesicht forschte. »Nein, aber es wäre schön, sich unter Bedingungen voneinander zu verabschieden, die nicht so schmerzlich sind. Du betrachtest mich womöglich als Rabenmutter, doch was ich tat, tat ich zum Schutz meines Rudels. Kannst du mir das wahrhaftig vorwerfen?«
  


  
    Der Schock ließ Darcy vollkommen starr werden, und sie versuchte, die Andeutung in den Worten ihrer Mutter zu begreifen.
  


  
    »Du willst, dass ich dir verzeihe?«
  


  
    »Ich nehme an, das ist der Fall. Schließlich bist du meine Tochter.«
  


  
    »Darcy!«, knurrte Styx von hinten, der eindeutig irgendeinen Trick erwartete.
  


  
    »Alles okay, Styx«, besänftigte Darcy ihn. Natürlich war sie keine Idiotin. Es gab keinen einzigen Grund, warum sie dieser Frau trauen sollte. Aber Darcy kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie es bedauern würde, Wut und Enttäuschung ihr gegenüber gehegt zu haben. Solche negativen Gefühle lasteten zwangsläufig auf ihrer Seele.
  


  
    »Eigentlich würde es mir am besten gefallen, wenn wir Frieden schließen würden. Es scheint nicht richtig zu sein, die eigene Mutter … nicht zu mögen. Und um ehrlich zu sein, ich würde gern meine Schwestern kennenlernen, wenn ihr sie findet.«
  


  
    Ein Lächeln, das fast echt wirkte, zeigte sich auf den Lippen ihrer Mutter. »Dann möchte ich mit dir eine Übereinkunft treffen. Ich werde sie dir vorstellen, wenn du mir versprichst, dass du nicht versuchen wirst, sie gegen ihr eigenes Rudel einzunehmen.«
  


  
    »Das würde ich nie tun«, protestierte Darcy. »Außerdem, wenn sie mir irgendwie ähnlich sind, haben sie ihren eigenen Kopf. Sie können selbst entscheiden, wie ihre Zukunft aussehen soll.«
  


  
    »Dann haben wir ein Abkommen.«
  


  
    Darcy nickte langsam. »Ja.«
  


  
    »Siehst du, ich bin nicht vollkommen böse.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich das weiß.«
  


  
    Mutter und Tochter sahen sich eine ganze Weile an, und eine fragile Harmonie trat an die Stelle der Bitterkeit in Darcys Herz.
  


  
    Schließlich begann Sophia auf den Garageneingang zuzusteuern. »Geh nun, Liebling!«, rief sie ihr noch über die Schulter zu. »Diese emotionalen Trennungen sind nicht meine Sache.«
  


  
    Mit einem kleinen Lächeln blickte Darcy ihrer Mutter hinterher. Sie war nicht so naiv, dass sie glaubte, sie würden je die Art von Beziehung haben, von der sie immer geträumt hatte, aber vielleicht konnten sie wenigstens ein gewisses Maß an Frieden finden.
  


  
    Styx, der sich nun lange genug beherrscht hatte, trat an ihre Seite, und bevor sie wusste, was passierte, hatte er sie auf seine Arme genommen und drückte sie fest an sich.
  


  
    »Komm, Darcy«, sagte er sanft. »Es ist an der Zeit für dich, in dein Bett zu gehen.«
  


  
    Darcy streckte die Hand aus und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Unser Bett.«
  

  
  


  
    KAPITEL 24
  


  
    Sehr zum Erstaunen aller erlaubte Styx es Levet am Ende, sich seinen Traum zu erfüllen und den glänzenden schwarzen Jaguar zu fahren. Er ignorierte Darcys neugierigen Blick und murmelte etwas darüber, dass er bereit sei, sämtliche Einwohnerinnen und Einwohner von Chicago zu opfern, nur um die lästige Nervensäge zum Schweigen zu bringen, aber er bezweifelte nicht, dass seine allzu aufmerksame Gefährtin zu argwöhnen begann, dass er den unverschämten Gargylen nicht so sehr verabscheute, wie er es nur allzu gern vorgab. Darüber hinaus war es die perfekte Entschuldigung für ihn, Darcy in seinen Armen zu halten.
  


  
    Der kleine Gargyle jauchzte vor Entzücken, hüpfte hinter das Steuer und ließ den Motor aufheulen, sobald Styx ihm den Befehl gegeben hatte, dass er zu seinem Privatversteck gebracht werden wollte. Styx machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und hielt Darcy vorsichtig auf seinem Schoß fest. Ihr Kopf schmiegte sich an seine Schulter, und ihr zierlicher Körper war gegen seine beginnende Erektion gepresst. Styx kam zu dem Schluss, dass er für diese vollkommene Zufriedenheit mehr als nur diese eine haarsträubende Fahrt durch die dunklen Straßen von Chicago erdulden würde.
  


  
    Er ließ seine Wange auf ihrem Scheitel ruhen, atmete tief ihren Duft ein und dachte melancholisch über den Sturz der Mächtigen nach. Seine einst stolze Würde und sein kühler Sachverstand wurden durch einen unterentwickelten Gargylen und einen störrischen Engel ersetzt. Noch schlimmer war jedoch, dass er nun mehr oder weniger mit einem Rudel räudiger Werwölfe verwandt war. Und er besaß nicht einmal die Vernunft, sich daüber zu ärgern.
  


  
    Styx zog Darcy enger an sich und schloss die Augen, als es Levet gelang, ein Straßenschild zu schrammen, und ein bemitleidenswerter Briefkasten dumm genug war, sich auf dem Gehsteig zu befinden.
  


  
    Sie waren beinahe eine halbe Stunde durch die Gegend gefahren (falls man das leichtsinnige Schlittern tatsächlich als fahren bezeichnen konnte), als Darcy plötzlich den Kopf hob, um die verschlafenen Vororte zu betrachten, durch die sie in einem beängstigenden Tempo rasten.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte sie.
  


  
    »Zu meinem Versteck. Zu meinem wahren Versteck im Süden der Stadt.«
  


  
    Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Warum fahren wir nicht zu Dantes Haus zurück?«
  


  
    »Der Grund besteht darin, dass Shay und Abby, sobald wir einträfen, jede Menge Aufhebens um dich machen würden. Ich würde Glück haben, wenn mir auch nur ein einziger Blick auf meine Gefährtin gestattet wäre, bis sie sich endlich zu ihrer Zufriedenheit davon überzeugt hätten, dass du unversehrt bist. Ich bin eine selbstsüchtige Bestie, und ich will dich die nächsten Jahrhunderte vollkommen für mich haben.«
  


  
    »Ach so.« Bereitwillig legte sie ihren Kopf wieder auf 
     seine Brust, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wie weit ist es noch?«
  


  
    Styx massierte ihr sanft den Nacken, während er mit dem Mund die seidige Haut ihrer Schläfe berührte. »Bei Levets Fahrweise mehrere Stunden. Ich glaube, du wirst hinreichend Zeit für einen kleinen Schlummer haben.« Er senkte die Stimme. »Vertraue mir, deine Nerven werden dir ewig dankbar sein, wenn du es bewerkstelligen kannst, diese Fahrt zu verschlafen.«
  


  
    »He …«, begann der Gargyle zu protestieren, verstummte aber, als er gezwungen war auszuweichen, um nicht einen Mülleimer zu rammen.
  


  
    Darcy kicherte, barg dann ihr Gesicht an Styx’ Brust und klammerte sich an ihm fest. »Vielleicht hast du recht.«
  


  
    Styx konzentrierte sich auf die süße Wärme, die er in den Armen hielt, und schaffte es erstaunlicherweise, nicht die Geduld zu verlieren, als der Gargyle ein letztes Straßenschild außer Gefecht setzte und sie die Straße entlangbrausten, die sie zu Styx’ privatem Versteck brachte. Dort gab es glücklicherweise weniger Dinge, die man umfahren konnte - gewissermaßen nichts, bis auf einige kleine Kiefern.
  


  
    Beinahe drei Stunden später kam Levet mit quietschenden Reifen vor dem allmählich verfallenden weißen Bauernhaus zum Stillstand. Obwohl es in einem wesentlich besseren Zustand war als das Hotel, das sich Salvatore als sein Chicagoer Versteck ausgesucht hatte, konnte Styx nicht leugnen, dass es nichts im Vergleich zu den Anwesen von Dante und Viper war. Es sei denn, jemand bevorzugte die ländliche Ruhe und die natürlichere Schönheit von sanft ansteigenden Hügeln und dem mächtigen Mississippi.
  


  
    Er schlug sich das vage Bedauern darüber aus dem Kopf, nicht die Art von luxuriösem Haus zu besitzen, die seine neue Gefährtin beeindrucken würde. Er vermutete aber, dass sie nach den vielen Jahren, in denen sie auf der Straße und in beengten Wohnungen gelebt hatte, entzückt sein würde, wenn sie die Möglichkeit bekäme, sich ihr Traumhaus selbst auszusuchen. Außerdem stellten die Höhlen unter dem Haus vorerst genau das dar, was er sich wünschte, obgleich sie dunkel und trist waren. Sie bedeuteten absolute Sicherheit und abgeschiedene Privatsphäre. Seine Raben würden noch vor der Morgendämmerung eintreffen, und niemand, absolut niemand, würde über die Schwelle gelassen werden.
  


  
    Styx glitt aus dem Auto, wobei er sorgsam darauf bedacht war, die Frau in seinen Armen nicht zu wecken.
  


  
    »Kehr zu Viper zurück, und versichere ihm, dass wir wohlauf sind. Ich werde in wenigen Tagen mit ihm sprechen«, befahl er. Dann bildete sich ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen. »Oh, und Levet …«
  


  
    »Oui?«
  


  
    Styx ließ seinen Blick bedächtig über den glänzenden Wagen gleiten, den nun allerlei Kratzer zierten, ganz zu schweigen von einer großen Beule in der Stoßstange.
  


  
    »Vielleicht ziehst du in Erwägung, Illinois zu verlassen, bevor Viper einen genauen Blick auf sein Auto werfen kann. Er hat bereits für Geringfügigeres getötet.«
  


  
    Die graue Haut des Gargylen wurde kreidebleich. Trotz all seiner Kultiviertheit verfügte Viper über eine erstaunliche Reizbarkeit. Außerdem hegte er eine obsessive Leidenschaft für seine teure Autosammlung. Eine Kombination, die für den kleinen Dämon nichts Gutes verhieß.
  


  
    Levet, der offensichtlich spürte, in welcher Gefahr er 
     schwebte, schluckte schwer. »Ich muss zugeben, dass ich einen höchst überwältigenden Drang verspüre, die Westküste zu besuchen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Der Dezember in Chicago ist immer so düster …«
  


  
    »Ein guter Gedanke!« Styx lachte leise vor sich hin, als er daran dachte, wie Viper wohl auf seinen Jaguar reagieren würde.
  


  
    Er betrat das Haus und steuerte direkt auf den Keller zu. Dort angelangt, war es nicht weiter schwierig, das geheime Paneel zu öffnen, das zu den riesigen Höhlen führte, von denen das Steilufer durchzogen war. Seine Schritte wurden trotz der pechschwarzen Finsternis und des verwirrenden Höhlensystems nicht langsamer. Er hätte seinen Weg durch die Tunnel auch mit verbundenen Augen finden können.
  


  
    Ein ausgesprochenes Kältegefühl lag in der Luft, als er tiefer unter die Erde gelangte, ebenso wie eine unbestreitbare Feuchtigkeit, die Darcy selbst im Schlaf erzittern ließ.
  


  
    Styx änderte seinen Kurs. Seine eigenen Gemächer waren völlig kahl und passten besser zu einem Troll als zu einer jungen Frau. Der frühere Anasso jedoch hatte es vorgezogen, sich mit Luxus zu umgeben. Zumindest würde Darcy es bequem haben.
  


  
    Er widerstand dem Drang, seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen, als er die große Höhle durchquerte, um Darcy mitten auf das riesige Himmelbett mit den karmesinroten und goldenen Vorhängen zu legen. Sorgsam bettete er seine reizende Last und deckte sie zu. Dann gelang es ihm, seine natürliche Abneigung gegen Feuer für einen Augenblick zu überwinden, und er beeilte sich, ein Streichholz anzuzünden und damit die Holzscheite in dem großen Kamin in Brand zu setzen.
  


  
    Sobald er sich sicher war, dass das Feuer mehrere Stunden brennen würde, legte er seinen schweren Umhang ab und kehrte zum Bett zurück. Er war erschöpft, doch als er sich neben seiner Gefährtin ausstreckte, entdeckte er, dass das Vergnügen, ihr blasses, perfektes Gesicht zu studieren, dem Schlaf weitaus vorzuziehen war.
  


  
    Er drehte sich auf die Seite und unterdrückte das Bedürfnis, die zarte Haut ihrer Wange zu berühren. Dieses Opfer war unnötig, denn ihre Augen öffneten sich zitternd, und sie blickte ihn mit einem schläfrigen Lächeln an.
  


  
    »Styx?«
  


  
    »Ja, mein Engel?«
  


  
    »Sind wir in deinem Versteck?«
  


  
    Er nickte und gab seinem Impuls nach, ihr Gesicht sanft mit seiner Hand zu liebkosen. »Dies ist mein Versteck, zumindest vorerst.«
  


  
    Sie rutschte auf den vielen Kissen etwas höher, und diese Bewegung presste ihren schlanken Körper fester gegen den seinen. Sengende Hitze breitete sich bei diesem Kontakt blitzschnell in seinem ganzen Körper aus.
  


  
    »Wieso? Hast du vor umzuziehen?«, wollte sie wissen.
  


  
    Styx bemühte sich, die Woge aus reiner Lust zu beherrschen. Dass Darcy in seinem Bett lag, war eine Versuchung, die zu ignorieren er nie in der Lage sein würde.
  


  
    »Wann auch immer du bereit bist, werden wir uns gemeinsam ein neues Versteck suchen«, versprach er ihr.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, bevor sie leise kicherte. »Hauskauf?«
  


  
    »Weshalb bringt dich das zum Lachen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie veränderte ihre Position, so dass sie ihn direkt ansehen konnte. »Das wirkt nur etwas … häuslich für so einen furchterregenden Vampir.«
  


  
    »Oh, ich hege die Absicht, furchterregend zu bleiben«, knurrte er und umschlang sie mit den Armen, so dass er sie an sich ziehen konnte. »Zumindest in einiger Hinsicht.«
  


  
    Ihre Augen schimmerten verführerisch, als sie mit den Händen nach seinem Haar griff, um seinen Zopf zu lösen. »Und von welcher Hinsicht sprechen wir hier?«
  


  
    Geschmeidig zog er ihr das Sweatshirt über den Kopf und befreite sie von ihrer Jeanshose, die ihm ärgerlicherweise im Weg war. Ihre winzige Satinunterwäsche lag sehr bald neben dem Rest ihrer Kleidung auf dem Boden.
  


  
    »Ich denke, ich ziehe Taten den Worten vor«, flüsterte er an ihrer Schläfe, wobei seine Hände bereits mit ungeduldigem Verlangen über ihre nackte Haut strichen.
  


  
    Sie hielt den Atem an, als seine Finger ihre weiche Brust umfassten. »Mir gefielen zupackende Männer schon immer«, sagte sie mit heiserer Stimme.
  


  
    Styx hatte die volle Absicht, Taten sprechen zu lassen. Eine ganze Menge von Taten, die sie beide vollauf befriedigen und erschöpfen würden. Aber als sie ihre Hände zu seinen Schultern hob, stellte er fest, dass er sie eine ganze Weile nur ansah, um einfach den Anblick ihres erhitzten Gesichts und ihrer von der Begierde verdunkelten Augen zu genießen. Es gab nichts Schöneres, Kostbareres auf der Welt als diese Frau. Sein Herz zog sich zusammen, und es übermannte ihn diese sonderbare, überwältigende Zärtlichkeit, die nur Darcy in ihm auszulösen vermochte.
  


  
    »Darcy … mein Engel.«
  


  
    Styx senkte den Kopf und forderte ihre willigen Lippen in einem sanften Kuss. Er besaß nicht Dantes auffallenden Sinn für Romantik oder Vipers poetisches Naturell. Er verfügte nicht über die Worte, um Darcy zu sagen, was sie ihm bedeutete. Also musste er es ihr zeigen.
  


  
    Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher, und er genoss Darcys Geschmack, während seine Hände ihre schlanken Kurven erkundeten. Sie war so zart, so furchtbar zerbrechlich, aber in ihrem Köper existierte so viel Kraft, als sie sich ihm entgegenwölbte und ihre Nägel in seine Schultern grub.
  


  
    Indem er sorgsam auf seine Fangzähne achtgab, ließ er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Darcy stöhnte leise und begann unvermittelt, ihm das Hemd auszuziehen, damit sie ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten lassen konnte, bis nach unten zu dem Bund seiner Lederhose. Styx zog sich bereitwillig ein Stück zurück, um ihr zu helfen. Gemeinsam gelang es ihnen, ihn von seinen Kleidern zu befreien. Mit einem tiefen, zustimmenden Aufseufzen machte er es sich zwischen ihren Beinen bequem.
  


  
    Bei den Göttern, es gab nichts Besseres als das Gefühl ihrer warmen Haut, die sich gegen die seine presste. Es fühlte sich an, als sei man in erhitzte Seide eingehüllt. Eine traumhafte Vorstellung für jeden Vampir.
  


  
    Styx senkte den Kopf und berührte ihren Hals mit den Lippen. Er biss sanft in ihre Haut, als plötzlich der Duft ihres Blutes seine Sinne erfüllte. Unter Aufwendung einiger Mühe widerstand er dem Drang, seine Fangzähne in ihren Hals zu graben. Er war bereits hart und voller Sehnsucht. Sobald er ihr Blut schmeckte, würde er verloren sein. Er ließ seinen Mund über die Linie ihres Schlüsselbeins gleiten und küsste das Tal darunter, bevor er die köstliche Kurve ihrer Brust erforschte.
  


  
    Darcy seufzte leise auf und grub ihre Finger in sein Haar. »Styx!«
  


  
    »Ja, mein Engel«, keuchte er und schloss seine Lippen um die harte Spitze ihrer Brust.
  


  
    »Styx, ich will …« Sie unterbrach sich, als er immer beharrlicher an ihrer Brust zu saugen begann. »Warte, ich kann nicht nachdenken.«
  


  
    »Du sollst auch nicht nachdenken«, versicherte er ihr und wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu.
  


  
    »Aber ich will die Zeremonie zu Ende bringen.«
  


  
    Styx erstarrte, bevor er langsam den Kopf hob und dem Blick aus ihren weit geöffneten Augen begegnete. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Ich will, dass du mein Gefährte bist, Styx!«
  


  
    Eine wilde, fast schmerzhafte Freude zog ihm das Herz zusammen, aber er sorgte streng dafür, dass seine Miene zurückhaltend blieb. »Verstehst du, was du da sagst?«
  


  
    Ein belustigtes Glitzern trat in ihre Augen. »Ich sehe vielleicht wie die traditionelle hirnlose Blondine aus, aber normalerweise verstehe ich die Worte, die mir über die Lippen kommen.«
  


  
    Bei ihrer Witzelei zog er die Augenbrauen zusammen. »Darcy, wenn du dich mit mir verbindest, ist das etwas anderes als eine menschliche Hochzeit. Du kannst danach nicht mehr fliehen. Wir wären bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden.«
  


  
    Sie sah ihn weiterhin unverwandt an. »Na ja, ich weiß nicht, ob ich eine Ewigkeit habe, mein Liebster, aber ich weiß, dass ich sämtliche Zeit, die mir zur Verfügung steht, mit dir verbringen will.«
  


  
    Seine Finger hielten ihr Kinn fest, und er forschte in ihren Augen nach dem Wahrheitsgehalt ihrer Worte. »Ist es das, was du dir wahrhaft wünschst?«
  


  
    »Das ist es, was ich mir wahrhaft wünsche.«
  


  
    Allmählich zeigte sich seine Freude auch auf seinem Gesicht. Seine Gefährtin. Bis in alle Ewigkeit.
  


  
    »So sei es.«
  


  
    Darcys Lächeln spiegelte das seine wider. Styx ließ sacht einen Finger über die Kurve ihres Halses gleiten. Er konnte das warme Blut riechen, das direkt unter ihrer blassen Haut durch ihren Körper strömte. »Ich muss trinken«, flüsterte er leise. Beinahe befürchtete er, sie könne zurückscheuen.
  


  
    Obgleich sie ihm freiwillig ihr Blut gespendet hatte, war dies mehr als bloße Nahrungsaufnahme. Es war eine Verbindung, die sie an ihn fesseln würde, ohne dass sie hoffen durfte, ihm jemals wieder zu entkommen. Darüber hinaus handelte es sich hier nicht um die Art von romantischer Zeremonie, von der die meisten jungen Mädchen träumten.
  


  
    Aber sie drückte seinen Kopf nach unten auf ihre Kehle, und das mit einer Bereitwilligkeit, die ihn überraschte. Sanft drängte sie ihn, das anzunehmen, was sie ihm bot.
  


  
    Styx stöhnte leise auf, als er seine Vampirzähne in ihr wartendes Fleisch gleiten ließ. Rasch flammte Verlangen in ihm auf. Er war auf die Gefühle vorbereitet. Wenn man sein Blut miteinander teilte, war das stets erotisch. Aber er hatte nicht die Woge sengender Glückseligkeit erwartet, die ihn wie eine donnernde Flutwelle überkam.
  


  
    »Darcy!« Mit einem leisen Stöhnen ließ er seine Hand über ihren Körper gleiten, auf der Suche nach der Hitze zwischen ihren Beinen. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sie bereits feucht und bereit für ihn war. Er musste in ihr sein, wenn er ihr Blut trank. Um die Verbindung auf die intimste aller möglichen Arten zu vollenden.
  


  
    Als spüre sie sein Verlangen, schlang Darcy die Beine 
     um seine Hüften und wölbte ihren Körper in stummer Aufforderung. Styx fauchte leise, als er sich in Position brachte und mit einem tiefen Stoß in sie eindrang. Ein Schauder erschütterte seinen Körper, als ihre Enge sich um ihn schloss. Dies war das Paradies, das erkannte er, als sich sein Verstand vor Genuss umwölkte und seine Hüften sich mit wilder Intensität bewegten. Dies war die Perfektion zwischen einem Mann und einer Frau, die wahrhaft miteinander verbunden waren.
  


  
    Styx kämpfte gegen seinen sich allmählich aufbauenden Höhepunkt an. Er ließ seine Hand zwischen sie gleiten, um das Zentrum von Darcys Hitze zu streicheln, und spürte, wie sie vor Lust erbebte. Er zuckte vor dunkler Wonne, als ihr Blut in seinen Körper strömte. Er konnte Darcys Herz spüren, ihre Lust, ihre grenzenlose Liebe und ihre völlige Hingabe an ihn. Als seien sie nahtlos miteinander zu einem einzigen Lebewesen verschmolzen. Und nichts war je zuvor so wundervoll gewesen.
  


  
    Styx hörte, wie Darcy leise aufkeuchte, und spürte, wie sich durch die winzigen Wellen ihrer Lust ihre Muskeln um ihn zusammenzogen. Der kurze Moment seiner Selbstbeherrschung war verloren, als Styx vorwärts drängte und sich in sie ergoss.
  


  
    »Meine Gefährtin«, keuchte er und senkte den Kopf, um sein Gesicht an ihrem Hals zu bergen. »Mein ewiger Engel. Meine Erlösung.«
  

  
  


  
    KAPITEL 25
  


  
    Eine Reihe von leisen Flüchen weckte Darcy aus ihrem tiefen Schlaf. Sie streckte sich träge, zwang ihre schweren Lider, sich zu öffnen, und stellte fest, dass sie allein im Bett lag. Das war nicht sonderlich überraschend. Die vergangenen beiden Wochen hatten ihr gezeigt, dass Styx in seinen Anforderungen an sich selbst schonungslos war. Er schlief nur wenige Stunden, bevor er zu seinen endlosen Anasso-Pflichten zurückkehrte, und natürlich verwandte er einen großen Teil der Nacht darauf, seine Gefährtin zu verwöhnen.
  


  
    Plötzlich war sie nicht länger die einsame Außenseiterin, die sich bemühten musste, ohne Familie oder einen Freundeskreis zu überleben.
  


  
    Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete die blutroten Male auf ihrem Arm mit einem träumerischen Lächeln. In weniger als einem Monat hatte sie eine Familie aus Werwölfen gewonnen, genauso wie Freundinnen und Freunde, die Gargylen, Dämonen und Göttinnen einschlossen. Und einen atemberaubenden, unwiderstehlichen Vampir als Gefährten. Alles in allem keine schlechten Wochen.
  


  
    Mit einem Kichern schob sie die Decke zurück und griff nach dem schweren Umhang, der am Fußende des 
     Bettes lag. Er war ihr zu lang und zu weit, aber wenigstens war der dicke Brokat eine willkommene Wärmequelle. Styx hatte nicht gelogen, als er sie gewarnt hatte, dass die Höhlen kalt und feucht seien.
  


  
    Wieder drang der Klang leiser Stimmen durch die Luft, und Darcy ging neugierig auf die Türöffnung zu.
  


  
    Sie hatte nie erwartet, mit Styx in den abgelegenen Höhlen allein zu sein. Er war der Anasso und musste als solcher jederzeit von seinen Raben beschützt werden. Aber die fünf Vampire, die Styx’ Geheimdienst bildeten, waren üblicherweise so still, dass es unmöglich war zu wissen, wann sie in der Nähe waren.
  


  
    Bestimmt war irgendetwas passiert, wenn sie tatsächlich Geräusche von sich gaben.
  


  
    Etwas zu spät wünschte sich Darcy, Socken angezogen zu haben. Sie trat in den großen Raum, der an das Schlafzimmer grenzte. Ihr erster Blick fiel auf das Feuer, das fröhlich im Kamin brannte, bevor sie langsam das Zimmer mit den Augen absuchte und in der Zimmermitte Styx und zwei seiner Raben entdeckte.
  


  
    Sie riss die Augen auf, als sie den großen Nadelbaum zu Gesicht bekam, der gefährlich schief aus dem Kübel voller Sand ragte, in dem er stand, und sich sämtlichen Versuchen der Vampire widersetzte, ihn gerade hinzustellen.
  


  
    Da sie Darcys Anwesenheit sofort bemerkten, drehten sich die drei Vampire gleichzeitig um, und die beiden Raben verbeugten sich tief, bevor sie lautlos aus dem Raum glitten.
  


  
    Darcy merkte kaum, dass sie sich zurückzogen, als sie mit einem leichten Stirnrunzeln auf den Baum zuging.
  


  
    »Styx … was ist hier los?«, fragte sie.
  


  
    Bekleidet mit nicht mehr als einer Lederhose, das Haar offen über dem Rücken, sah der Vampir unglaublich stattlich und attraktiv aus.
  


  
    Und als er lächelte … puh. Darcy musste sich anstrengen, um nicht zu sabbern.
  


  
    »Es war ein Versuch, dich zu überraschen«, antwortete er mit einem reuevollen Grinsen. »Ohne großen Erfolg, wie ich zugeben muss.«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf, und ihr Herz machte einen seltsamen Satz, als ihr abrupt klar wurde, was sie da sah.
  


  
    »Ist das ein Weihnachtsbaum?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ihr Blick glitt nach unten zu den knallbunt verpackten Schachteln, die auf dem Fußboden standen. »Und … Geschenke?«
  


  
    »So sieht diese Tradition aus, nicht wahr?«
  


  
    Darcy stockte der Atem, als er sich nach unten beugte, um eine der Schachteln aufzuheben, und direkt vor sie trat. Es war Jahre her, seit sie zuletzt Weihnachten gefeiert hatte. Und sogar in ihrer Kindheit war es nie ein besonders friedlicher oder erheiternder Tag gewesen. Und zwar deshalb nicht, weil sie immer so offensichtlich unerwünscht war.
  


  
    In diesem Moment allerdings war sie wunschlos glücklich. »Oh, Styx«, brachte sie hervor und nahm ihm die Schachtel aus der Hand.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war unglaublich zärtlich, und er berührte sie liebevoll. »Es ist dein erstes Weihnachtsfest bei deiner neuen Familie. Ich wünsche mir, dass es unvergesslich ist.«
  


  
    Sie trat so nahe an ihn heran, dass sie ihr Gesicht an 
     seine nackte Brust pressen konnte, und schwelgte in dem Gefühl seiner kühlen Haut unter ihrer eigenen.
  


  
    »Es ist wunderschön.«
  


  
    »Öffne dein Geschenk, meine Liebe!«, drängte er sie.
  


  
    Sie trat ein kleines Stück zurück und unterdrückte ihr Schmunzeln über seine sichtbare Ungeduld. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der sich mehr um andere sorgte.
  


  
    Mit schnellen Bewegungen riss sie das Papier von dem kleinen Samtkästchen, und mit einem Eifer, der Styx zu freuen schien, klappte sie den Deckel auf, so dass der große, außergewöhnlich lupenreine Rubinring im Inneren zum Vorschein kam.
  


  
    Fassungslos hob Darcy den Kopf und begegnete seinem prüfenden Blick. »Du lieber Himmel.«
  


  
    Styx nahm ihr das Kästchen aus den nervösen Händen und den Ring von seinem Ruheplatz und steckte ihn ihr sanft an den Finger.
  


  
    »Ich dachte, es sei ein menschlicher Brauch, dass Gefährte und Gefährtin Ringe tauschen?«, fragte er heiser.
  


  
    Ihre Stimme zitterte. »Ja, aber das hier ist viel mehr als ein Ehering.«
  


  
    Seine Hand schloss sich um ihre Finger. »Er gefällt dir nicht?«
  


  
    »Er ist unheimlich schön, aber er ist viel zu teuer! Du hättest nicht …«
  


  
    »Ich wollte es aber tun!«, unterbrach er sie entschieden und ließ seine Finger unter ihr Kinn gleiten, während er ihr in die geweiteten Augen blickte. »Ich will, dass du glücklich bist, Darcy.«
  


  
    Darcy stieß einen erstickten Schrei aus und warf sich 
     ihm in die Arme. Sie schlang ihre Arme um seine Taille, während sie ihren Kopf an seine Schulter legte.
  


  
    Der Rubin war wunderschön. Und das Wissen, dass Styx sich offensichtlich so große Mühe mit seiner Weihnachtsüberraschung gegeben hatte, ließ in ihr das Bedürfnis entstehen, vor Glück zu weinen.
  


  
    Aber was ihr Herz am meisten mit Freude erfüllte, war das Wissen, dass dieser Mann ihr Gefährte war. Ihr Lebensgefährte.
  


  
    »Ich bin glücklich, wenn du einfach in meiner Nähe bist«, sagte sie sanft.
  


  
    Er schlang die Arme um sie und streifte ihre Stirn mit den Lippen. »Selbst wenn ich der Dämon bin, der dich entführte?«
  


  
    Sie lächelte unter Tränen, als sie sich an die Nacht erinnerte, in der er sie aus der Bar geholt hatte.
  


  
    »Vor allem, weil du der Dämon bist, der mich entführt hat. Wenn du nicht wärst, wäre ich vielleicht immer noch in mich selbst zurückgezogen und ganz allein auf der Welt. Oder noch schlimmer: Ich könnte Salvatores Gefangene sein.«
  


  
    Er zog sie verärgert noch enger an sich. »Salvatore!«
  


  
    Sie wich ein Stück zurück und sah ihn prüfend an. »Hast du das ernst gemeint, was du gesagt hast? Verhandelst du mit den Werwölfen?«
  


  
    In seinen dunklen Augen loderte es auf, aber er nickte fest mit dem Kopf. »Ich halte stets mein Wort, mein Engel. Ich werde vor die Kommission treten, wie ich es versprach. Zumindest werde ich das tun, sobald sie mir endlich eine Audienz gewähren.«
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Ich danke dir.«
  


  
    »Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein.« Er senkte 
     den Blick zu der Stelle, an der ihr Umhang aufklaffte. »Ich habe alles, was ich will.«
  


  
    »Du bist ein sehr weiser Anführer«, murmelte sie, während umgehend eine vertraute Hitze durch ihren Körper zu strömen begann.
  


  
    »Unglaublich weise.« Er griff nach dem Gürtel ihres Morgenmantels. »Ich glaube, dass nun die richtige Zeit gekommen ist, um mein Weihnachtsgeschenk zu öffnen.«
  


  
    »Aber ich habe gar nichts für dich besorgt …«, neckte sie ihn, als er den lästigen Morgenrock zur Seite schob.
  


  
    Er beugte den Kopf zu ihr herab und flüsterte an ihren Lippen: »Mein geliebter Engel, du hast mir mehr als genug gegeben.«
  

  OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
ALEXANDRA IVY

NUR EIN
EINZIGER BISS

Roman

Aus dem Amerikanischen von Kim Kerry

IEWVemag






OEBPS/Images/Ivy.jpg





